
  
    
      
    
  


  


  Das Buch


  Der alternde Herrscher Prestimion zieht sich von seinem Amt zurück, seine rechte Hand, Lord Dekkeret, still neuer Lord Coronal werden. Doch eine andere Macht nutzt den Wechsel an der Spitze, um ihren dunklen Zielen zuzuarbeiten: Prestimions ehemaliger Gefolgsmann Mandralisca schürt auf dem Kontinent Unruhe und verbündet sich mit den dunklen Five Lords of Zimrod. Zusätzlich besitzt er einen Helm, der den Menschen realitätsverändernde Träume beschert und sie in Wahnsinn und Untergang treibt. Benutzt Mandralisca diesen Helm, könnte er die Welt von Majipoor für immer zerstören …
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  Lord Stiamot aber weinte,

  als er sie die Ballade von seinem großen Sieg

  am Weygan-Gipfel singen hörte,

  denn der Stiamot, von dem sie sangen,

  war nicht jener, den er kannte.

  Er war nicht mehr er selbst, er war

  zum bloßen Schatten seiner selbst verblasst.

  Einst war er ein Mann gewesen,

  jetzt war er Legende.
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  »Dort unten! Das muss es sein!«, rief der Skandar Sudvik Gorn. Er stand am Rand der Klippe und deutete mit einer fahrigen Geste des unteren seiner beiden linken Arme den steilen Hang hinunter. Hier, auf dem höchsten Punkt des Bergrückens, war das Gestein stark verwittert, und der Weg, dem sie gefolgt waren, endete auf einem kleinen freien Platz, auf dem scharfkantiger grünlicher Kies lag. Direkt dahinter fiel das Gelände steil zu einem fruchtbaren Tal hin ab. »Die Vorthinar-Festung liegt direkt unter uns. Was sonst könnte das Gebäude sein, wenn nicht der Unterschlupf der Rebellen? Dank der Trockenheit wird es uns leicht fallen, die Festung in Brand zu setzen.«


  »Lass mich sehen«, verlangte Thastain. »Meine Augen sind besser als deine.« Neugierig griff er nach dem Fernrohr, das Sudvik Gorn mit der unteren Rechten hielt.


  Das war ein Fehler. Sudvik Gorn genoss es, den Jungen zappeln zu lassen, und Thastain hatte ihm gerade wieder eine Gelegenheit gegeben. Der riesige Skandar, mindestens zwei Fuß größer als der Bursche, zog ihm das Fernrohr weg, ließ es in die Hand des oberen Arms wechseln und schwenkte es hämisch über seinem Kopf. Boshaft grinsend entblößte er die Eckzähne. »Spring doch hoch und hol's dir.«


  Thastains Gesicht lief vor Wut rot an. »Verdammt sollst du sein! Nun gib es mir schon, du schwachsinniger vierarmiger Esel!«


  »Was? Ein schwachsinniger Esel soll ich sein? Sag das noch einmal.« Das zottige Gesicht des Skandar verdüsterte sich. Jetzt hielt er das Fernrohr wie eine Keule und holte drohend aus. »Ja, sag es noch einmal, und ich prügle dich von hier bis Ni-moya.«


  Thastain starrte ihn böse an. »Esel, Esel! Los doch, mach schon und schlag mich, wenn du kannst.« Er war sechzehn, ein schmaler Junge mit heller Haut, der zu Fuß schnell genug war, um ein Bilantoon zu überholen. Dies war seine erste wichtige Mission im Dienst der Fünf Lords von Zimroel, und der Skandar hatte ihn aus irgendeinem Grunde zu seinem Lieblingsfeind erkoren. Sudvik Gorns ewige Sticheleien reizten Thastain bis zur Weißglut. Die letzten drei Tage, fast seit Beginn ihrer Reise vom Gebiet der Fünf Lords, das viele Meilen entfernt im Südosten lag, bis hier hinauf in das von Rebellen besetzte Land, hatte Thastain die Beleidigungen geschluckt, doch jetzt platzte ihm der Kragen. »Dazu müsstest du mich zuerst einmal kriegen, aber das schaffst du nie, und das weißt du auch. Sudvik Gorn, du bist ein stinkender Haufen Pelz mit Flöhen.«


  Der Skandar knurrte und setzte sich schwerfällig in Bewegung. Doch statt zu fliehen, sprang Thastain geschmeidig ein paar Schritt zurück, drehte sich schnell um, hob eine große Hand voll scharfkantiger Kieselsteine auf und nahm den Arm zurück, als wollte er sie Sudvik Gorn ins Gesicht werfen. Thastain hatte die Steine so fest gepackt, dass die scharfen Kanten in seine Handfläche schnitten. Mit solchen Wurfgeschossen kann man einem Mann das Augenlicht nehmen, dachte er.


  Sudvik Gorn war offenbar zum gleichen Schluss gekommen. Mitten im Schritt hielt er verblüfft, wenn auch aufgebracht inne, und die beiden sahen einander abschätzend an. Es war ein klassisches Patt.


  »Komm nur näher«, stichelte Thastain, während er dem Skandar winkte und ihn höhnisch ansah. »Nur noch einen einzigen Schritt.« Probeweise ließ er den Unterarm kreisen, um zum Wurf auszuholen.


  Die rot unterlaufenen Augen des Skandars loderten wutentbrannt. Aus dem riesigen Brustkorb drang ein tiefes Grollen wie von einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die vier mächtigen Arme zitterten und zuckten drohend. Doch er blieb stehen, wo er war.


  Inzwischen hatten die anderen Angehörigen des Spähtrupps bemerkt, was vor sich ging. Thastain sah sie aus den Augenwinkeln rechts und links näher kommen. Sie bildeten an der Klippe einen losen Halbkreis und sahen kichernd zu. Keiner von ihnen mochte den Skandar, aber Thastain war sicher, dass sie auch für ihn nicht viel Sympathie hegten. Er war zu jung, zu ungeschickt, zu unerfahren, zu hübsch. Wahrscheinlich dachten sie, es könne ihm nicht schaden, wenn er die eine oder andere Abreibung bekäme und den Ernst des Lebens kennen lernte, wie sie ihn selbst kennen gelernt hatten.


  »Nun, Junge?«, ließ sich Gambrunds harte Stimme vernehmen. Der Mann kam aus Piliplok und hatte ein rundes Gesicht, das auf der linken Seite von einer auffälligen violetten Narbe verunstaltet wurde. Manche sagten, Graf Mandralisca habe ihm dies angetan, nachdem Garnbrund dem Grafen bei der Gihorna-Jagd einen guten Schuss verdorben hatte. Andere meinten, der Lord Gavinius habe Gambrund die Verletzung zugefügt, als er im Schnapsrausch von Sinnen gewesen sei. Als ob Lord Gavinius jemals andere Momente hätte. »Nun steh nicht so dumm herum. Wirf die Steine! Wirf sie ihm ins behaarte Gesicht!«


  »Genau, wirf sie!«, rief jemand anders. »Zeig dem großen Affen, wo es langgeht, und mach ihm die Augen kaputt!«


  So etwas Dummes auch, dachte Thastain. Wenn er die Steine warf, dann musste er Sudvik Gorn beim ersten Wurf das Augenlicht nehmen, denn sonst würde der Skandar ihn höchstwahrscheinlich töten. Doch wenn er Sudvik Gorn blendete, dann würde der Graf ihn gewiss streng bestrafen und ihm vermutlich sogar selbst das Augenlicht nehmen. Falls er aber die Steine einfach fallen ließ, musste er weglaufen, und zwar ziemlich schnell, denn wenn Sudvik Gorn ihn erwischte, dann würde er ihm mit seinen riesigen Fäusten die Knochen zu Brei schlagen. Außerdem würden ihn alle als Feigling betrachten, wenn er wegliefe. Wie er es auch drehte und wendete, er sah keinen Ausweg. Wie hatte er es nur geschafft, sich in diese Lage zu bringen? Und vor allem: Wie kam er jetzt wieder heraus?


  Er wünschte von ganzem Herzen, jemand möge auf der Bildfläche erscheinen und ihn retten. Und genau dies geschah wenige Augenblicke später.


  »Hört auf, ihr zwei«, rief eine neue Stimme irgendwo ein paar Schritte hinter Thastain. Es war Criscantoi Vaz, ein drahtiger, breitschultriger Mann mit grauem Bart. Er stammte aus Ni-moya und war der Älteste ihrer Gruppe, schon ein oder zwei Jahre über den vierzigsten Geburtstag hinaus. Er war einer der wenigen, die eine gewisse Sympathie für Thastain an den Tag legten. Criscantoi Vaz war es auch gewesen, der Thastain in Horvenar am Zimr, wo die Expedition zusammengestellt worden war, für diesen Spähtrupp ausgesucht hatte. Nun trat er vor, baute sich zwischen Thastain und dem Skandar auf und verzog missmutig das Gesicht, als wäre er gerade in etwas Unappetitliches getreten. »Lass die Steine fallen, Junge«, sagte er mit einer unwirschen Geste in Thastains Richtung. Thastain gehorchte sofort und öffnete die Faust. »Graf Mandralisca würde euch an einen Baum nageln und auspeitschen lassen, wenn er euch sehen könnte. Ihr verschwendet kostbare Zeit. Habt ihr vergessen, dass wir hier einen Auftrag zu erfüllen haben, ihr Narren?«


  »Ich habe ihn nur um das Fernrohr gebeten«, erklärte Thastain verstockt. »Wieso macht mich das zu einem Narren?«


  »Gib es ihm«, sagte Criscantoi Vaz zu Sudvik Gorn.


  »Und unterlasst in Zukunft diese albernen Spielchen, die noch dazu gefährlich sind. Ist euch denn nicht klar, dass der Vorthinar-Lord reichlich Späher in diese Hügel schickt? Wir schweben hier buchstäblich jede Sekunde in Lebensgefahr.«


  Der riesige Skandar schnitt eine Grimasse und händigte dem Jungen das Fernrohr aus. Dabei starrte er Thastain finster an und ließ ihn unmissverständlich wissen, dass die Sache bei nächster Gelegenheit endgültig geklärt werden müsste.


  Thastain bemühte sich, die stumme Drohung zu übersehen. Er kehrte Sudvik Gorn den Rücken, trat zum Rand der Klippe, suchte sich einen sicheren Stand und beugte sich so weit vor, wie er es wagte. Dann setzte er das Fernrohr ans Auge und betrachtete den nächsten Hügel und das Tal dazwischen in allen Einzelheiten.


  Es war ein schwüler, drückend heißer Herbsttag. Die ausgedehnte Trockenzeit, die in diesem Teil des zentralen Zimroels als Sommer bezeichnet wurde, war noch nicht ganz vorbei, und der Hügel war mit einem dichten Flaum aus hohem, vergilbtem Gras überzogen. Die Halme glänzten glasig, als wären sie von einem Kunsthandwerker zum Schmuck der Hügelflanke künstlich hergestellt worden. Schwere Rispen saßen auf den langen, glänzenden Stängeln, die sich im warmen Südwind tief verneigten. Jede Bö ließ Wellen in dem goldenen Fluss am Hügel auf und ab branden.


  Aus der Hügelflanke, die in einer Reihe steiler Terrassen abfiel, ragten hier und dort zackige schwarze Findlinge wie Drachenzähne auf. Thastain konnte einen schlanken, kurzbeinigen Helgibor ausmachen, der ein paar hundert Schritt unterhalb zielstrebig durchs Gras kroch, den pelzigen grünen Kopf zum tödlichen Biss erhoben und die gekrümmten Reißzähne gebleckt. Nicht weit entfernt graste gelassen ein ahnungsloser fetter blauer Vrimmet, die Beute des Helgibor. Noch ein oder zwei Augenblicke, und der Vrimmet würde um sein Leben fürchten müssen.


  Trotz seiner scharfen Augen und des Fernrohrs konnte Thastain die Burg des aufsässigen Lords zunächst nicht ausfindig machen.


  Dann zog er das Fernrohr ein Stückchen weiter gen Westen, und da war die Festung, eng in einen tiefen Einschnitt im Tal geschmiegt und umgeben von einer lang gestreckten, niedrigen und verwinkelten Mauer, die wie eine dunkle Narbe durch das hellbraune Gras lief. Es schien ihm, als wäre der untere Teil des Gebäudes hinter der Mauer etwa bis in Schenkelhöhe aus Stein gebaut, während alles darüber aus Holz bestand und mit einem schrägen Strohdach gedeckt war.


  »Ja, dort ist die Festung«, sagte Thastain, ohne das Fernrohr abzusetzen.


  Sudvik Gorn hatte Recht. In dieser trockenen Jahreszeit wäre es ein Leichtes, die Anlage in Brand zu stecken. Drei oder vier Fackeln, von oben aufs Dach geschleudert, und das Haus würde lichterloh brennen. Die Funken würden zum verdorrten, nicht gemähten Gras überspringen, das bis dicht an das Gebäude heranreichte, und dann würden auch die knorrigen, ölig glänzenden Büsche in der Nähe Feuer fangen. Im Handumdrehen würde die ganze Umgebung in einem Flammenmeer aufgehen, und binnen zehn Minuten wären der Vorthinar-Lord und all seine Männer bei lebendigem Leibe gebraten.


  »Siehst du Wachtposten?«, fragte Criscantoi Vaz. »Nein, nichts. Sie müssen alle drinnen sein. Warte … Doch, da ist jemand!«


  Eine eigenartige Gestalt, sehr schmal und ungewöhnlich hoch geschossen, tauchte hinter einer Ecke des Gebäudes auf. Der Mann blieb kurz stehen und blickte nach oben  direkt in Thastains Richtung, wie es diesem schien. Thastain legte sich sofort auf den Bauch und bedeutete den Gefährten hinter ihm, vom Rand der Klippe zurückzutreten. Unten ging der Mann unterdessen scheinbar unbeeindruckt weiter. Vielleicht hatte er doch nichts bemerkt.


  An der Art, wie er lief, war etwas höchst Seltsames. Dieses Pendeln des Oberkörpers bei jedem Schritt, diese seltsame Biegsamkeit der Glieder; das eigenartige Gesicht, das anders aussah als alle Gesichter, die Thastain bisher betrachtet hatte … Der Mann bewegte sich, als wären all seine Knochen gelockert  fast wie Gummi, könnte man meinen. Fast als wäre er … Konnte es denn wirklich sein?


  Thastain kniff ein Auge zu und starrte angestrengt mit dem zweiten.


  Allerdings. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Der Kerl da unten war ein Metamorph, ein höchst ungewöhnlicher Anblick. Thastain hatte sein ganzes junges Leben im Norden Zimroels verbracht, wo man nur selten einen Metamorphen zu sehen bekam. Sie galten fast als Fabelwesen.


  Jetzt schaute er genauer hin, stellte die Schärfe nach und konnte deutlich den grünlichen Schimmer auf der Haut des Mannes erkennen, den schlitzförmigen Mund, die vorstehenden Wangenknochen, den winzigen Knoten, der die Nase darstellte. Auch der Langbogen, den das Geschöpf sich über die Schulter geworfen hatte, war von der Machart der Gestaltwandler, ein zierliches, äußerst biegsames Ding aus leichten geflochtenen Gerten. Die passende Waffe für ein Wesen, dessen Skelett geschmeidig genug war, um fast jede Art von körperlicher Verwandlung zu erlauben.


  Undenkbar. Es war, als hätte er einen Dämon vor der Festung patrouillieren sehen. Denn wer, selbst wenn er sich gegen die eigenen Lehnsherren stellte, würde es wagen, sich mit den Metamorphen zu verbünden? Es war verboten, mit den geheimnisvollen Ureinwohnern irgendeine Art von Umgang zu pflegen. Es war sogar


  mehr als ungesetzlich, dachte Thastain. Es war abscheulich.


  »Da unten ist ein Gestaltwandler«, flüsterte Thastain, während er den Kopf nach hinten drehte. »Ich sehe ihn vor dem Haus herumlaufen. Dann ist es also wahr.


  Der Vorthinar-Lord hat sich tatsächlich mit ihnen verbündet.«


  »Glaubst du, er hat dich bemerkt?«, fragte Criscantoi Vaz.


  »Ich denke nicht.«


  »Also gut. Dann zieh dich von der Kante zurück, bevor er dich doch noch sieht.«


  Thastain kroch rückwärts, ohne sich aufzurichten, und stand erst auf, als er weit genug vom Rand entfernt war. Als er den Kopf hob, sah er, dass Sudvik Gorn ihn immer noch hasserfüllt anstarrte. Doch seine Rachsucht spielte jetzt keine Rolle mehr. Es galt eine Aufgabe zu erledigen.
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  Morgenstunde auf der Burg. Helles, gold-grünes Sonnenlicht drang in die Gemächer oben in Lord Thrayms Turm, der offiziellen Residenz des Coronals und seiner Gemahlin. Ein strahlender Balken fiel in das luxuriöse Schlafzimmer, das aus großen glatten Granitsteinen in warmen Farben gemauert und mit kostbaren Wandbehängen geschmückt war, und weckte die Lady Varaile.


  Die Burg.


  Jeder auf der ganzen Welt wusste ganz genau, was gemeint war, wenn man von der »Burg« sprach. Es konnte sich nur um Lord Prestimions Burg handeln, wie die Menschen die Anlage schon seit zwanzig Jahren nannten. Davor war sie Lord Confalumes Burg und davor Lord Prankipins Burg gewesen, und so ging es weiter und weiter zurück bis in graue Vorzeit  Lord Guadelooms Burg, Lord Pinitors Burg, Lord Kryphons Burg, Lord Thrayms Burg, Lord Dizimaules Burg. Coronal auf Coronal war in Majipoors langer Geschichte in einer endlosen Reihe von Jahrhunderten aufeinander gefolgt, bedeutende Könige, mittelmäßige Herrscher und jene, deren Namen und Leistungen längst vergessen waren. König auf König reichte die Geschichte zurück bis zum halb mythischen Baumeister Lord Stiamot, der vor siebzig Jahrhunderten gelebt hatte. Ein Monarch nach dem anderen hatte der Burg während seiner Amtszeit seinen Namen gegeben. Jetzt war es die Burg des Coronals Lord Prestimion und seiner Frau Varaile.


  Jede Regentschaft fand früher oder später ihr Ende, und eines Tages würde die Anlage, wie Varaile genau wusste, Lord Dekkerets Burg sein.


  Doch sie betete, dass dieser Tag noch in weiter Ferne liegen möge.


  Sie liebte die Burg. Sie hatte ihr halbes Leben in diesem unergründlichen Gebäudekomplex mit dreißigtausend Räumen verbracht, dreißig Meilen hoch auf dem Burgberg errichtet, auf der Spitze eines erstaunlichen Bergs, der sich wie ein gewaltiger Dorn aus der riesigen Kugel des Planeten erhob. Die Burg war ihre Heimat, und sie hatte nicht den Wunsch, diese aufzugeben, auch wenn sie genau wusste, dass ihr eben dies bevorstand, sobald Lord Prestimion den Titel des Pontifex übertragen bekäme und Dekkeret sein Nachfolger im Amt des Coronals würde.


  Prestimion war irgendwo in den Städten am Berg unterwegs und weihte einen Damm ein, ernannte einen neuen Herzog oder kümmerte sich um irgendeine andere der Millionen Aufgaben, um die sich ein Coronal zu kümmern hatte. Sie wusste nicht, aus welchem Grund er dieses Mal fort war; jedenfalls wachte sie allein im großen Bett der königlichen Suite auf, wie es in der letzten Zeit viel zu oft geschah. Sie konnte dem Coronal auf seinen unendlichen Wanderungen durch die Welt nicht folgen, aber seine unstillbare Rastlosigkeit sorgte dafür, dass er ständig auf Reisen war.


  Längst hatte er den Wunsch geäußert, sie solle ihn so oft wie möglich begleiten, doch das kam, wie sie beide schließlich erkannt hatten, meistens gar nicht in Frage. Vor langer Zeit, als sie frisch verheiratet gewesen waren, hatte sie Prestimion fast immer begleitet, doch dann waren die Kinder geboren worden, und hinzu kamen die anstrengenden Verpflichtungen einer Königin, die Zeremonien, die gesellschaftlichen Auftritte und Audienzen. All das hatte dazu geführt, dass sie ständig in der Nähe der Burg bleiben musste. Es geschah jetzt nur noch selten, dass der Coronal und seine Lady gemeinsam reisten.


  Notwendig mochten diese Trennungen sein, doch Varaile hatte sich nie an ihre Häufigkeit gewöhnen können. Nach sechzehn gemeinsamen Jahren liebte sie Prestimion nicht weniger als zu Beginn ihrer Ehe. Beim ersten blendenden Sonnenstrahl, der durch das große Kristallglasfenster des königlichen Schlafgemachs fiel, drehte sie den Kopf herum und wollte sehen, wie das grün-goldene Licht auf dem Kopfkissen neben ihr um Prestirnions blondes Haar spielte.


  Doch sie lag allein im Bett. Wie immer brauchte sie einen Augenblick, um sich zu erinnern, dass Prestimion schon vor vier oder fünf Tagen aufgebrochen war wohin dieses Mal? Nach Bombifale? Oder nach Hoikmar? Nach Deepenhow-Tal? Auch das hatte sie vergessen. Er besuchte eine der Hangstädte oder vielleicht auch eine Wächterstadt. Fünfzig Orte lagen auf den Hängen des Burgbergs, und der Coronal war ständig zwischen ihnen unterwegs. Varaile machte sich schon lange nicht mehr die Mühe, sich seine jeweilige Reiseroute einzuprägen. Nur den ersehnten Tag seiner Rückkehr merkte sie sich.


  »Fiorinda?«, rief sie.


  Eine warme Altstimme antwortete sogleich aus dem Nachbarzimmer: »Ich komme schon, meine Lady!«


  Varaile stand auf, streckte sich und begrüßte ihr Spiegelbild an der gegenüberliegenden Wand mit einem Salut. Sie schlief immer noch nackt, als wäre sie ein Mädchen. Obwohl sie über vierzig Jahre alt war und dem Coronal drei Söhne und eine Tochter geschenkt hatte, erlaubte sie sich diese kleine eitle Geste. Jeden Morgen erfreute sie sich daran, dass sie den Angriffen des Alters Widerstand zu leisten vermochte. Sie brauchte keine Zaubersprüche dazu  zumal Prestimion seine Verachtung für solche Täuschungen zum Ausdruck gebracht hatte, die bisher aber ohnehin noch nicht notwendig gewesen wären. Sie war eine große Frau, schlank und langbeinig, sie war kräftig gebaut, hatte volle Brüste und war in der Hüfte etwas in die Breite gegangen, doch ihr Körper war fest geblieben. Ihre Haut war glatt und straff, das Haar pechschwarz und glänzend.


  »Hast du gut geruht, Lady?«, fragte Fiorinda, als sie eintrat.


  »So gut, wie man es eben erwarten kann, wenn man allein schläft.«


  Fiorinda grinste. Sie war mit Prestimions jüngstem Bruder Teotas verheiratet und verließ jeden Morgen in der Dämmerung ihr Ehebett, um der Lady Varaile zu Diensten zu sein, sobald diese erwachte. Sie schien es gern zu tun, und Varaile war ihr dankbar. Fiorinda war ihr wie eine Schwester, nicht nur wie eine Schwägerin. Varaile, die weder Brüder noch Schwestern hatte, kostete die Freundschaft mit ihr aus.


  Wie jeden Morgen badeten sie zusammen in der großen Marmorwanne, die groß genug für sechs oder acht Personen gewesen wäre. Die Frau eines früheren Coronals hatte es für nötig gehalten, dieses Monstrum in die königlichen Gemächer einbauen zu lassen.


  Danach streifte sich Fiorinda, eine schlanke, hübsche Frau mit glänzendem brünettem Haar und spitzbübischem Lächeln, ein schlichtes Gewand über und half Varaile, sich für die morgendlichen Verpflichtungen anzukleiden.


  »Die rosafarbene Sieronal, denke ich«, sagte Varaile, »und die goldene Difina aus Alaisor.« Fiorinda holte ihr die gewünschte Hose und die wundervoll bestickte Bluse und brachte unaufgefordert auch die lebhaft gelbe Sfifa mit, die Varaile gern dazu über dem Busen trug, und den passenden breiten Gürtel aus feinem rotbraunem Makroposopos-Stoff. Als Varaile angekleidet war, zog auch Fiorinda wieder ihre Alltagskleidung an, eine türkisfarbene Weste und weiche orangefarbene Hosen.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Varaile.


  »Vom Coronal, Mylady?«


  »Nein, ganz allgemein gesprochen.«


  »Es gibt kaum Neuigkeiten«, berichtete Fiorinda. »Die Herde Meeresdrachen, die letzte Woche vor der Küste von Stoienzar gesichtet wurde, zieht nach Norden in Richtung Treymone.«


  »Es ist eigenartig, dass sich Meeresdrachen um diese Jahreszeit in diesen Gewässern blicken lassen. Was meinst du, ist es ein Omen?«


  »Ich muss gestehen, dass ich nicht an solche Vorzeichen glaube, Lady.«


  »Ich eigentlich auch nicht, und Prestimion hält ebenfalls nicht viel davon. Aber was tun diese Geschöpfe nun eigentlich dort?«


  »Ach, wie könnten wir jemals die Beweggründe der Meeresdrachen verstehen, Lady? Übrigens ist gestern Abend eine Delegation aus Sisivondal auf der Burg eingetroffen, um einige Gaben für das Museum des Coronals zu bringen.«


  Varaile schauderte. »Vor langer Zeit war ich einmal in Sisivondal. Eine triste Stadt, an die ich grausige Erinnerungen hege. Dort starb der ältere Prinz Akbalik am Biss einer giftigen Sumpfkrabbe, den er sich im Dschungel von Stoienzar zugezogen hatte. Erinnerst du dich noch an Prinz Akbalik, Fiorinda? Ein vorbildlicher Mann war er, ruhig und weise und Prestimion sehr teuer. Ich glaube, er hätte eines Tages Coronal werden können, wenn er überlebt hätte. Er starb während des Feldzuges gegen den Prokurator.«


  »Ich war damals noch ein Kind, Lady.«


  »Aber ja, natürlich. Wie dumm von mir.« Sie schüttelte den Kopf. Die Zeit verflog unglaublich schnell. Fiorinda war eine erwachsene, fast dreißig Jahre alte Frau, und doch wusste sie kaum etwas über die turbulente erste Zeit der Regentschaft Lord Prestimions, über den Aufstand des Prokurators Dantirya Sambail, über die Seuche des Wahnsinns, die zur selben Zeit den Planeten heimgesucht hatte, und all die anderen Dinge. Nein, natürlich hatte sie keine Ahnung, dass diesen Unruhen ein schrecklicher Bürgerkrieg vorausgegangen war, ein Kampf zwischen Prestimion und dem Usurpator Korsibar. Niemand außer den engsten Vertrauten des Coronals wusste von diesem Wirrwarr, denn jegliche Erinnerung an diese Ereignisse war von Prestimions Zauberern ausgelöscht worden, und das war gut so. Für Fiorinda war der Schurke Dantirya Sambail einfach nur jemand aus einem Märchenbuch, ein reines Fabelwesen.


  Das werden wir eines Tages alle sein, dachte Varaile, der auf einmal schwer ums Herz wurde. Reine Fabelwesen werden wir sein.


  »Gibt es sonst noch etwas Neues?«, fragte sie schließlich.


  Fiorinda zögerte. Ein winziges Zögern nur, doch es reichte aus. Varaile sah es, als hätte sie Fiorindas Gedanken gelesen.


  Es gab noch mehr Neuigkeiten, wichtige Dinge sogar, die Fiorinda ihr verschwiegen hatte.


  »Nun?«, drängte Varaile. »Sag's mir.«


  »Also …«


  »Hör auf damit, Fiorinda. Was es auch ist, ich will, dass du es mir auf der Stelle sagst.«


  »Also …« Fiorinda leckte sich nervös über die Lippen. »Es ist eine Nachricht vom Labyrinth gekommen …«


  »Ja?«


  »Ich glaube aber, sie hat nichts weiter zu bedeuten.«


  »Sag es mir!« Varaile ahnte, welcher Art die Nachricht war, und es war ein ernüchternder Gedanke. »Der Pontifex?«


  Fiorinda nickte bekümmert. Sie konnte Varailes harten Blick nicht erwidern.


  »Ist er tot?«


  »O nein, ganz gewiss nicht, Mylady.«


  »Dann sag's mir doch endlich!«, rief Varaile entnervt.


  »Eine kleine Schwäche im Bein und im Arm. Das linke Bein und der linke Arm sollen betroffen sein. Er hat einige Magier zu sich gerufen.«


  »Du meinst, er hatte einen Schlaganfall? Der Pontifex Confalume hat einen Schlaganfall erlitten?«


  Fiorinda schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. »Es ist noch nicht bestätigt, Lady. Es ist nur eine Mutmaßung.«


  Irgendetwas hämmerte hinter Varailes Schläfen, und ihr wurde schwindlig. Mit Mühe fasste sie sich und zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben.


  Es ist noch nicht bestätigt, sagte sie sich.


  Nur eine Mutmaßung.


  »Du erzählst mir etwas über Meeresdrachen vor der Küste«, sagte sie kalt, »und eine unwichtige Delegation aus einer unwichtigen Provinzstadt und hältst die Neuigkeiten über Confalumes Schlaganfall zurück, sodass ich sie dir förmlich aus der Nase ziehen muss? Bin ich denn ein Kind, Fiorinda, dem man schlechte Neuigkeiten verschweigen müsste?«


  Fiorinda schien den Tränen nahe. »Meine Lady, wie ich gerade schon sagte, ist noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Schlaganfall war.«


  »Der Pontifex ist deutlich über achtzig Jahre alt, vielleicht sogar schon über neunzig. Alles, was ihn veranlasst, seine Magier zu rufen, ist eine schlechte Nachricht. Was ist, wenn er stirbt? Du weißt, was dann geschehen wird. Wo hast du es überhaupt aufgeschnappt?«


  »Mein Lord Teotas hat es gestern Abend vom Gesandten des Pontifex auf der Burg gehört«, berichtete Fiorinda, jetzt völlig eingeschüchtert. »Er hat es mir heute Morgen gesagt, bevor ich zu dir gekommen bin. Er will nach dein Frühstück und bevor du dich mit den königlichen Ministern triffst, selbst mit dir darüber sprechen. Mein Lord Teotas hat mich gedrängt, dich ja nicht zu früh damit zu belasten, weil er fest davon überzeugt ist, dass die ganze Angelegenheit gewiss nicht so ernst ist, wie sie klingt. Der Pontifex ist ganz allgemein bei guter Gesundheit und scheint nicht in Lebensgefahr zu schweben, und …«


  »Und außerdem sind die Meeresdrachen vor der Küste von Stoienzar sowieso ein wichtigeres Gesprächsthema«, fuhr Varaile eisig fort. »Wurde schon ein Bote zum Coronal geschickt?«


  »Das weiß ich nicht, Mylady«, antwortete Fiorinda verzagt.


  »Was ist mit Prinz Dekkeret? Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Weißt du, wo er steckt?«


  »Ich glaube, er ist nach Normork gereist, Lady. Sein Freund Dinitak Barjazid begleitet ihn.«


  »Nicht die Lady Fulkari?«


  »Nein, die Lady Fulkari ist nicht mitgefahren. Zwischen der Lady Fulkari und Dekkeret steht es seit einiger Zeit nicht zum Besten, glaube ich. Nein, er ist mit Dinitak gefahren. Am Zweitag war es, und sie wollten nach Normork.«


  »Nach Normork!« Varaile schüttelte sich. »Schon wieder so ein entsetzlicher Ort, auch wenn Dekkeret die Stadt liebt. Das Göttliche allein mag den Grund dafür kennen. Wahrscheinlich hast du auch keine Ahnung, ob jemand versucht hat, ihn zu unterrichten, nicht wahr? Prinz Dekkeret könnte am Abend schon Coronal sein, aber anscheinend hat niemand es für nötig erachtet, ihn darüber ins Bild zu setzen, dass …«


  Varaile wurde bewusst, dass sie drauf und dran war, die Fassung zu verlieren. Sie unterbrach sich mitten im Satz.


  »Frühstück«, sagte sie ruhiger. »Wir sollten jetzt frühstücken, Fiorinda. Ob wir uns heute Morgen einer schweren Krise gegenüber sehen oder nicht, wir sollten uns dem Tag jedenfalls nicht mit leerem Magen stellen, oder?«


  


  


  3


  


  Der Schweber umrundete den letzten Ausläufer der Normork-Klippe. Unversehens tauchte die riesige Steinmauer der Stadt Normork auf; breit und mächtig versperrte sie die Hauptstraße, die von der Burg in diese Region des Burgbergs führte. Die Stadtmauer war eine ungeheure, die ganze Gegend dominierende Barriere aus rechteckigen Steinquadern, die zu einer erstaunlichen Höhe aufeinander getürmt waren. Der Ort, den sie schützten, lag, den Blicken verborgen, dahinter. »Da wären wir«, erklärte Dekkeret. »Dies ist Normork.«


  »Und was ist das da?«, fragte Dinitak Barjazid. Er und Dekkeret reisten oft zusammen, doch dies war ihr erster Besuch in Dekkerets Heimatstadt Normork. »Das kleine Loch da soll das Stadttor sein? Meinst du, dort passt unser Schweber hindurch?« Erstaunt starrte er die winzige Öffnung an, die in einem lächerlichen Missverhältnis zu dem mächtigen Wall stand, als wäre den Erbauern erst im letzten Augenblick eingefallen, einen Zugang zur Stadt offen zu lassen. Allem Anschein nach war das Tor kaum breit genug, um einem mittelgroßen Bauernkarren die Zufahrt zu erlauben. Hinter der kleinen Öffnung war ein winziger Ausschnitt der geschützten Stadt zu erkennen  ein Lagerhaus und einige eckige graue Türme.


  Dekkeret lächelte. »Wir nennen das Tor ›Stiamots Auge‹. Das ist ein hochtrabender Name für eine so kleine Öffnung. Was du dort siehst, ist der einzige Zugang zu der berühmten Stadt Normork. Ist es nicht beeindruckend? Keine Sorge, das Tor ist breit genug für uns. Es wird knapp, aber wir passen hindurch.«


  »Wie seltsam«, meinte Dinitak, als sie durch den Torbogen fuhren und die Stadt vor sich sahen. »Eine so gewaltige Mauer und ein so winziges, armseliges Tor. Das gibt einem Fremden nicht unbedingt das Gefühl, in dieser Stadt willkommen zu sein, oder?«


  »Ich habe gewisse Pläne, dies zu ändern, sobald sich eine passende Gelegenheit ergibt. Du wirst es morgen sehen«, erklärte Dekkeret.


  Der Anlass ihres Besuchs war die Geburt eines Thronfolgers in der Familie des Herzogs von Normork. Normork war keine übermäßig wichtige Stadt, und Herzog Considat spielte in der Hierarchie des Burgbergs auch keine herausragende Rolle. Gewöhnlich hätte der Coronal die Geburt des Thronfolgers mit Glückwünschen und einem höflichen Geschenk gewürdigt. Ganz sicher wäre es kein Anlass für einen Staatsbesuch gewesen.


  Doch Dekkeret war seit vielen Monaten nicht mehr in Normork gewesen und hatte um die Erlaubnis gebeten, die Glückwünsche des Coronals persönlich überbringen zu dürfen. Als Begleiter hatte er sich Dinitak ausgesucht.


  »Nicht Fulkari?«, hatte Prestimion gefragt. Dekkeret und Fulkari waren in den letzten drei Jahren praktisch unzertrennlich gewesen. Dekkeret hatte darauf erwidert, Herzog Considat sei ein altmodischer Mann. Er könne es als unschicklich ansehen, wenn Dekkeret ihn in Begleitung einer Frau besuchte, die nicht seine Gattin war. Er wolle lieber Dinitak mitnehmen, hatte Dekkeret gesagt, und Prestimion hatte nicht weiter nachgehakt.


  Wie jeder andere bei Hofe hatte auch der Coronal die Gerüchte vernommen, dass in der letzten Zeit zwischen Prinz Dekkeret und Fulkari eine gewisse Verstimmung eingetreten sei. Dekkeret selbst hatte darüber freilich kein Sterbenswörtchen verloren.


  Dekkeret und Dinitak waren schon seit Jahren eng befreundet, wenngleich sie sich in Temperament und Auftreten stark voneinander unterschieden. Dekkeret war ein großer Mann mit mächtigem Brustkorb und breiten Schultern. Er verfügte über unerschöpfliche Energien und ein unerschütterliches Gemüt, und wenn er sprach, dann meist mit fröhlich dröhnender Stimme. Sein bisheriges Leben hatte Optimismus, Zuversicht und eine unbeirrbare Begeisterungsfähigkeit in ihm wachsen lassen.


  Dinitak Barjazid war einige Jahre jünger. Er hatte ein schmales, hageres Gesicht und dunkle funkelnde Augen, aus denen Skepsis sprach. Einen halben Kopf kleiner als Dekkeret, war er lange nicht so breit gebaut wie dieser, obgleich er keineswegs den Eindruck eines Schwächlings machte. Seine Haut war sogar noch dunkler als die Augen. Es war die schwarze Haut eines Mannes, der viele Jahre unter der erbarmungslosen Sonne des südlichen Kontinents gelebt hatte. Dinitak sprach erheblich leiser als Dekkeret und sah die Welt im Allgemeinen eher pessimistisch. Er war ein scharfsinniger, pragmatischer Mann, von einem harten, gerissenen und aalglatten Halunken von Vater in einem rauen, sonnenverbrannten Land erzogen. Nicht selten schwang in Dinitaks Bemerkungen ein zweifelnder Unterton mit, der Dekkeret veranlasste, noch einmal sehr genau über die jeweilige Angelegenheit nachzudenken. Dinitaks Taten lagen stets strikte Ansprüche an Redlichkeit und strenge Moralvorstellungen zugrunde, als hätte er sich schon in jungen Jahren für eine Lebensphilosophie entschieden, die ihn grundsätzlich das Gegenteil von dem tun und denken ließ, was sein Vater getan oder gedacht hätte.


  Sie empfanden die allergrößte Wertschätzung füreinander. Dekkeret hatte sich geschworen, dass Dinitak mit ihm aufsteigen werde, falls er selbst im königlichen Regierungsapparat von Majipoor jemals eine gewichtigere Rolle spielen sollte. Zwar wusste er nicht so recht, wie er dies anstellen sollte, da man ja um die fragwürdige, ehrlose Vergangenheit von Dinitaks Vater und seiner Verwandten wusste, aber er würde schon einen Weg finden.


  »Da wäre dann unser Empfangskomitee«, sagte Dinitak.


  Direkt hinter der Stadtmauer lag ein dreieckiger gepflasterter Platz, der ringsherum von schmucklosen hölzernen Wachstuben begrenzt wurde. Dort erwartete sie der Vertreter des Herzogs von Normork, ein kleiner, zierlicher Mann mit schwarzem Bart, der aussah, als könnte er vom ersten Windstoß weggeweht werden. Er verbeugte sich, als sie aus dem Schweber stiegen, stellte sich als Justitiar Corde vor und hieß Prinz Dekkeret und seinen Reisegefährten mit den blumigsten Phrasen aufs Allerherzlichste in der Stadt willkommen. Der Justitiar deutete auf ein Dutzend Bewaffnete in schwarzen Lederrüstungen, die nicht weit entfernt warteten. »Diese Männer werden Euch während Eures Aufenthalts beschützen«, erklärte er.


  »Aber warum?«, gab Dekkeret zurück. »Ich habe meine eigene Leibwache mitgebracht.«


  »Herzog Considat wünscht es so«, sagte Justitiar Corde mit einem Unterton, der deutlich machte, dass dieser Punkt nicht zur Diskussion stand. »Wenn Ihr und Eure Männer mir jetzt bitte folgen wollt, Exzellenz…«


  »Was soll das alles?«, fragte Dinitak halblaut, als sie, vorn und hinten von den schwarz uniformierten Wächtern eskortiert, durch die schmalen, gewundenen Gassen der Altstadt zu ihrem Quartier gingen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier in Gefahr schweben.«


  »Wir schweben sicher nicht in Gefahr. Doch als Prestimion kurz nach seiner Ernennung zum Coronal auf einem Staatsbesuch hier weilte, verübte direkt vor dem Palast des Herzogs ein Irrer einen Mordanschlag auf ihn. Das war noch während der Regentschaft von Lord Meglis, Considats Vater. Vielleicht erinnerst du dich, dass damals der Wahnsinn in der Welt grassierte wie eine ansteckende Krankheit, wie eine Seuche, die jeden Landesteil heimsuchte.«


  Dinitak grunzte überrascht. »Jemand hat versucht, den Coronal zu ermorden? Das ist doch nicht dein Ernst. Wer macht denn so etwas?«


  »Glaube mir, Dinitak, es geschah tatsächlich, und Prestimion kam nur mit knapper Not davon. Ich lebte damals noch in Normork und wurde Zeuge des Anschlags. Es war ein Irrer mit einer geschärften Sichel. Er kam aus der Menge gestürzt und ging auf Prestimion los. Im letzten Augenblick wurde er aufgehalten, sonst wäre die Geschichte ganz anders verlaufen.«


  »Unglaublich. Was ist mit dem Attentäter geschehen?«


  »Er fand an Ort und Stelle den Tod.«


  »Recht ist ihm geschehen«, sagte Dinitak.


  Dekkeret musste lächeln. Dinitak offenbarte sich immer wieder als unerbittlicher Moralist. Seine Urteile, die auf einem klaren Gefühl für Recht und Unrecht gründeten, klangen oftmals streng und kompromisslos. Dekkeret hatte ihm deshalb zu Beginn ihrer Freundschaft manchmal Vorwürfe gemacht, doch Dinitak hatte darauf stets mit der Frage geantwortet, ob Dekkeret es etwa lieber hätte, wenn er, Dinitak, seinem Vater ähnlicher wäre. Darauf hatte Dekkeret das Thema fallen lassen. Doch er dachte häufig daran, wie schmerzlich es für Dinitak sein musste, allenthalben Trägheit, Unzulänglichkeit und Korruption aufzudecken, und dies sogar bei denen, die ihm nahe standen.


  »Prestimion blieb natürlich unverletzt. Doch die Angelegenheit war Meglis ungeheuer peinlich, und er litt bis zum Ende seiner Amtszeit unter diesem Makel. Außerhalb von Normork denkt heute kaum noch jemand daran, aber der Ruf der Stadt war fast zwanzig Jahre lang angeschlagen. Auch wenn es äußerst unwahrscheinlich ist, dass sich dergleichen wiederholt, will Considat vermutlich vollkommen sicher gehen, dass niemand in der Nähe des designierten Thronfolgers mit einem scharfen Gegenstand herumfuchteln kann, solange wir hier sind.«


  »Das ist doch schwachsinnig. Glaubt er wirklich, seine Stadt wäre eine Brutstätte wahnsinniger Attentäter? Es ist verdammt lästig, ständig diese Truppen dabei zu haben, wenn wir uns in der Stadt bewegen.«


  »Das ist richtig. Er ist allerdings gewiss der Meinung, er müsse sich, was meine Sicherheit angeht, besonders große Mühe geben, und das sollten wir ihm nachsehen. Es wäre eine unnötige Beleidigung, wenn wir ihn in dieser Hinsicht vor den Kopf stießen.«


  Dinitak zuckte mit den Achseln und ließ die Sache auf sich beruhen. Dekkeret wusste ganz genau, dass sein Freund für Narrheiten jeglicher Art keinerlei Verständnis hatte, und das Aufgebot an überflüssigen Wächtern für die Besucher vom Burgberg fiel gewiss in diese Kategorie. Doch Dinitak konnte andererseits auch erkennen, dass die Anwesenheit der Wächter zwar lästig, aber im Grunde harmlos war, und er wusste, wann er sich Dekkerets Urteil, vor allem in Fragen des offiziellen Protokolls, zu beugen hatte.


  Sie richteten sich rasch in ihren Quartieren ein. Dekkeret bekam die geräumige Suite, die gewöhnlich dem Coronal vorbehalten war, Dinitak bezog ein Stockwerk tiefer kleinere, aber immer noch recht bequeme Gemächer. Am frühen Nachmittag hatten sie den ersten Termin, ein Besuch bei Dekkerets Mutter, der Lady Taliesme. Dekkeret hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Der Status ihres Sohnes, der als Nachfolger des Coronals galt, hätte es ihr erlaubt, eine eigene Suite auf der Burg zu beanspruchen, doch sie zog es vor, die meiste Zeit in Normork zu bleiben. Sie bewohnte immer noch das kleine Haus in der Altstadt, das Dekkerets Familie noch in dessen Kindheit erworben hatte.


  Inzwischen lebte sie allein. Dekkerets Vater, ein reisender Kaufmann, der als fliegender Händler mit Ranzen voller Waren nicht sonderlich erfolgreich zwischen den Fünfzig Städten hin und her gezogen war, hatte vor etwa einem Jahrzehnt  im Grunde noch ziemlich jung, aber ausgezehrt und entmutigt nach seinem mühevollen Leben  das Zeitliche gesegnet. Er hatte nicht verstehen können, wie sein Sohn Dekkeret die Aufmerksamkeit Lord Prestimions erregt und zwischen den jungen Lords in der Umgebung des Coronals auf der Burg seinen Platz gefunden hatte. Es war schon fast über sein Begriffsvermögen gegangen, dass Dekkeret zum Ritter-Anwärter ernannt worden war. Als der Coronal ihm dann auch noch den Rang eines Prinzen verliehen hatte, hatte Dekkerets Vater die Neuigkeit als schlechten Scherz aufgefasst.


  Dekkeret fragte sich oft, wie sein Vater reagiert hätte, wenn er ihm gesagt hätte: »Ich bin zum. Nachfolger des Coronals erwählt worden, Vater.« Vermutlich hätte er seinen Sohn ausgelacht oder ihm eine Ohrfeige verpasst, weil er sich derart gemein über seinen Vater lustig machte. Doch er hatte nicht lange genug gelebt, um damit überrascht zu werden.


  Taliesme jedoch hatte den raschen Aufstieg ihres Sohnes und die schier unglaubliche Erhöhung ihres eigenen Status, die notwendigerweise damit einherging, mit erstaunlicher Gelassenheit hingenommen. Nicht, dass sie jemals erwartet hätte, Dekkeret könne eines Tages ein Ritter auf der Burg oder gar ein Prinz werden. Zweifellos hatte sie nicht in ihren kühnsten Träumen daran gedacht, dass ihr Sohn tatsächlich sogar Coronal werden sollte. Auch war sie keine jener ergebenen Mütter, die jeden Erfolg ihres Sohnes als dessen selbstverständliches Vorrecht verstanden, das er schlicht und ergreifend verdient habe.


  Vielmehr war ihr Leben lang ein schlichter, aber starker Glaube an das Göttliche ihr innerer Führer gewesen. Weder haderte sie mit dem Schicksal, noch gab es viel, das sie hätte aus der Ruhe bringen können. Was ihr auch begegnete, ob Schmerzen, Kummer oder unerwarteter Ruhm, es war vorherbestimmt und sollte ohne Murren, andererseits aber auch ohne übermäßiges Erstaunen hingenommen werden.


  Offenbar war es auch von Anfang an vorherbestimmt gewesen, dass Dekkeret eines Tages Coronal werden sollte, und daher würde sie ihr Leben als Lady der Insel des Schlafs und als eine der Mächte im Reich beschließen, denn der Mutter des jeweiligen Coronals stand dieses herausragende Amt zu. Nun gut, wenn es so sein sollte, dann sollte es eben so sein.


  Natürlich hatte sie nie mit solchen Entwicklungen gerechnet, aber es kam, wie es kam, und alles musste als etwas betrachtet werden, das ebenso natürlich und selbstverständlich war wie der Sonnenaufgang an jedem neuen Tag.


  Mit großer Überraschung betrachtete Dinitak das Haus der Lady Taliesme. Der windschiefe kleine Bau mit den verzogenen Fensterrahmen stand, nicht weit vom Zentrum der Altstadt entfernt, in einer dunklen, gewundenen Straße mit unebenem, graugrünem Pflaster inmitten einer Ansammlung bescheidener Häuser, die fünftausend Jahre alt sein konnten. War das wirklich die richtige Behausung für die Mutter des nächsten Coronals?


  »Ja, ich weiß schon«, meinte Dekkeret grinsend. »Aber es gefällt ihr hier. Sie wohnt jetzt seit vierzig Jahren in diesem Haus, und es bedeutet ihr mehr als zehn Burgen. Ich habe ihr ein paar schöne neue Möbel gekauft, und sie trägt heute Kleider, die mein Vater ihr nicht hätte schenken können, doch sonst hat sich nichts verändert. Sie will genau das haben, was sie hier hat.«


  »Aber was ist mit den Menschen in ihrer Umgebung? Wissen die nicht, dass sie Tür an Tür mit der zukünftigen Lady der Insel leben? Weiß sie es überhaupt selbst?«


  »Ich habe keine Ahnung, was die Nachbarn denken. Ich nehme an, für die Nachbarn ist sie einfach Taliesme geblieben, die Witwe des Kaufmanns Orvan Pettir. Und was sie selbst betrifft …«


  Die Tür ging auf.


  »Dekkeret«, sagte Lady Taliesme. »Dinitak. Wie schön, euch zwei endlich einmal wieder zu sehen.«


  Dekkeret umarmte seine Mutter liebevoll und behutsam, als wäre sie schmächtig und zerbrechlich und als könnte er ihr das Rückgrat brechen, wenn er sie zu ungestüm in die Arme nähme. Natürlich wusste er, dass sie nicht halb so zerbrechlich war, wie es den Anschein erweckte, doch sie war in der Tat eine eher kleine Frau von leichtem, grazilem Knochenbau. Auch Dekkerets Vater war nicht sehr groß gewesen. Schon in seiner Kindheit hatte Dekkeret das Gefühl bekommen, ein absurd wucherndes Ungeheuer zu sein, das dank eines unerklärlichen Streichs des Schicksals ins Heim dieser beiden zwergenhaften Menschen gesteckt worden war.


  Taliesme trug ein schmuckloses Kleid aus elfenbeinfarbener Seide; das silberne Haar wurde von einem einfachen schmalen Goldreif gehalten. Dekkeret hatte ihr manchmal Geschenke mitgebracht, die von einem vergleichbar schlichten Geschmack zeugten, etwa einen kleinen glänzenden Anhänger aus Meeresdrachenbein, ein schimmerndes, federleichtes Kopftuch, das im fernen Gabilorn gewebt worden war, einen glatten kleinen Ring aus purpurner Jade aus Vyrongimond und zwei oder drei ähnliche Dinge. Sie hatte dies alles offensichtlich erfreut und dankbar angenommen, aber so schnell weggesteckt, wie es die Höflichkeit gerade noch erlaubte. Taliesme hatte sich in der Zeit, als sie noch eine arme Familie gewesen waren, nie für solche Schätze erwärmt, und sie zeigte auch jetzt ein höchstens oberflächliches Interesse daran.


  Bei Tee und Gebäck redeten sie müssig über das Leben auf der Burg. Taliesme erkundigte sich nach Lord Prestimion, Lady Varaile und den Kindern und erwähnte kurz, sehr kurz nur, auch die Lady Fulkari. Sie sprach über Septach Melayn und andere Mitglieder des Rates, fragte nach Dekkerets derzeitigen Pflichten bei Hofe und benahm sich dabei, als gehörte sie selbst ganz und gar zu dieser Gesellschaft und wäre nicht die unbedeutende Witwe eines unbedeutenden Provinzkaufmanns. Auch was die jüngsten Ereignisse im Palast von Normork anging, zeigte sie sich gut informiert. Ein Minister, der eine allzu große Zuneigung zum Wein entwickelt hatte, war entlassen worden, dem Herzog Considat war ein Thronfolger geboren worden und soweiter; vor zwanzig Jahren hätte sie über derlei Dinge nicht mehr gewusst als über die privaten Unterhaltungen, die zwischen den Gestaltwandler-Magiern in der aus Weidenzweigen gebauten Hauptstadt im fernen Piurifayne geführt wurden.


  Dekkeret freute sich sehr, dass Lady Taliesme mehr und mehr in die Rolle hineinwuchs, die das Schicksal ihr aufgenötigt hatte. Er selbst hatte beinahe sein halbes Leben zwischen den Prinzen auf der Burg verbracht und war längst nicht mehr der Junge aus der Provinz, der er einst gewesen war  damals an jenem lange vergangenen Tag in Normork, als Prestimion auf ihn aufmerksam geworden war. Seine Mutter hatte dagegen keine so tiefen Einblicke in das Leben der Mächtigen erhalten wie er. Doch sie lernte schnell. Im Grunde war sie noch immer ein so einfacher und bescheidener Mensch, wie sie es einst gewesen war, doch zu irgendeinem Zeitpunkt, der gar nicht mehr soweit in der Zukunft lag, würde sie eine Macht des Reichs werden, und er konnte beobachten, wie gewissenhaft sie sich auf die seltsame und völlig unerwartete Veränderung in ihrem Leben einstellte, die ihr bevorstand.


  Also war es eine angenehme, freundliche Plauderstunde: die Mutter und der Sohn, der sie besuchte, und der Freund des Sohnes. Doch beizeiten spürte Dekkeret eine hintergründige Spannung im Raum, als fände gleichzeitig ein zweiter Austausch statt, der, obwohl er keiner Worte bedurfte und mit keiner Silbe erwähnt wurde, nach und nach alles andere zu überlagern drohte:


  Glaubst du, der Pontifex wird noch lange leben?


  Du weißt, dass dies eine Frage ist, über die ich nicht nachzudenken wage, Mutter.


  Aber trotzdem denkst du darüber nach. Genau wie ich. Man kann es nicht verhindern.


  Ja, er führte neben dem hörbaren noch ein weiteres, heimliches Gespräch mit seiner Mutter inmitten klingender Teetassen und höflichem Anreichen des Gebäcks. Ruhig und vernünftig und ausgeglichen war sie und sah den Wendungen des Lebens gefasst ins Auge, auch wenn sie es nicht ganz vermeiden konnte, die Gedanken nach vorn in die Zukunft auf die außergewöhnliche Veränderung zu richten, welche das Schicksal bald dem Kaufmannssohn aus Normork und seiner Mutter bescheren würde. Auf ihn wartete die Sternenfächerkrone, auf sie die dritte Terrasse auf der Insel des Schlafs. Sie wäre kein Mensch gewesen, wenn ihr die bevorstehenden Umwälzungen nicht ein Dutzend Mal am Tag in den Sinn gekommen wären.


  Ihm erging es nicht anders.
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  Vor seinem geistigen Auge sah Thastain bereits die geschwärzten Balken vor sich, die im roten Flammenmeer vergehen würden, nachdem sie die Festung des Vorthinar-Lords in Brand gesteckt hatten. Der Kerl hatte es nicht besser verdient. Irgendwie war Thastain immer noch nicht ganz über die Ungeheuerlichkeit hinweg, die er gesehen hatte. Es war schon schlimm genug, sich gegen die Fünf Lords aufzulehnen, aber sich außerdem auch noch mit den Gestaltwandlern einzulassen … Das war ein Verbrechen, das völlig über Thastains Vorstellung ging.


  Nun, sie hatten gefunden, was sie in dieser Gegend gesucht hatten. Jetzt begann allerdings der Streit darüber, wie sie weiter vorgehen sollten.


  Criscantoi Vaz beharrte darauf, dass sie zurückkehren und ihre Entdeckung dem Grafen Mandralisca melden müssten, der über die weitere Strategie entscheiden sollte. Doch einige Männer, allen voran Agavir Toymin aus Pidruid im Westen Zimroels, sprachen sich leidenschaftlich dafür aus, sofort anzugreifen. Die Festung der Rebellen musste zerstört werden, und demnach wäre es das Beste, sich ohne jede Verzögerung ans Werk zu machen. Warum sollte jemand anders den Ruhm dafür einheimsen? Die Fünf Lords würden die Männer, die sie von diesem Feind befreit hatten, gewiss reich belohnen. Es wäre dumm, sich ausgerechnet jetzt zurückzuziehen, da sie das Hauptquartier des Feindes direkt vor sich sahen.


  Thastain schloss sich dieser Fraktion an. Seiner Ansicht nach kam gar nichts anderes in Frage, als behutsam wie der gefräßige Helgibor den Hügel hinunterzuschleichen und ohne weiteres Hin und Her das Haus in Brand zu stecken.


  »Nein«, entschied Criscantoi Vaz. »Wir sind nur ein Spähtrupp. Wir haben keinen Befehl, selbst anzugreifen. Thastain, du läufst zum Lager zurück und berichtest dem Grafen, worauf wir gestoßen sind.«


  »Bleib, wo du bist, Junge«, sagte Agavir Toymin, ein kräftiger Mann, der bekannt für die kriecherische Art war, mit der er sich bei Lord Gaviral und Lord Gavinius einzuschmeicheln versuchte. An Criscantoi Vaz gewandt, fuhr er fort: »Wer hat dir eigentlich den Befehl über unsere Mission gegeben? Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand dich als Kommandeur eingesetzt hätte.« Er hatte scharf und hitzig gesprochen.


  »Auch dich hat niemand damit beauftragt, soweit ich mich entsinne. Lauf schon, Thastain. Der Graf muss unterrichtet werden.«


  »Wir werden ihn unterrichten, dass wir die Festung gefunden und zerstört haben«, erwiderte Agavir Toymin. »Was soll er schon machen? Uns auspeitschen, weil wir getan haben, was sowieso getan werden muss? Das Lager des Grafen ist drei Meilen entfernt. Bis der Junge dorthin gelaufen ist, hat der Wind längst unsere Witterung zu den Gestaltwandlern da unten getragen, und dann haben wir zwischen uns und der Festung eine Truppe Verteidiger, die nur darauf warten, dass wir hinuntersteigen. Nein, wir müssen die Sache so schnell wie möglich erledigen.«


  »Ich sage es dir noch einmal, wir haben keinen Befehl …« Auch Criscantoi Vaz' Stimme klang jetzt erregt, und in seinen Augen glomm ein zorniger Funke.


  »Und ich sage dir, Criscantoi Vaz …« Agavir Toymin setzte Criscantoi Vaz den Zeigerfinger auf die Brust und stieß einmal kurz zu.


  Criscantoi Vaz' Augen brannten. Er schlug den Finger weg.


  Mehr brauchte es nicht. Eine rasche Geste und dann noch eine, und schon brach ein heftiger Streit zwischen ihnen aus. Thastain beobachtete entgeistert, wie die Gesichter der Männer dunkel anliefen und sich verzerrten, als jeder Rest von gesundem Menschenverstand sie verließ. Sie gingen aufeinander los wie die Irren, sie knurrten und knufften und schnauften und versetzten einander wilde Hiebe. Die anderen stürzten sich gleich darauf ins Getümmel, und wenige Sekunden später war eine lebhafte Prügelei im Gange, an der acht oder neun Männer beteiligt waren. Sie schlugen blindlings aufeinander ein, grunzten und fluchten und brüllten.


  Erstaunlich, dachte Thastain. Wirklich erstaunlich. Es war ein lächerliches Verhalten für einen Spähtrupp. Da hätten sie am Rand der Klippe auch gleich die Flagge des Sambail-Clans, fünf blutrote Monde vor hellrotem Hintergrund, hissen und mit Fanfarenstößen der Festung unten mitteilen können, dass feindliche Truppen über ihnen lagerten und sich auf einen Überraschungsangriff vorbereiteten.


  Dass der ruhige, vernünftige Criscantoi Vaz, ein so kluger und verantwortungsbewusster Mann, sich zu einer solchen Schlägerei hinreißen ließ …


  Thastain wollte mit so einem Zank nichts zu tun haben. Er zog sich rasch zurück. Doch als er schließlich auf der anderen Seite des Knäuels kämpfender Männer stand, sah er sich auf einmal Sudvik Gorn gegenüber, der sich ebenfalls nicht an der Prügelei beteiligte. Der Skandar ragte vor ihm auf wie ein Gebirge aus grobem rotbraunem Pelz. Die Augen glühten rachsüchtig, und die vier riesigen Hände öffneten und schlossen sich, als hätten sie bereits Thastains Kehle gepackt.


  »Und jetzt, mein Junge …«


  Thastain sah sich hektisch um. Hinter ihm war die steil abfallende Hügelflanke, unten das Lager der Feinde. Vor ihm der wütende, unerbittliche Skandar, der endlich sein Mütchen kühlen wollte. Thastain saß in der Falle.


  Seine Hand tastete nach dem Knauf des Jagdmessers, das er an der Hüfte trug. »Bleib mir vom Leibe!«


  Doch er fragte sich, wie fest er stoßen müsse, um die dicken Muskelschichten unter dem dichten Fell des Skandars zu durchbohren und ob er überhaupt genug Kraft dazu hätte und was der Skandar mit ihm anstellen mochte, bevor er überhaupt zum Stoß kam. Das kleine Jagdmesser, dachte Thastain, würde ihm gegen einen so massigen Gegner nichts nützen.


  Es war hoffnungslos. Und Criscantoi Vaz steckte irgendwo in diesem Haufen prügelnder Irrer und konnte ihm nicht helfen.


  Sudvik Gorn ging auf ihn los und knurrte wie ein Mollitor, der seine Beute angreift. Thastain schickte ein Stoßgebet zur Lady.


  Und wieder, zum zweiten Mal binnen zehn Minuten, kam eine unerwartete Rettung.


  »Was haben wir denn hier?«, sagte eine leise, entsetzliche Stimme, eine beherrschte und unerbittliche Stimme, die aus dem Nichts zu ihnen drang, als wäre eine Metallfeder aus einem verborgenen Apparat geschnellt. »Eine Prügelei habt ihr angefangen? Ihr prügelt euch untereinander? Ihr habt wohl den Verstand verloren, was?« Schneidend wie blanker Stahl klang die Stimme, und mühelos schnitt sie durch den Tumult.


  »Der Graf!«, seufzten ein halbes Dutzend eingeschüchterte Männer gleichzeitig. Jeder Gedanke an die Schlägerei war augenblicklich verflogen.


  Mandralisca hatte ihnen nicht verraten, dass er ihnen folgen wollte. Sie hatten geglaubt, er werde in seinem Zelt warten, während sie die Festung des Vorthina-rLords suchten. Doch jetzt war er auf einmal zusammen mit seinem krummbeinigen kleinen Adlatus Jacomin Halefice und einem halben Dutzend Schwertkämpfern als Leibwache gekommen. Die Angehörigen des Spähtrupps fühlten sich ertappt wie ungehorsame kleine Kinder mit Marmeladeklecksen auf der Backe. Sie standen stumm herum und starrten den schrecklichen, finsteren Geheimrat der Fünf Lords erschrocken an.


  Der Graf war ein schlanker, langgliedriger Mann, der schon ein wenig über die besten Jahre hinaus war. Seine Bewegungen wirkten erstaunlich anmutig, als wäre er ein Tänzer. Doch kein Tänzer hatte jemals ein so böses Gesicht gehabt. Die Lippen waren schmal und hart, die Augen funkelten kalt, und die Wangenknochen standen kantig hervor. Eine schmale weiße Narbe zog sich quer über eine Wange, die Hinterlassenschaft eines Duells vor langer Zeit. Gewöhnlich trug er einen eng sitzenden Anzug aus gut gefettetem schwarzem Leder, der den ganzen Körper umhüllte und ihm das geschmeidige Äußere einer Schlange verlieh. Völlig schmucklos war der Anzug bis auf das goldene Abzeichen seines hohen Amtes, das vor der Brust pendelte: der fünfeckige Paraklet, ein Symbol seiner Macht über Leben und Tod der unzähligen Millionen Menschen, die von den Fünf Lords von Zimroel widerrechtlich als Untertanen bezeichnet wurden.


  Ein Schweigen, das nichts Gutes verhieß, senkte sich über die Szene, während Mandralisca ohne sonderliche Eile von einem Mann zum nächsten ging und jeden mit seinem Basiliskenblick betrachtete, dem niemand lange standhalten konnte. Thastains Magen rebellierte, während er wartete, bis er an der Reihe war.


  Er hatte noch nie jemanden so sehr gefürchtet wie den Grafen Mandralisca. Eine kalte, knisternde Aura schien den Mann ständig zu umgeben, eine Art eisblauer Schimmer. Schon sein bloßer Anblick, wenn man ihn nur irgendwo in einem langen Flur kommen sah, erfüllte einen mit Verzagtheit und Angst. Thastain waren die Knie weich geworden, als Criscantoi ihn für die Mission ausgesucht und ihm erklärt hatte, dass niemand anders als der Geheimrat persönlich den Befehl habe.


  Es war natürlich völlig undenkbar, einen solchen Auftrag abzulehnen. Nicht wenn er hoffte, es im Dienst der Fünf Lords eines Tages zu etwas zu bringen. Doch auf der ganzen Reise aus dem Sambail-Gebiet bis hier herauf ins Wald- und Weideland, das die Rebellen beherrschten, hatte er versucht, sich möglichst unsichtbar zu machen, sobald der Blick des Grafen in seine Richtung gewandert war. Jetzt aber … jetzt war er gezwungen, den Blick des Mannes aus nächster Nähe zu ertragen …


  Es war schlimm, aber zum Glück war es schnell vorbei. Graf Mandralisca blieb vor Thastain stehen und besah ihn, wie er ein nicht sonderlich aufregendes Insekt besehen hätte; dann ging er weiter zum nächsten Mann. Thastain atmete erleichtert auf.


  »Nun«, sagte Mandralisca, als er vor Criscantoi Vaz stand, »haben wir eine kleine Prügelei angefangen? Einfach um des Vergnügens willen? Ich hätte mehr von dir erwartet, Criscantoi Vaz.«


  Criscantoi Vaz schwieg. Er zuckte nicht zusammen, als Mandralisca ihn anstarrte. Er stand einfach aufrecht da, eher eine Statue als ein Mann.


  Plötzlich trat ein Funkeln in Mandraliscas Auge, als schlüge ein Blitz ein. Die Reitgerte, die er immer dabei hatte, zuckte schneller, als das Auge folgen konnte, ein verächtlicher Rückhandschlag. Auf Criscantoi Vaz' Wange entstand eine flammend rote Linie.


  Thastain zuckte zusammen, als hätte er selbst den Schlag abbekommen. Criscantoi Vaz war ein gelassener und kluger Mann, der über eine beachtliche stille Kraft verfügte. Für Thastain war er fast wie ein Vater. Ihn auf diese Weise vor den Augen der anderen gezüchtigt zu sehen …


  Doch Criscantoi Vaz zeigte, von einem kleinen Blinzeln und einem kurzen Zucken abgesehen, keinerlei Reaktion, als die Reitgerte ihn traf. Er blieb aufrecht stehen, ohne sich zu bewegen, er legte nicht einmal die Hand auf die brennende Haut. Es schien, als wäre er vor Scham buchstäblich gelähmt, nachdem der Graf ihn bei einer so sinnlosen Schlägerei ertappt hatte.


  Mandralisca ging weiter. Er erreichte Agavir Toymin und versetzte, fast ohne stehen zu bleiben, auch diesem einen raschen Schlag mit der Reitgerte, und ging weiter zum Ende der Reihe, wo Stravin von Til-omon stand. Auch ihn schlug er. Damit hatte er die drei ältesten Männer gezüchtigt, die Anführer, die vernünftig genug hätten sein müssen, um eine solche Prügelei zu vermeiden. Für die anderen reichte dies als Lektion völlig aus. Es war nicht nötig, auch sie zu schlagen.


  Damit war es getan. Die Strafe war verhängt, Mandralisca zog sich ein paar Schritt zurück und betrachtete die Truppe mit unverhohlener Verachtung.


  Wieder hatte Thastain das Bedürfnis, sich unsichtbar zu machen. Mandraliscas kalter Blick war kaum zu ertragen.


  »Kann mir jetzt jemand erklären, was hier geschehen ist?« Der Blick des Grafen blieb abermals an Thastain hängen. Thastain schauderte, doch vor diesen entsetzlichen Augen gab es kein Entkommen. »Du, Junge. Sprich.«


  Es kostete Thastain viel Kraft, sich eine heisere, verzagte Antwort abzuringen. »Wir haben die Festung der Feinde gefunden, Euer Gnaden. Sie liegt gleich dort unten im Tal.«


  »Fahre fort. Die Prügelei …«


  »Es gab eine Debatte, ob wir sofort hinuntergehen und sie in Brand stecken oder zu Eurem Lager zurückkehren und um weitere Befehle bitten sollten.«


  »Ah, eine Debatte. Eine Debatte nennst du das.« Mandraliscas versteinerte Augen blitzten beinahe belustigt. »Mit den Fäusten.« Dann verdüsterte sich seine Miene wieder. Er spuckte aus. »Nun gut, hier sind die Befehle, die ihr unbedingt haben wolltet. Seht zu, dass ihr da hinunter kommt. Zündet die Gebäude an, denn dies ist es, was getan werden muss.«


  »Die Festung wird von Gestaltwandlern bewacht, Euer Gnaden«, warf Thastain ein. Er staunte über sich selbst, dass er ungefragt das Wort ergriff. Doch es war geschehen, und die Worte schienen in der Luft zu hängen wie dicke schwarze Rauchwolken.


  Der Graf betrachtete ihn lange und nachdenklich. »So, wirklich? Von Gestaltwandlern bewacht, welch eine Überraschung.« Doch Mandralisca schien keineswegs überrascht zu sein, oder die Überraschung fand nicht den Weg in seine Stimme. Dann wandte er sich an Criscantoi Vaz. »Nun, dann werden sie zusammen mit allem anderen verbrennen. Du da, ich gebe dir das Kommando. Nimm drei Männer mit. Die Feinde der Fünf Lords müssen vernichtet werden.«


  Criscantoi Vaz salutierte elegant. Er schien beinahe dankbar zu sein und benahm sich keineswegs so, als hätte er gerade eben einen Schlag ins Gesicht bekommen.


  Er sah sich zu den wartenden Männern um. »Agavir Toymin«, sagte er. Agavir Toymin nickte erfreut und legte als Salut zwei Finger an die Stirn. »Gambrund«, rief Mandralisca den Nächsten. Dann, nach kurzem Zögern: »Thastain.«


  Damit hatte Thastain nicht gerechnet. Er war für die Mission ausgewählt worden. Ausgerechnet er! Beflügelt und hingerissen legte er eine Hand auf die Brust, um das heftig pochende Herz zu beruhigen. Aber andererseits war es kein Wunder, dass er ausgewählt worden war, dachte er ein paar Augenblicke später. Er war der Schnellste und Beweglichste in der Truppe. Es würde seine Aufgabe sein, zu rennen und die Fackeln zu schleudern.


  Thastain an der Spitze, stiegen die vier Männer in Dreiecksformation bergab. Gambrund, der direkt hinter dem Jungen lief, trug die Brandfackeln. Flankiert wurde er von Criscantoi Vaz und Agavir Toymin, die für den Fall, dass die Wachtposten aufmerksam wurden, mit Bogen bewaffnet waren.


  Thastain hielt den Kopf gesenkt und bewegte sich mit großer Vorsicht. Er musste an den Helgibor und andere schleichende Raubtiere der Prärie denken, die sich in diesem dichten Bewuchs verstecken mochten. Der glasartige Schimmer des Grases war, wie er jetzt sah, keine optische Täuschung. Die Halme sahen nicht nur aus wie Glas, sondern sie fühlten sich auch so an. Sie waren steif und scharfkantig, und es war schwer, sich einen Weg durch die Wiese zu bahnen. Wenn er die Halme zur Seite schob, gaben sie mit sprödem Rascheln nach. Thastain stand unter großer Anspannung, denn er war dauernd in Gefahr, beim Hinabrutschen und Gleiten völlig den Halt zu verlieren und Hals über Kopf mitten ins feindliche Lager zu purzeln.


  Doch er gelangte wohlbehalten nach unten und blieb stehen, als er eine Position erreicht hatte, die seiner Schätzung nach in Wurfweite der Festung war. Ein paar Augenblicke später hatten ihn die anderen drei erreicht. Thastain deutete zur Festung. Kein Wachtposten war zu sehen.


  Criscantoi Vaz legte mit hastigen Bewegungen dar, wie er sich den Angriff vorstellte. Gambrund hob eine Fackel, Agavir Toymin zückte einen kleinen Energiewerfer und setzte sie mit einem raschen Feuerstoß in Brand, Thastain nahm sie ihm ab, rannte ein halbes Dutzend Schritte vor und warf sie zur Festung, indem er mit einer fast vollständigen Drehung um die eigene Achse die Wurfgeschwindigkeit erhöhte.


  Die Brandfackel flog in hohem Bogen hinüber und landete höchstens fünf Fuß vor der Außenmauer im trockenen Gras. Es begann sofort zu knistern und fing Feuer.


  Brenne!, dachte Thastain triumphierend. Brenne, brenne! So sollen alle Feinde der Fünf Lords zugrunde gehen.


  Criscantoi Vaz ließ Thastains Wurfgeschoss ein paar Augenblicke später ein zweites folgen. Er warf nicht ganz so elegant, aber dafür mit größerer Kraft. Seine Fackel flog zielstrebig durch die Luft und landete auf dem Strohdach des Gebäudes. Sofort züngelten hellrote Flammen hoch. Thastain gab sich beim nächsten Wurf noch mehr Mühe und traf ein Gebüsch mit glänzenden Blättern und schwarzen Ästen direkt vor der Wand des Gebäudes. Die Zweige glühten einige Sekunden, dann brachen helle Flammen hervor.


  Inzwischen hatten die Bewohner der Festung bemerkt, dass draußen etwas im Gange war. »Schnell«, rief Criscantoi Vaz. Zwei Fackeln hatten sie noch. Thastain schnappte sich eine mit beiden Händen, kaum dass Agavir Toymin sie angezündet hatte, rannte ein paar Schritte, drehte sich und warf. Dieses Mal traf auch er das Dach. Die letzte Fackel warf Criscantoi Vaz auf einen Flecken trockenen Grases direkt vor der Tür, gerade als drei oder vier Männer herauskamen. Einer machte sich sofort daran, den Brand auszutreten, die anderen stießen wilde Schreie aus und wollten hinauf-stürmen und die Angreifer stellen. Doch das erste Stück des Hangs stieg fast senkrecht an, und die Männer führten keine Waffen mit sich. Nach ein paar Schritten gaben sie auf und kehrten in die Festung zurück, die erstaunlich schnell ringsum in Flammen stand. Die Männer rannten wie die Irren nach drinnen, obwohl bereits der ganze Eingang brannte. Hinter ihnen brach die vordere Wand zusammen. Sollten sie gebraten werden wie ein aufgespießter Blave, die Rebellen und ihre zahmen Gestaltwandler! Gut so, gut.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Thastain, als er die Szene betrachtete. »Sie werden alle verbrennen!«


  »Komm schon, Junge«, sagte Criscantoi Vaz. »Setz dich in Bewegung.« Er suchte sich eine gute Position und deckte mit gespanntem Bogen den Rückzug der anderen drei Gefährten. Doch niemand kam aus dem brennenden Gebäude. Als Thastain die sichere Hügelkuppe erreicht hatte, brannte bereits die ganze Festung der Rebellen und ein großer Teil des Graslandes ringsum. Eine schwarze Flammensäule stieg zum Himmel. Während sich das Feuer rasend schnell ausbreitete. Dort unten würde es keine Überlebenden geben.


  Nun, genau aus diesem Grund waren sie hergekommen. Der Vorthinar-Lord hatte sich wie so viele niedere Prinzen auf dem riesigen Kontinent Zimroel den Dekreten der fünf Sambail-Brüder widersetzt, die sich in diesem Land als die höchste Autorität betrachteten, und deshalb musste der Vorthinar-Lord sterben. Dieser Kontinent sollte ganz und gar das Gebiet des SambailClans sein. So war es über Generationen hinweg gewesen, bis Lord Prestimion den Prokurator abgesetzt hatte, doch jetzt sollte das Land wieder den Sambails gehören. Thastain, der unter der Herrschaft des Sambail-Clans geboren worden war, hatte daran keinen Zweifel. Alles andere würde dem Chaos Tür und Tor öffnen.


  Graf Mandralisca schien hoch zufrieden über das Werk, das seine Männer dort unten vollbracht hatten. Das kleine, kalte Lächeln war beinahe wohlwollend, als er sie auf der Hügelkuppe begrüßte und ihnen zum Glückwunsch sogar die Hand drückte.


  Sie blieben noch eine Weile am Rand der Klippe stehen und sahen schadenfroh der Rebellenfestung beim Niederbrennen zu. Das Feuer breitete sich immer weiter aus und erfasste schließlich das ganze Tal von einem Ende bis zum anderen. Selbst als sie schon wieder im mehrere Meilen entfernten Lager waren, konnten sie noch den beißenden Rauch riechen, und gelegentlich trieb der nach Süden wehende Wind einige Ascheflocken vorbei.


  In der Nacht öffneten sie viele Flaschen Wein, ein gutes, einfaches rotes Getränk aus dem Westen des Landes. Später, als es dunkel war, torkelte Thastain zum Graben, in dem sie sich erleichterten. Er hatte früher als die meisten anderen mit Trinken aufgehört, doch er fühlte sich, als hätte er sich hemmungslos berauscht. Der Graf und sein Adlatus, dieser untersetzte kleine Jacomin Halefice, waren bereits dort. Dann musste also selbst der Graf Mandralisca Wasser lassen wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche! Thastain fand diese Vorstellung aus irgendeinem Grund sehr beruhigend.


  Er wagte es nicht, sich ihnen zu nähern, und hielt sich im Schatten. So hörte er Mandralisca leise, aber offensichtlich zufrieden, mit seinem Adjutanten reden. »Sie werden alle sterben, wie der Vorthinar-Lord heute gestorben ist, nicht wahr, Jacomin? Und eines Tages wird es in dieser Welt keine Lords außer den Fünf Lords mehr geben.«


  »Nicht einmal Lord Prestimion?«, fragte der Adjutant. »Oder Lord Dekkeret, der sein Nachfolger werden soll?«


  Thastain beobachtete, wie Mandralisca sich zu dem kleineren Mann umdrehte. Den Gesichtsausdruck des Grafen konnte er nicht erkennen, doch Mandraliscas eisige Antwort verstand er genau.


  »Deine Frage hat die Antwort schon enthalten, Jacomin.«
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  Prestimion lag in seinem Bett im königlichen Quartier der Wächterstadt Fa und träumte, er befände sich in der wuchernden, unübersichtlichen und riesigen Ansammlung von Gebäuden auf dem Burgberg, die jedermann als Lord Prestimions Burg bekannt waren. Wie ein Gespenst wanderte er durch staubige Flure, die er noch nie gesehen hatte. Er schlug unvertraute Wege ein und gelangte in Bereiche der Burg, von deren Existenz er vorher nicht einmal etwas geahnt hatte. Ein Phantom führte ihn weiter, eine kleine Gestalt, die vor ihm in der Luft schwebte und ihn immer tiefer in den Irrgarten der Burg führte. »Hier entlang, mein Lord. Hier entlang, folge mir.«


  Das winzige Gespenst hatte die Gestalt eines Vroon, eines der vielen nichtmenschlichen Bewohner, die ungefähr seit der Zeit der ersten menschlichen Besiedlung dieses Riesenplaneten ebenfalls auf Majipoor lebten. Die Vroon hatten die Größe von Puppen, waren federleicht und besaßen unzählige gummiartige Tentakel und riesige goldene Augen über einem scharf gekrümmten gelben Schnabel. Sie hatten die Gabe des zweiten Gesichts und konnten anderen Wesen ins Bewusstsein schauen. Außerdem vermochten sie selbst in Gegenden, die sie überhaupt nicht kannten, mit untrüglicher Sicherheit die richtige Abzweigung zu finden. Doch sie pflegten nicht zehn Fuß über dem Boden zu schweben, wie es dieser hier tat. Jener Teil von Prestimions schlafendem Geist, der außerhalb stand und die Träume nur beobachtete, entnahm dieser Unstimmigkeit, dass er tatsächlich träumte.


  Außerdem war ihm klar, und dieses Wissen erfreute ihn ganz und gar nicht, dass er diesen Traum schon häufig in verschiedenen Varianten geträumt hatte.


  Beinahe hatte er sogar das Gefühl, die Abschnitte der Burg, durch die der Vroon ihn führte, wieder zu erkennen. Jene verfallenen Säulen aus verwittertem rotem Sandstein gehörten möglicherweise zu Balas Bastion, von der aus Gänge zum kaum benutzten Nordflügel führten. Die schmale Brücke dort mochte Lady Thiins Überführung sein, und wenn das zutraf, dann musste die spiralförmig nach unten abzweigende, mit grünen Kacheln ausgekleidete Rampe dahinter zum Turm der Trompeten und zur Außenmauer der Burg führen.


  Aber was war diese weitläufige Ansammlung kleiner Gebäude aus schwarzem Stein? Prestimion wollte kein Name dafür einfallen. Und dann dieser fensterlose, frei stehende Turm, dessen gekrümmte Außenmauer mit spitz zulaufenden blauen Feuersteinen mit messerscharfen Kanten gespickt war? Oder die rautenförmige, mit grauen Steinplatten gepflasterte Einöde hinter einer Palisade aus rosafarbenen Marmordornen? Diese gewaltige Kuppel, deren gegenüberliegendes Ende man kaum erkennen konnte und die von einer Reihe von Kandelabern mit den Ausmaßen von Baumstämmen erhellt wurde?


  Bauten wie diese konnten doch unmöglich zur Burg gehören. Zwar war sie riesig, und es würde eine Ewigkeit dauern, alle Abschnitte zu erkunden; selbst Prestimion, der seit seiner Jugend hier lebte, wusste, dass es viele Regionen gab, die er noch nie betreten hatte. Doch die Orte, die er mit seinem schlafenden Selbst besuchte, hatten gewiss kein Gegenstück in der realen Welt. Sie mussten Ausgeburten seines Traumzustandes sein.


  Über eine endlose Wendeltreppe aus glänzendem rotem Holz ging es immer tiefer hinab. Wie der Vroon schien die Wendeltreppe ohne sichtbare Stützen frei in der Luft zu schweben. Jetzt verließ Prestimion die ihm eher vertrauten oberen Bereiche der Burg und stieg zu den Wirtschaftsgebäuden hinab. Hier lebten die tausende Menschen, deren Dienste für das Leben auf der Burg unentbehrlich waren: die Wächter und Diener, die Gärtner und Köche, Archivare, Schreiber, Straßenreiniger, Bauarbeiter, Wildhüter und so weiter. Weder im Wachzustand noch im Traum hatte er dort unten jemals viel Zeit verbracht. Doch diese Ebenen waren immerhin echte Bestandteile der Burg.


  So groß die Burg auch war, sie wuchs weiter und wurde Jahr um Jahr größer und verhielt sich in dieser Hinsicht wie ein lebendes Wesen. Der dem König vorbehaltene Bereich der riesigen Anlage war auf den höchsten Klippen des Burgbergs angesiedelt, doch darunter waren viele Schichten unterirdischer Bereiche tief ins steinerne Herz des riesigen Berges hineingeschnitten worden. Außerdem gab es noch die äußeren Regionen, die sich wie die Arme eines Kraken viele Meilen weit über alle geeigneten Flächen des Berggipfels hinweg nach unten erstreckten.


  »Mein Lord?«, rief der Vroon. »Hier entlang, hier entlang«, lockte er und schwebte weiter.


  Hjorts mit pausbäckigen Gesichtern säumten jetzt Prestimions Weg und verneigten sich tief. Riesige Skandars entboten in atemberaubender Gestik, wie man sie nur mit vier gleichzeitig grüßenden Armen erzeugen konnte, den Sternenfächergruß. Reptilische Ghayrogs hießen ihn mit schrillen Pfiffen willkommen, kleine Liimenschen mit drei Augen in flachen Gesichtern empfingen ihn, eine Ehrengarde bleicher und stolzer Su-Suheris stand bereit  Abgeordnete aller außerirdischen Völker, die neben den Menschen auf dem riesigen Planeten Majipoor lebten. Auch die Metamorphen waren hier offenbar vertreten. Die langbeinigen, geschmeidigen Wesen tauchten zu beiden Seiten aus den Schatten auf und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Was haben denn die Metamorphen hier zu suchen?, fragte Prestimion sich. Den Ureinwohnern war der Zutritt zum Burgberg eigentlich seit Lord Stiamots Zeiten untersagt.


  »Und jetzt, bitte, hier entlang«, sagte der Vroon und führte ihn in ein Gebäude, das wie eine Burg in der Burg anmutete, eine Art Hotel mit tausenden Zimmern, die alle an einem einzigen, unendlich langen Gang lagen, der sich endlos vor ihm erstreckte, als wollte er bis in den Himmel führen.


  Doch der Vroon war nun kein Vroon mehr.


  Dies war die Version des Traumes, die Prestimion mehr fürchtete als jede andere.


  Der Vroon-Führer hatte sich in die dunkelhaarige Lady Thismet verwandelt, die Tochter des Coronals Lord Confalume und die Zwillingsschwester des Prinzen Korsibar. Thismet, die er vor so langer Zeit geliebt und verloren hatte. Lebhaft und beweglich wie der Vroon tänzelte sie vor ihm. Die nackten Zehen schwebten eine Handbreit über dem Boden, und sie blieb immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Ab und zu drehte sie sich um und drängte ihn mit strahlendem Lächeln und einem Zwinkern der glänzenden dunklen Augen weiter, ermunterte ihn mit lockenden Bewegungen der Finger.


  Ihre unvergleichliche Schönheit traf ihn wie ein Dolch ins Herz. »Warte auf mich«, rief er, und sie antwortete, er müsse sich schneller bewegen. Doch so schnell er auch lief, sie war immer schneller als er, eine schlanke, geschmeidige Frau in wehendem weißem Kleid. Das pechschwarze Haar flog wie ein Schleier hinter ihr, als sie sich im endlosen Gang vor ihm zurückzog.


  »Thismet!«, rief er. »Warte doch, Thismet, warte! Warte!« Er rannte so schnell er konnte und verlangte sich alles ab, was er zu geben hatte. Vor ihm wurden zu beiden Seiten des endlosen Flurs die Türen geöffnet. Köpfe lugten keck heraus, grinsten, zwinkerten und winkten ihm. Doch alle Gesichter gehörten Thismet, überall war Thismet, immer wieder Thismet, hundertfach, tausendfach, und jede Tür schlug zu, bevor er sie erreichte, und dahinter war Thismets perlendes Gelächter zu hören. Gleichzeitig aber blieb Thismet immer vor ihm, drehte sich um und lockte ihn weiter, ohne sich jemals einholen zu lassen.


  »Thismet! Thismet! Thismet!«


  Voller Schmerz, Zorn und Enttäuschung schrie er den Namen heraus.


  »Mein Lord?«


  »Thismet! Thismet!«


  »Mein Lord, seid Ihr krank? Bitte, sprecht mit mir. Öffnet die Augen, mein Lord! Ich bin es, Diandolo! Wacht auf, mein Lord, bitte …«


  »This … met …«


  Das Licht war eingeschaltet worden. Prestimion sah sich blinzelnd und benommen um. Sein junger Page Diandolo hatte sich über das Bett gebeugt und starrte ihn aus großen Augen erschrocken an. Hinter ihm waren weitere Gestalten zu sehen, vier oder fünf oder sechs Menschen  Leibwächter und Diener und andere, deren Gesichter er nicht erkannte. Mit einem Ruck löste er sich endgültig aus dem Traum.


  Jetzt tauchte auch Falco auf. Er stieß Diandolo zur Seite und beugte sich zu Prestimion herunter. Der kräftige fünfundzwanzigjährige Bursche aus Minimool diente Prestimion bei allen offiziellen Reisen als persönlicher Adjutant. Er hatte einen beneidenswert dichten Schopf schwarz glänzenden Haars, eine wundervolle Singstimme und war von einer unerschütterlichen, mitreißenden Fröhlichkeit.


  »Ihr habt nur geträumt, mein Lord.«


  Prestimion nickte. Seine Brust und die Arme waren schweißnass, seine Kehle war wund und schmerzte nach den lauten Schreien. Ein brennender Schmerz hatte sich wie ein Ring um seine Stirn gelegt. »Ja«, krächzte er. »Es war … nur ein Traum …«
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  Drei ihrer vier Kinder erwarteten Varaile bereits im Frühstückszimmer. Sie erhoben sich, als sie eintrat. Es war Brauch in der Familie, dass die Kinder die erste Mahlzeit des Tages zusammen mit der Mutter einnahmen.


  Prinz Taradath, der Älteste, begleitete seinen Vater auf dessen derzeitiger Dienstreise, und deshalb fiel es dem zweitältesten Sohn Prinz Akbalik zu, Varaile zu ihrem Platz zu geleiten. Er war zwölf und schon jetzt recht groß und stämmig. Das blonde Haar und den kräftigen Körperbau hatte er vom Vater geerbt, die Proportionen von seiner Mutter. Wenn er noch zwei oder drei Jahre so weiter wüchse, würde er seine Eltern überragen. Die sanften Augen und die nachdenkliche Art des Jungen aber passten nicht so recht zu seinem äußeren Erscheinungsbild. Es schien ihm bestimmt, ein Gelehrter oder ein Dichter zu werden und ganz gewiss kein Athlet oder Krieger.


  Der zehnjährige Prinz Simbilon, dessen Gesicht noch kindlich gerundet war, legte ein entsetzlich feierliches und affektiertes Gehabe an den Tag, als er Varaile den Früchteteller reichte, zu dem sie stets als Erstes griff. Die kleine Lady Tuanelys, acht Jahre alt und mit einer bemerkenswerten Gleichgültigkeit gegenüber den Geboten der Höflichkeit ausgestattet, schenkte ihrer Mutter kaum mehr als ein knappes Nicken, ehe sie sich wieder setzte und sich über ihren Teller hermachte. Ganz nach ihrem Geschmack hatte sie einen Stapel Käse darauf getürmt und mit Honig übergossen. Es wäre dumm gewesen, von Tuanelys besondere Höflichkeit zu erwarten. Sie war ein hübsches Kind mit einem niedlichen blonden Haargestrüpp, das sie unter einem mit Perlen besetzten Netz verstaut hatte. Die ebenmäßigen Gesichtszüge verrieten jetzt schon, welche Schönheit sie in sechs oder sieben Jahren sein würde. Im Augenblick hatte sie freilich eher den kräftigen, hoch aufgeschossenen Körper eines Jungen. Sie rannte, kletterte und raufte wie ein Kater.


  »Hast du gut geschlafen, Mutter?«, fragte Prinz Akbalik.


  »Wie immer. Und du?«


  Doch Tuanelys kam ihm zuvor. »Ich habe von einem. Ort geträumt, wo die Bäume verkehrt herum wachsen, Mutter. Die Blätter steckten im Boden, und die Wurzeln haben sie in den Himmel gereckt. Und die Vögel …«


  »Mutter hat mit Akbalik gesprochen, Kind«, sagte Prinz Simbilon von oben herab.


  »Ja, aber Akbalik hat doch nie etwas Aufregendes zu erzählen. Du übrigens auch nicht, Simbilon.« Die Lady Tuanelys streckte ihm die Zunge heraus. Simbilon lief rot an, schenkte sich aber die Antwort. Fiorinda, die den Streit aus dem Hintergrund beobachtet hatte, musste kichern.


  Als wäre er nicht unterbrochen worden, sagte Akbalik: »Ich habe sehr gut geschlafen, Mutter.« Dann erzählte er ihr, was an diesem Tag auf dem Programm stand  Geschichtsunterricht und Heldengesänge am Morgen, am Nachmittag Stunden im Bogenschießen , als wären die einzelnen Lektionen seiner Ausbildung Ereignisse, die für die ganze Welt von Bedeutung waren.


  Als er fertig war, berichtete Prinz Simbilon ausführlich über seine Alltagspflichten, wobei er zweimal von der Lady Tuanelys unterbrochen wurde, die darum bat, Servierteller angereicht zu bekommen.


  Sonst hatte Tuanelys wie meistens nicht viel zu sagen. Ihr Leben schien sich fast ausschließlich um das Schwimmen zu drehen. Wenn sie nicht im Schulunterricht war, verbrachte sie praktisch jede freie Minute damit, im Becken der östlichen Sporthalle hin und her zu rasen wie ein aufgeschreckter kleiner Cambeliot. Die Energie, die sie in ihr Schwimmtraining legte, hatte beinahe schon etwas Besessenes. Ihre Lehrerin sagte, sie müsse der Kleinen nach einer gewissen Zeit Einhalt gebieten, wenn sie erschöpft sei, da sie aus eigenem Antrieb niemals aufhören würde.


  Varaile fand die Unterhaltung mit den Kindern an diesem Morgen nicht ganz so amüsant wie sonst. Die beunruhigenden Nachrichten aus dem Labyrinth warfen einen düsteren Schatten auf den Tag. Wie, so fragte sie sich, würden die Kinder reagieren, wenn sie erführen, dass ihr Vater in Kürze Pontifex werden könnte, sodass sie alle ihr schönes Leben auf der Burg aufgeben und ins grässliche unterirdische Labyrinth umziehen mussten, in den Amtssitz des Pontifex?


  Varaile schob die Gedanken beiseite.


  In dem Augenblick, da Prestimion zum Coronal ernannt und die Sternenfächerkrone auf sein Haupt gesetzt ward, hatte er sich zugleich entschieden, eines Tages als Pontifex zu dienen. Confalume war inzwischen steinalt. Er konnte heute oder nächsten Monat oder vielleicht auch erst im nächsten Jahr sterben. Früher oder später, höchstwahrscheinlich sogar früher, würde jedenfalls sein letztes Stündlein schlagen. Akbalik und Simbilon begriffen zweifellos sehr genau, was dies für sie alle bedeutete. Tuanelys konnte noch nicht soweit denken, sie würde zu gegebener Zeit lernen müssen, sich damit abzufinden. Wer einen hohen Rang bekleidete, übernahm damit auch die Verpflichtung, sich dem Rang gemäß zu benehmen, und dies galt auch für Kinder.


  Als sie das Frühstück beendeten, hatte Varaile sich wieder völlig in der Gewalt. Es war Zeit für die morgendliche Konferenz mit Prestimions Ministern. Während seiner Abwesenheit von der Burg vertrat sie ihn als Regentin.


  Teotas wartete schon vor dem Frühstückszimmer.


  Sein Gesicht war heute sogar noch ernster als sonst, und die Falten sahen aus, als hätten sie sich über Nacht tiefer eingegraben. Früher hatte er seinem älteren Bruder Prestimion so ähnlich gesehen, dass man sie für Zwillinge hätte halten können, obwohl sie ein Jahrzehnt auseinander waren. Doch Teotas' Stimmung wechselte zwischen temperamentvollen Ausbrüchen und einer Niedergeschlagenheit, die es in dieser Form bei Prestimion nicht gab. Obwohl erst in mittleren Jahren, hatte er ein tief zerfurchtes Gesicht, das zu einem erheblich älteren Mann gepasst hätte. Prestimions Antlitz dagegen war faltenlos jung. Heute hätte man Teotas keinesfalls mehr mit dem Coronal verwechseln können, und man hätte kaum glauben wollen, dass Teotas der jüngere der beiden Brüder war.


  »Hat Fiorinda dir die Neuigkeiten aus dem Labyrinth berichtet?«


  »Nach längerem Bohren. Vermutlich hätte sie sie mir am liebsten ganz und gar verschwiegen.«


  »Ich glaube, wir alle würden es am liebsten sofort wieder vergessen«, meinte Teotas. »Aber es gibt Dinge, vor denen man nicht weglaufen kann, Varaile.«


  »Wird er sterben?«


  »Das weiß niemand. Doch dieser jüngste Vorfall, was es im Einzelnen auch sein mag, bringt ihn seinem letzten Tag näher. Ich denke aber, uns bleibt hier noch ein wenig Zeit.«


  »Sagst du mir das, weil du weißt, dass ich es gern hören möchte, Teotas? Oder hast du tatsächlich zuverlässige Informationen? Hatte der Pontifex nun einen Schlaganfall oder nicht?«


  »Wenn es ein Schlaganfall war, dann war es ein sehr leichter. Er hatte Schwierigkeiten mit einem Arm und einem Bein und verlor kurz das Bewusstsein …«


  »Den Arm und das Bein hat Fiorinda erwähnt, die Bewusstlosigkeit hat sie mir verschwiegen. Heraus damit: Was war sonst noch?«


  »Das ist alles. Seine Magier behandeln ihn inzwischen.«


  »Außerdem auch ein oder zwei Ärzte, hoffe ich?«


  »Du weißt doch, wie Confalume ist«, erwiderte Teotas achselzuckend. »Vielleicht hat er einen Arzt hinzugezogen, vielleicht auch nicht. Aber ich bin sicher, dass man rund um die Uhr Weihrauch abbrennt und die Zaubersprüche dicht und schwer gewirkt werden. Bleibt nur zu hoffen, dass sie auch helfen.«


  »Darum bete ich«, sagte Varaile mit einem verächtlichen Schnauben.


  Durch gewundene Flure gingen sie rasch zum Stiamot-Thronraum, wo die Sitzung stattfinden sollte. Der Weg führte sie am königlichen Ankleidezimmer und dem prächtigen Urteilssaal vorbei, den Prestimion aus einigen ungenutzten kleinen Räumen neben Lord Confalumes grandiosem Thronraum hatte bauen lassen.


  Jeder Coronal pflegte der Burg mit einigen neuen Gebäuden seinen Stempel aufzudrücken. Der Urteilssaal, eine wundervolle Kammer mit Gewölbedach, großen Bogenfenstern mit Milchglasscheiben und riesigen funkelnden Lüstern, war Prestimions wichtigster Beitrag zum innersten Bereich der Burg. Davon abgesehen hatte er am Rande der Zone, die man als die Innere Burg bezeichnete, das große Prestimion-Archiv bauen lassen, ein Museum, in dem eine Reihe historischer Schätze zusammengetragen worden waren. Varaile wusste, dass er noch weitere ehrgeizige Baupläne verwirklichen würde, falls ihn das Göttliche nur lange genug auf dem Thron des Coronals zu belassen gedachte.


  Trotz der verblüffenden Pracht des Urteilssaales und des unmittelbar benachbarten Confalume-Thronsaals hatte Prestimion es seit Beginn seiner Amtszeit vorgezogen, die imposante Kulisse zu meiden und so viele Amtshandlungen wie möglich im alten Stiamot-Thronraum vorzunehmen, einer schlichten, ja sogar strengen kleinen Kammer mit einem Boden aus Stein, der seit den ersten Tagen der Burg fast unverändert geblieben war.


  Als Varaile den Raum betrat, sah sie die höchsten Würdenträger des Reichs bereits versammelt: der Hohe Berater Septach Melayn war anwesend, der Großadmiral Gialaurys, der Magier Maundigand-Klimd, Navigorn von Hoikmar und Herzog Dembitave von Tidias, außerdem drei oder vier weitere Funktionäre und schließlich auch Phraatakes Rem, der Gesandte des Pontifex sowie die Hierachin Bernimorn, die auf der Burg die Lady der Insel vertrat. Alle erhoben sich, als Varaile hereinkam, doch sie bedeutete den anderen mit einer Geste, sich wieder zu setzen.


  Unter den wichtigsten Amtsträgern des Reichs fehlte nur Prinz Abrigant, Prestimions zweiter Bruder. In der Anfangszeit von Prestimions Regentschaft hatte Abrigant in der Regierung eine wichtige Rolle gespielt. Seine Entdeckung der reichen Eisenminen von Skakkenoir hatte eine bedeutende Grundlage für den allgemeinen Wohlstand des Landes geschaffen, durch den sich Prestimions Ära auszeichnete, doch in der letzten Zeit hatte Abrigant sich mehr und mehr auf das Anwesen seiner Familie in Muldemar zurückgezogen und kam vor allem der Verantwortung nach, die ihm durch sein Erbe zugefallen war. Alle anderen waren jedoch versammelt. Die Gegenwart so vieler hoher Würdenträger bei einer Routinesitzung verstärkte Varailes ungute Vorahnungen.


  Rasch durchquerte sie den Raum und ging zu dem niedrigen weißen Thron aus grob behauenem Marmor. Da sie zurzeit als Regentin diente, stand ihr der Sitz des Coronals zu. Sie blickte kurz nach links zu Septach Melayn, dem eleganten, langgliedrigen Schwertkämpfer, der seit seiner Jugend Prestimions teuerster Freund und neben Varaile der einflussreichste Berater des Coronals war. Septach Melayn erwiderte Varailes Blick unsicher und beinahe betreten. Gialaurys Navigorn und Dembitave  auch sie fühlten sich offenbar nicht wohl in ihrer Haut. Allein der Magier, der große Su-Suheris Maundigand-Klimd, blieb wie immer äußerlich unbewegt.


  »Ich habe bereits erfahren«, begann sie, »dass der Pontifex erkrankt ist. Kann mir jemand genau erklären, wie schwer die Erkrankung ist?« Sie wandte sich an den Gesandten des Pontifex. »Phraatakes Rem, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr diese Neuigkeit überbracht habt?«


  »Ja, meine Lady.« Er war ein kleiner, ordentlicher grauhaariger Mann, der seit neun Jahren als offizieller Gesandter des Pontifex auf der Burg tätig war  im Grunde als eine Art Botschafter des älteren am Hofe des jüngeren Monarchen. Er trug das Abzeichen des Labyrinths, die goldene Spirale, auf der Brust seines weichen graugrünen Samthemds. »Die Botschaft kam gestern Abend, weitere Nachrichten haben wir nicht erhalten. Wir wissen nicht mehr als das, was Euch bereits mitgeteilt wurde.«


  »Also hatte er einen Schlaganfall?«, fragte Varaile geradeheraus. Um den heißen Brei herumzureden war ihre Sache nicht.


  Der Gesandte des Pontifex wand sich. Es war beunruhigend, einen so erfahrenen Diplomaten, der stets salbungsvoll und gewandt zu antworten wusste, derartig in Bedrängnis zu sehen. »Seine Majestät hat eine Art Schwindelanfall erlitten und eine Taubheit der Hand sowie ein Nachlassen der Tragkraft seines linken Beines verspürt. Er hat sich ins Bett begeben, und seine Magier kümmern sich um ihn. Wir warten auf weitere Berichte.«


  »Das klingt mir sehr nach einem Schlaganfall«, meinte Varaile.


  »Ich kann mich leider nicht festlegen, meine Lady«


  »Ein Schlaganfall muss nicht tödlich verlaufen, Lady Varaile«, warf Yegan von Nieder-Morpin ein. »Es gibt Menschen, die nach einem Schlaganfall noch viele Jahre leben.« Er war ein phlegmatischer, ziemlich humorloser Prinz, der aus Gründen, die Varaile nicht nachvollziehen konnte, einen Platz im Rat innehatte.


  »Vielen Dank für diesen Hinweis, Prinz Yegan.« An Phraatakes Rem gewandt, fuhr sie fort: »Würdet Ihr denn sagen, dass der Pontifex in der letzten Zeit allgemein bei guter Gesundheit war?«


  »Das war er in der Tat, meine Lady. Aktiv und lebhaft war er, wobei natürlich gewisse Abstriche wegen seines Alters gemacht werden müssen. Doch er war stets ein höchst tatkräftiger Mann.«


  »Wie alt ist er überhaupt?«, fragte Septach Melayn. »Fünfundachtzig? Neunzig?« Er stand auf und wanderte unruhig durch den Raum. Mit seinen langen Beinen brauchte er nur ein paar Schritte, um von einer Seite zur anderen zu gelangen.


  »Vielleicht sogar noch älter«, warf Yegan ein.


  »Er war mehr als vierzig Jahre Coronal«, schnaufte Navigorn von Hoikmar. Früher war er ein stattlicher Mann gewesen, ein großer militärischer Führer sogar, doch mit den Jahren war er dick und behäbig geworden. »Und dann noch einmal zwanzig Jahre Pontifex, nicht wahr? Und deshalb …«


  »Ja, deshalb muss er sehr alt sein«, sagte Varaile scharf. Sie hatte Mühe, ihren Unmut zu verbergen. Diese Männer waren alle zehn oder zwanzig Jahre älter als sie, und die Tage schneller Entschlüsse lagen hinter ihnen. Varaile wurde schnell unduldsam, wenn sie mit derart weitschweifigen Erörterungen geplagt wurde.


  »Wurde die Lady unterrichtet?«, fragte sie die Hierarchin Bernimorn.


  »Wir haben eine Nachricht zur Insel geschickt«, bestätigte die Hierarchin, eine schlanke, hellhäutige und ältere Frau, die zugleich zerbrechlich und herrisch aussah.


  »Gut.« Varaile wandte sich an Dembitave. »Was ist mit Lord Prestimion? Ich glaube, er ist in DeepenhowTal oder Bombifale.«


  »Zurzeit ist Lord Prestimion in Fa, meine Lady. Ein Bote bereitet sich in diesem Augenblick auf die Abreise nach Fa vor, um die Nachricht zu überbringen.«


  »Wen wollt ihr schicken?«, fragte Navigorn. Es klang grob und fast kämpferisch.


  Dembitave sah den alten Krieger verwundert an. »Nun ja … woher soll ich das wissen? Einen der Kuriere der Burg, würde ich sagen.«


  »Solche Neuigkeiten sollten nicht von einem Fremden verbreitet werden. Ich werde ihm die Nachricht persönlich überbringen.«


  Dembitaves bleiche Wangen bekamen auf einmal eine kräftige Farbe. Der Herzog von Tidias war Septach Melayns Vetter, ein stolzer und bisweilen mimosenhafter Mann von sechzig Jahren. Er und Navigorn hatten einander noch nie leiden können. Offenbar fasste er Navigorns Bemerkung als Zurechtweisung auf. Einen Moment lang schwieg er. »Wie Ihr wünscht, mein Lord Navigorn«, sagte er schließlich steif.


  »Was ist mit Prinz Dekkeret?«, fragte Varaile. »Vielleicht sollte man auch ihn unterrichten.«


  Im Raum herrschte bedrücktes Schweigen. Varaile sah von einem verlegenen Gesicht zum nächsten. Es lag auf der Hand. Niemand hatte daran gedacht, den Thronfolger zu unterrichten, dass der Pontifex womöglich im Sterben lag.


  »Soweit ich weiß, ist er mit seinem Freund Dinitak nach Normork gefahren, um seine Mutter zu besuchen«, fügte Varaile gereizt hinzu. »Man muss ihn unterrichten. Teotas …«


  Er nahm Haltung an. »Ich werde mich umgehend darum kümmern«, versprach er und verließ den Raum. Und jetzt? Was sollte sie jetzt tun?


  Blitzschnell wandte sie sich an den Gesandten des Pontifex. »Ihr werdet natürlich unsere tiefe Sorge um Seiner Majestät Gesundheit übermitteln und im Labyrinth ausrichten, wie entsetzt wir über diese Erkrankung sind und dass wir von ganzem Herzen wünschen, dieser Zwischenfall möge sich nur als geringfügige Störung des Wohlbefindens …« Sie überlegte, wie sie ihr Mitgefühl am besten zum Ausdruck bringen konnte, aber ihr fiel nichts mehr ein, und so ließ sie den Satz unvollendet.


  Doch Phraatakes Rem nahm gewandt den Faden auf und spann ihn weiter. »Das werde ich selbstverständlich tun, keine Sorge. Aber ich bitte Euch, Lady, lasst uns nicht übertrieben reagieren. Die Botschaft, die ich erhalten habe, klang keineswegs besonders dringlich. Wenn der Hohe Sprecher den Eindruck gehabt hätte, der Tod seiner Majestät könne unmittelbar bevorstehen, dann hätte er zu ganz anderen Worten gegriffen. Ich verstehe, welche Sorgen Euch, meine Lady, angesichts eines möglicherweise bevorstehenden Regierungswechsels befallen, und natürlich empfinden wir alle ganz ähnlich, da wir doch wissen, dass seine Rolle in der Regierung bald ihren Endpunkt erreichen könnte, doch …«


  Mit tiefer, grollender Stimme meldete sich der stämmige, schwerfällige Großadmiral Gialaurys zu Wort und unterbrach die gemessene Erklärung des Gesandten. »Aber was ist, wenn es Confalume wirklich schlecht geht? Ich möchte daran erinnern, dass wir einen Magier unter uns haben, der klar sehen kann, was kommen wird. Sollten wir ihn nicht zu Rate ziehen?«


  »Warum nicht?«, rief Septach Melayn begeistert. »Warum sollten wir in Ungewissheit leben, wo wir Klarheit haben können?« Seine Abneigung gegen jegliche Art von Magie war ebenso bekannt wie die Gutgläubigkeit des Großadmirals auf demselben Gebiet. Doch diese beiden, die im Krieg gegen den Usurpator Korsibar Prestimions wichtigste Stützen gewesen waren, hatten schon vor langer Zeit die Abgründe in Persönlichkeit und Überzeugung, die sie trennten, liebevoll zu überbrücken gelernt. »Ja, wir müssen unbedingt den Erzmagier fragen. Was meinst du, MaundigandKlimd? Wird der alte Confalume bald von uns gehen oder nicht?«


  »Ja«, stimmte Varaile zu. »Gib uns eine Prophezeiung zur Zukunft des Pontifex, Maundigand-Klimd. Zu seiner und zu unserer Zukunft.«


  Aller Augen richteten sich auf den Su-Suheris, der wie üblich schweigend abseits von den anderen gestanden hatte, verloren in fremdartigen Gedanken, die weit über das Verständnis gewöhnlicher Menschen hinausgingen.


  Er war eine beängstigende Gestalt, deutlich über sieben Fuß groß und beeindruckend anzuschauen in den purpurnen Gewändern mit dem juwelenbesetzten Kragen, der seinen Rang als wichtigster Magier bei Hofe symbolisierte. Die beiden bleichen haarlosen Köpfe saßen majestätisch wie zwei Marmorkugeln auf dem langen, gegabelten Hals, und die vier schmalen, smaragdgrünen Augen waren wie immer verhangen und verrieten nicht, was in ihrem Besitzer vorging.


  Von allen nichtmenschlichen Völkern, die Majipoor besiedelt hatten, waren die Su-Suheris bei weitem die rätselhaftesten. Die meisten Menschen fühlten sich durch ihr kaltes Benehmen und die gespenstische Fremdartigkeit ihres Äußeren abgestoßen und betrachteten sie als Ungeheuer, die man zu fürchten hatte. Selbst mit solchen Su-Suheris wie Maundigand-Klimd, die den Kontakt mit anderen Völkern suchten, wurden sie nie wirklich warm. Doch ihre unbestreitbaren Fähigkeiten als Magier und Propheten öffneten ihnen den Zugang zu den höchsten Kreisen.


  Maundigand-Klimd hatte Prestimion einmal die Technik erläutert, die es ihm erlaubte, in die Zukunft zu sehen. Er stellte irgendeine Verbindung zwischen seinen Köpfen her und erzeugte eine Art Strudel von Gehirnströmen, der ihn auf dem Fluss der Zeit in die Zukunft trug. Dabei bekam er einige, wenngleich verschleierte und zwiespältige Hinweise auf Dinge, die da kommen mochten. In ebendiesen Zustand versetzte er sich nun.


  Varaile beobachtete ihn gespannt. Sie hielt nicht mehr von der Zauberei als Prestimion oder Septach Melayn, doch sie vertraute Maundigand-Klimd und betrachtete seine Vorhersagen als erheblich zuverlässiger als alles, was von den anderen Vertretern seiner Zunft zu erwarten war. Falls er jetzt verkünden sollte, der Pontifex ringe bereits mit dem Tode …


  Doch nach einigen Augenblicken sagte der Su-Suheris nur: »Es besteht kein unmittelbarer Grund zur Sorge, meine Lady.«


  »Dann wird Confalume noch länger leben?«


  »Im Augenblick schwebt er nicht in Lebensgefahr.«


  Varaile seufzte ausgiebig und sank erleichtert gegen die Rückenlehne des Throns. »Also gut«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Dann bekommen wir offenbar noch eine Galgenfrist. Wollen wir dies nun ohne weitere Fragen akzeptieren und uns um andere Dinge kümmern? Ja, lasst es uns so halten.« Sie wandte sich an Belditan den Jüngeren von Gimkandale, den Kanzler des Rates, der für die Tagesordnung der Ratssitzungen verantwortlich war. »Wenn Ihr so gut sein wollt, Graf Belditan, uns vorzulesen, welche Dinge heute noch besprochen werden müssen …«


  Der Gesandte des Pontifikats und die Hierarchin Bernimorn, deren Anwesenheit nicht länger erforderlich war, entschuldigten sich und verließen den Raum. Varaile dagegen wandte sich ebenso beschwingt wie energisch den alltäglichen Aufgaben zu.


  Ja, es war eine Galgenfrist. Das Unausweichliche hatte sie noch einmal verschont. Sie mussten die sonnige, wundervolle Burg und den erhabenen Burgberg noch nicht verlassen, sie mussten nicht in die dunklen Tiefen des Labyrinths umziehen. Noch nicht jedenfalls. Noch nicht.


  Nach dem offiziellen Ende der Sitzung, nachdem sie die unzähligen Nebensächlichkeiten erledigt hatten, die es an diesem Morgen geschafft hatten, die Aufmerksamkeit der mächtigsten, bedeutendsten Menschen auf der Welt zu erregen, blieb Septach Melayn im Thronraum, als die anderen gegangen waren. Sachte fasste er Varailes Hand. »Ich fürchte, das war eine Warnung«, sagte er leise. »Zweifellos rückt Confalumes Ende näher. Du musst dich auf eine große Veränderung vorbereiten, Lady. Wir alle müssen es tun.«


  »Ich werde mich vorbereiten, Septach Melayn. Ich weiß, dass ich es tun muss.«


  Sie schaute zu ihm auf. So groß sie auch war, er überragte sie noch mit seiner schlaksigen Gestalt, den dünnen Armen und Beinen und dem schlanken Körper, der sich selbst jetzt noch, da er nicht mehr der Jüngste war, mit wundervoller Eleganz und Geschmeidigkeit bewegte.


  Je älter er wurde, desto dürrer wurde Septach Melayn. Offenbar hatte er kein Gramm Fett am Körper, doch er besaß eine Anmut, wie man sie bei Männern selten fand. Alles an ihm war erlesen: seine Haltung, seine Kleidung, die locker fallenden Löckchen des geschickt frisierten Haars, das nach all den Jahren immer noch golden schimmerte, der spitze Kinnbart und der sorgfältig gestutzte Schnurrbart. Er war der Meister unter den Schwertkämpfern. Im Duell hatte ihn noch niemand besiegt, und er war nur ein einziges Mal verwundet worden, als er im Krieg gegen Korsibar in einer entsetzlichen Schlacht gegen vier Gegner gleichzeitig hatte kämpfen müssen. Prestimion liebte den gewitzten, treu ergebenen Freund wie einen Bruder, und Varaile hegte ähnliche Gefühle für ihn.


  »Glaubst du denn«, fragte sie ihn, »dass Prestimion innerlich schon bereit ist, das Amt des Pontifex zu übernehmen?«


  »Das solltest du eigentlich besser wissen als ich, meine Lady.«


  »Ich spreche nie mit ihm darüber.«


  »Dann will ich dir sagen, was ich weiß«, erklärte Septach Melayn. »Er ist so sehr bereit dafür, wie es ein Mann nur sein kann. All die Jahrzehnte, zuerst als auserwählter Nachfolger des Coronals und dann als Coronal, hat er gewusst, dass am Ende seiner Tage das Pontifikat auf ihn wartet. Er hat dies berücksichtigt. Er hat gekämpft, um Coronal zu werden, wie du dich sicher erinnern wirst. Das Amt wurde ihm nicht einfach in den Schoss gelegt. Zwei lange Jahre kämpfte er gegen Korsibar und bezwang ihn, ehe er endlich den Thron besteigen konnte, den Korsibar ihm gestohlen hatte. Hätte er denn wohl derart erbittert um die Sternenfächerkrone gekämpft, wenn er nicht bereit gewesen wäre, sich mit der Tatsache abzufinden, dass nach seiner Amtszeit auf der Bug das Labyrinth auf ihn warten würde?«


  »Ich hoffe, du hast Recht damit, Septach Melayn.«


  »Ich weiß, dass ich Recht habe, Lady. Und du weißt es auch.«


  »Vielleicht weiß ich es.«


  »Prestimion wird es nicht als Tragödie empfinden, wenn er zum Pontifex ernannt wird. Es ist ein Teil seiner Pflichten, die ihm schon damals auferlegt wurden, als Lord Confalume ihn zu seinem Nachfolger bestimmte. Du weißt ja, dass es nicht Prestimions Art ist, sich vor seinen Pflichten zu drücken.«


  »Ja, natürlich. Aber trotzdem …«


  »Ich weiß, Lady.«


  »Die Burg … wir waren hier so glücklich …«


  »Kein Coronal und keine Coronalsgattin verlassen gern die Burg. Doch seit Tausenden von Jahren ist es der Brauch, dass man Pontifex wird, nachdem man Coronal war. Man geht hinunter ins Labyrinth, um die Tage, die einem noch bleiben, unter der Erde zu leben und…«


  Septach Melayn unterbrach sich. Erschrocken sah Varaile, wie sich ein Schleier über die scharfen, hellblauen Augen legte.


  Natürlich würde auch er die Burg verlassen, wenn Prestimions Zeit kam. Er würde Prestimion, genau wie alle anderen, ins Labyrinth folgen. Die Gewissheit schmerzte ihn, und einen Herzschlag lang hatte Septach Melayn diesen Schmerz nicht verbergen können.


  Dann war der schwermütige Augenblick vorbei. Das strahlende Lächeln des eleganten Stutzers war wieder da, und er legte die Hand auf die blonden Locken auf seiner Stirn. »Ich muss mich jetzt entschuldigen, Lady Varaile. Es wird Zeit für die Fechtstunden mit meinen Schülern. Die angehenden Schwertkämpfer erwarten mich schon.«


  Er wollte gehen.


  »Warte«, sagte sie. »Da wäre noch etwas. Du hast mich daran erinnert, als du die Schüler erwähnt hast.«


  »Meine Lady?«


  »Ist in deinem Lehrgang noch ein Platz frei? Ich hätte da jemanden für dich. Es ist Keltryn von Sipermit, ein Neuzugang auf der Burg.«


  Septach Melayn sah sie verblüfft an. »Keltryn ist aber kein Männername, meine Lady.«


  »Du hast Recht. Es handelt sich um die Lady Keltryn, die jüngere Schwester von Dekkerets Fulkari. Fulkari hat sich gestern bei mir für ihre Schwester verwendet. Diese Keltryn sei im Umgang mit Waffen nicht unerfahren und wolle nun die hervorragende Ausbildung in Anspruch nehmen, die nur du ihr bieten kannst.«


  »Eine Frau?«, platzte Septach Melayn heraus. »Ein Mädchen?«


  »Du sollst sie ja nicht gleich zu deiner Geliebten machen. Du sollst sie nur in deinen Lehrgang aufnehmen.«


  »Aber warum will eine Frau den Schwertkampf lernen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hält sie es für eine nützliche Fähigkeit. Ich schlage vor, du fragst sie einfach selbst.«


  »Aber wenn sie nun von einem meiner jungen Männer verletzt wird? Ich habe keine Anfänger in meiner Gruppe, und die Waffen sind stumpf, aber sie können dem Unvorsichtigen trotzdem erhebliche Schmerzen zufügen.«


  »Ich glaube, ein paar blaue Flecken dürften kein Problem sein, das muss sie aushalten. Du willst doch hoffentlich das Mädchen nicht einfach so ablehnen, Septach Melayn? Wer weiß, vielleicht lernst du von ihr ein paar Dinge über unser Geschlecht, die du noch nicht wusstest. Nimm sie auf, Septach Melayn. Ich bitte dich ganz offiziell darum.«


  »In diesem Fall kann ich es dir natürlich nicht abschlagen. Also schick Lady Keltryn zu mir, und ich werde sie zur gefährlichsten Schwertkämpferin machen, die man je auf dieser Welt gesehen hat. Das verspreche ich dir, Lady. Und jetzt … wenn ich mich jetzt zurückziehen darf …«


  Varaile nickte. Er grinste sie kurz an, drehte sich um und schlenderte den Flur hinunter wie der langbeinige Junge, der er vor so vielen Jahren gewesen war. Sie blieb allein im Thronraum zurück.


  Lange stand sie dort, innerlich leer und ohne an etwas Bestimmtes zu denken.


  Dann verließ sie den Raum und wandte sich nach links zu dem Gewirr von Durchgängen, die zu jenem bizarren alten Gebäude mit fünf Zinnen führten, das man Lord Ariocs Wachtturm nannte. Von dort aus hatte man einen wundervollen Ausblick auf die Innere Burg  auf den Pinitor-Hof und Lords Siminaves schimmernden Teich, auf Lord Haspars Rotunde gleich daneben, auf die zierlichen, luftigen Balkone, die Lord Vildivar vor unermesslich langer Zeit gebaut hatte.


  Wie wunderschön dies alles war! Wie vortrefflich sich die eigenartigen Gebäude, die seit siebentausend Jahren hier errichtet worden waren, zu diesem ungeheuren, unvergleichlichen Meisterwerk der Baukunst zusammenfügten.


  Nun gut, dachte Varaile.


  Prestimion bleibt Coronal, und ich werde noch eine Weile hier auf der Burg leben.


  Doch eines Tages würde unweigerlich der Tag kommen, an dem die Pflicht ihn ins Labyrinth rief. So war es festgelegt, und niemals war man davon abgewichen. Jeder Coronal und jede Coronalsgattin mussten sich damit abfinden.


  Möge das Göttliche dein Pontifex Confalume noch ein langes Leben schenken, betete sie.


  Keine Frage, dass die Tage des betagten Pontifex gezählt waren. Aber das Schicksal soll uns noch ein wenig Zeit hier auf der Burg gönnen. Ein wenig mehr noch. Nur ein paar Monate. Ein Jahr vielleicht oder zwei. So viel wie möglich.
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  Sie erreichten die Ebene der Peitschen. Im Norden hob sich eine rote Wand vor dem Horizont ab. Es war die Flanke der Sandsteinklippen, auf denen die Fünf Lords ihre fünf Paläste errichtet hatten. Der mächtige Zimr strömte direkt dahinter nach Osten.


  »Schaut nur, Herr«, sagte Jacomin Halefice, indem er zu den roten Hügeln deutete. »Ich glaube, wir sind fast zu Hause.«


  Fast zu Hause, dachte Mandralisca mit ironischem Lächeln. Zu Hause. Bei ihm konnte dieser Begriff bestenfalls sarkastische Bemerkungen auslösen.


  Im Grunde war er überall und nirgends auf der Welt zu Hause. In seiner grenzenlosen Gleichgültigkeit sah er zwischen dem einen und einem anderen Ort keinen Unterschied. Eine Zeit lang hatte er den gefährlichen Dschungel von Stoienzar als sein Heim betrachtet, davor eine Zelle in den Verliesen von Lord Prestimions Burg, und noch früher hatte er in der riesigen Metropole Ni-moya feine Gemächer bewohnt. An vielen Orten hatte er gelebt, nachdem seine Kindheit in einer verlorenen Stadt zwischen den verschneiten Gipfeln der Gonghar-Berge verstrichen war. Eine Kindheit, die er liebend gern auf der Stelle vergessen hätte. Seit fünf Jahren war nun dieser trockene, entlegene Landstrich im zentralen Zimroel die Gegend, die er als seine »Heimat« bezeichnete, und als er nun über die unwirtliche Sandebene hinweg die im Sonnenlicht liegenden roten Klippen betrachtete, konnte er Halefice sogar zugestehen, dass hier tatsächlich beinahe so etwas wie seine Heimat war, welchen Wert man diesem Begriff auch beimessen mochte.


  »Dort stehen die Paläste der Lords, nicht wahr, Euer Gnaden?«, fragte Jacomin Halefice, indem er mit dem Zeigefinger zur hohen Klippe deutete. Der Adjutant ritt direkt neben dem Grafen auf einem dicken, gemütlichen Reittier, das große Mühe hatte, mit Mandraliscas feurigem Ross Schritt zu halten.


  Der Graf beschattete die Augen mit der flachen Hand und blickte nach oben. »Drei kann ich sehen. Ich erkenne Gavinius', Gahavauds und Gavdats Haus.« Die glatten Kuppeln aus grauen Kacheln schimmerten im grellen Mittagslicht rötlich. »Die anderen beiden müsste man auch bald sehen können. Oder willst du mir sagen, dass du sie jetzt schon erkennen kannst?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre, Herr.«


  »Ich auch nicht«, räumte Mandralisca ein.


  Als die Fünf Lords auf ebenso verschlagene wie verstohlene Weise mit der Autorität der Zentralregierung gebrochen hatten, waren sie übereingekommen, ihre Hauptquartiere nicht in Ni-moya zu errichten, der alten Hauptstadt ihres Onkels. Dies wäre äußerst unklug gewesen. Natürlich waren sie alle fünf von Natur aus äußerst unkluge Männer, doch manchmal zeigten sie sich vernünftigen Einwänden durchaus zugänglich. Auf Mandraliscas Vorschlag hin hatten sie sich in die lange vernachlässigte und nur dünn besiedelte Provinz Gornevon zurückgezogen, die auf halbem Wege zwischen Ni-moya und Verf am Südufer des Zimr lag.


  Der Fluss war vom Dulorn-Graben im Westen bis zur Küstenstadt Piliplok am Inneren Meer über siebentausend Meilen hinweg durchgehend schiffbar, doch hier stellte er sich ganz anders dar als an den meisten anderen Orten. Überall an seinem Lauf gab es reichlich gute Ankerplätze und große, wohlhabende Städte, die aus den Anlegestellen entstanden waren. Zahlreiche Binnenhäfen säumten den Fluss  Khyntor, Mazadone, Verf und viele andere und an erster Stelle natürlich Ni-moya, die größte und schönste von allen, die erhabene Königin unter den Städten auf dem westlichen Kontinent.


  Hier in Gornevon aber erhob sich am Südufer des Flusses eine steile Klippe aus rotem Sandstein  eine gewaltige und unpassierbare Barriere, die den Fluss von den Gebieten im Süden trennte. In diesem Abschnitt des Flusses gab es keinerlei Ankerplatz, nicht einmal eine Anlegestelle, wo kleine Boote festmachen konnten.


  Da das Südufer des Zimr in dieser Gegend somit völlig unzugänglich war, blieb das Land auch weitgehend vom Handel ausgeschlossen. Am anderen Ufer, den Palästen der Fünf Lords genau gegenüber, lag ein großer Hafen, der dem Ort Horvenar seinen Reichtum gebracht hatte. Auf dieser Seite aber war nichts außer den Klippen und der Hochebene darüber. Im Süden schloss sich eine Halbwüste an, ein sonnenverbranntes, nutzloses Land, in dem sich niemand niederlassen wollte, da der Zugang vom Fluss her nicht möglich und der Landweg von Süden äußerst schwierig zu nehmen war. Mandralisca hatte die Fünf Lords überzeugen können, ihre Hauptstadt genau hier zu erbauen.


  Gornevon war eine trockene, unwirtliche Provinz. Sie lag im Windschatten der westlichen Ausläufer des zentralen Gonghar-Gebirges, und die lange, hohe Kette schneebedeckter Gipfel hielt im Sommer die Regenwolken zurück, die aus dem Land der Gestaltwandler im Südosten heranwehten. Im Winter sperrte dagegen die mehrere Meilen hohe Barriere der Velathys-Berge den Regen aus, der mit dem Westwind vom Großen Meer hätte kommen können. So war in Gornevon eine Halbwüste inmitten des sonst fruchtbaren, blühenden Zimroel entstanden. Die Gegend war einer der trockensten Landstriche auf dem ganzen riesigen Kontinent.


  »Ach, wenn wir doch nur bald nach Ni-moya zurückkehren könnten«, sagte Halefice wehmütig.


  Mandraliscas Antwort bestand in einem schmallippigen, kühlen Lächeln. »Du hast es gern bequem, nicht wahr?«


  »Wer außer einem Verrückten oder den Fünf Lords würde schon dieser Gegend hier den Vorzug gegenüber Ni-moya geben, Euer Gnaden?«


  Mandralisca zuckte mit den Achseln. »Ja, wer außer einem Irren könnte so empfinden? Doch wir müssen tun, was wir tun müssen. Unser Schicksal hat uns hierher geführt, also nehmen wir es, wie es kommt.«


  Selbstverständlich durften es die fünf Brüder nicht wagen, Ni-moya zum Ausgangspunkt ihres Aufstandes zu machen, auch wenn dort ihr alter Familiensitz war und ihr gieriger Onkel, der Prokurator Dantirya Sambail, über lange Zeit von diesem Ort aus Zimroel wie ein kleiner König beherrscht hatte.


  Prestimion hatte den Prokurator am Ende des Krieges gegen Korsibar auf dem Schlachtfeld an der Thegomar-Kante gefangen genommen und ihm letzten Endes seine Hinterhältigkeit während des Aufstandes verziehen. Der siegreiche Coronal hatte Dantirya Sambail seinen Besitz und seinen Reichtum gelassen, doch er hatte ihm den Titel des Prokurators genommen und angeordnet, dass er außerhalb seiner weitläufigen Besitzungen keinerlei Einfluss mehr ausüben durfte. Das war vor sechzehn Jahren gewesen, und seitdem hatte es in Zimroel keine Prokuratoren mehr gegeben.


  Dantirya Sambails zweiter Aufstand hatte ihm im Sumpfland der Halbinsel Stoienzar ein blutiges Ende durch die Hand von Septach Melayn beschert. Seine Hinterlassenschaften waren auf seine brutalen, ungehobelten Brüder Gaviad und Gaviundar übergegangen. Nach deren Tod hatten Gaviundars fünf Söhne die Reichtümer geerbt. Sie wollten, wie einst ihr großer, schrecklicher Onkel, ganz Zimroel beherrschen. Die Zentralregierung und die beiden Monarchen, der Pontifex und der Coronal, saßen unterdessen ohnmächtig und weit entfernt auf dem anderen, älteren Kontinent Alhanroel in ihren jeweiligen Hauptstädten.


  Im völkerreichen Zimroel fühlten sich die meisten Menschen der Zentralregierung nur auf höchst oberflächliche Weise verbunden. Zwar erkannten sie der Form halber die Oberherrschaft des Coronals an, doch die Macht des Prokurators, eines Mannes aus ihrem eigenen Land, war viel realer. Sie hatten sich an die Regentschaft ihres grausamen Prokurators gewöhnt. Dantirya Sambail war ein außerordentlich abstoßender Mann gewesen, doch unter seiner strengen Regierung hatte Zimroel Stabilität genossen und großen Wohlstand errungen. Deshalb würden die Menschen in Zimroel  so redeten es sich die fünf Söhne Gaviundars jedenfalls ein  nach einer Atempause von anderthalb Jahrzehnten die rechtmäßigen Erben des Prokurators, wahrhaftige Prinzen vom Geblüt der Sambails, als ihre wahren Herren anerkennen.


  Natürlich konnte man in Ni-moya nicht einfach mir nichts, dir nichts nach der Macht greifen. Ni-moya war der Verwaltungssitz des westlichen Kontinents, in dem es vor Bürokraten des Pontifikats nur so wimmelte. Wenn ein Vertreter des Sambail-Clans verkündete, er wolle die alte Macht der Familie wiederaufbauen und neben den eigenen Ländereien auch den ganzen Kontinent seiner Autorität unterwerfen, dann würde umgehend eine Nachricht von Ni-moya ans Labyrinth und von dort aus zur Burg geschickt werden, und binnen kürzester Zeit würde ein königliches Heer unter Führung des Coronals nach Zimroel aufbrechen, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  Hier draußen im Hinterland aber konnte man tun, was einem beliebte. Man konnte sich zum Herrscher über weite Regionen aufschwingen, und es mochte Jahre dauern, bis der Coronal auf dem Burgberg oder der ältere Monarch, der Pontifex, in seinem unterirdischen Regierungssitz überhaupt davon hörte. Majipoor war so groß, dass viele Neuigkeiten nur langsam die Runde machten, selbst wenn sie in Windeseile überbracht werden konnten.


  So hatten sich die fünf Brüder in diese entlegene Region zurückgezogen und neue, wohlklingende Titel angenommen. Sie nannten sich die Lords von Zimroel und betrachteten sich als die wahren Nachfolger der alten Prokuratoren, von deren Geblüt sie ja schließlich waren. Dorf um Dorf hatten sie in den benachbarten Regionen Zimroels auf beiden Seiten des Flusses die Kunde verbreitet, sie seien die neuen Oberherren. Die Städte hatten sie zunächst in Ruhe gelassen, weil der Fluss der wichtigste Verkehrsweg des Kontinents war. Jeder Versuch, den Handel auf dem Zimr zu beeinträchtigen, hätte energische Reaktionen der Zentralregierung ausgelöst. Doch sie hatten etwa hundert Meilen weit nördlich und südlich des Flusses sowie im Osten bis Immanala und im Westen beinahe bis Dulorn ihre Machtansprüche in den ländlichen Gebieten geltend gemacht und durchgesetzt. So hatten sie ein Herrschaftsgebiet erworben, das sie nach und nach erweitern konnten.


  Mandralisca, zuvor der Stellvertreter Dantirya Sambails und jetzt der wichtigste Ratgeber der fünf Neffen, hatte ihnen vorgeschlagen, sich neue Titel zuzulegen.


  »Prokuratoren könnt Ihr Euch nicht nennen«, warnte er sie. »Das käme einer offenen Kriegserklärung gleich.«


  »Aber warum sollen wir uns dann ›Lords‹ nennen?«, meinte Gaviral, der älteste und klügste der Bande. »Trifft es denn nicht zu, dass sich auf Majipoor nur der Coronal so nennen darf, Mandralisca?«


  »Nur der Coronal darf den Titel des Lords zu einem Teil seines Namens machen und sich Lord Prankipin, Lord Confalume oder Lord Prestimion nennen. Aber jeder Graf, Prinz oder Herzog ist in seinem Gebiet in gewisser Weise ein Lord, und wenn man mit ihm redet, dann entspricht es durchaus der Form, ihn ›mein Lord‹ zu nennen. Wir werden hier also eine kleine Unterscheidung treffen. Ihr werdet die Fünf Lords von Zimroel sein, aber Ihr werdet den Titel nicht in Eure Namen aufnehmen. Ihr werdet Euch nicht Lord Gaviral, Lord Gavinius, Lord Gavdat und so weiter nennen. Nein, Ihr werdet der Lord Gaviral, der Lord Gavinius und soweiter sein.«


  »Das scheint mir aber nur ein sehr feiner Unterschied zu sein«, meinte Gaviral.


  »Mir gefällt es«, erklärte Gavahaud, der von den fünfen der Eitelste war. Er grinste breit und bleckte die Zähne. »Der Lord Gavahaud! Heil dem Lord Gavahaud! Ja, das klingt wirklich schön, findest du nicht auch, Lord Gavilomarin?«


  »Vorsicht«, warnte Mandralisca. »Das war ein Fehler. Er heißt nicht Lord Gavilomarin, sondern er ist der Lord Gavilomarin. Wenn man direkt mit ihm spricht, kann man ihn als ›mein Lord‹ anreden oder ›mein Lord Gavilomarin‹ sagen, aber man darf niemals ›Lord Gavilomarin‹ sagen. Ist das klar?«


  Sie brauchten eine Weile, um es zu verstehen. Das überraschte Mandralisca nicht. Seiner Ansicht nach waren sie schließlich kaum mehr als eingebildete Affen.


  Doch sie freuten sich über die neuen Titel und stellten sich zu gegebener Zeit in ihrem Bezirk und in den Nachbarprovinzen den Einwohnern als die Fünf Lords von Zimroel vor.


  Nicht jeder nahm freilich die erstarkende Macht des Sambail-Clans widerspruchslos hin. Der Vorthinar-Lord beispielsweise, ein kleiner Landesfürst, dessen Besitzungen nördlich des Zimr lagen, hatte ganz eigene Vorstellungen, wie eine von Alhanroel unabhängige örtliche Macht aussehen sollte. Er hatte sich den Forderungen der Sambails derart unbotmäßig und dreist wider-setzt, dass die Brüder sich genötigt gesehen hatten, Mandralisca zu schicken, um ihn zur Räson zu bringen.


  Andererseits gab es jedoch auch viele Männer, die Dantirya Sambail geliebt und seine Niederwerfung durch den Ausländer Prestimion missbilligt hatten. Aus vielen Teilen des westlichen Kontinents waren sie herbeigeströmt, um sich mit den Fünf Lords zu verbünden. Insgeheim wuchs im ländlichen Zimroel seit geraumer Zeit eine Schattenregierung des Sambail-Clans heran.


  Während die Fünf Lords ihren Herrschaftsbereich langsam ausdehnten, ernannten sie Beamte und verabschiedeten Gesetze. Es gelang ihnen, den pontifikalen Steuereinnehmern das Wasser abzugraben und lokale Steuern in die eigenen Taschen umzuleiten. Gegenüber der Stadt Horvenar bauten sie sich auf den roten Klippen von Gornevon fünf schöne Paläste. Gavdats, Gavinius' und Gavahauds Heime standen in einer Reihe nebeneinander, Gavirals Palast war ein Stückchen weiter im Westen auf einem kleinen Vorsprung, von dem aus man einen besseren Ausblick auf den Fluss hatte, errichtet worden. Gavilomarins Herrenhaus schließlich stand im Osten und war durch einen kleinen, quer verlaufenden Höhenzug von den anderen getrennt. In diesen fünf Palästen also schmiedeten sie ihre Pläne und dehnten ihren Einfluss auf dem Kontinent, den ihr mächtiger Onkel einst wie ein König beherrscht hatte, immer weiter aus.


  Bisher hatte die Regierung des Pontifex Confalume und des Coronals Lord Prestimion im weit entfernten Alhanroel den Vorgängen in Zimroel keinerlei Beachtung geschenkt. Vielleicht wussten sie nicht einmal, was hier vor sich ging.


  Die Fünf Lords dagegen wussten genau, welches Wagnis sie eingingen. Doch Mandralisca hatte ihnen erklärt, wie schwierig es für die Zentralregierung war, eine ernst gemeinte Strafexpedition auszuschicken. Das Heer müsste drüben in Alhanroel ausgehoben und über das riesige Innere Meer zum anderen Kontinent transportiert werden. Dann müssten die kaiserlichen Truppen mehr oder weniger die ganze Flotte der Flussboote, die auf dem Zimr fuhren, requirieren und stromaufwärts ins Land der Rebellen fahren, oder sie mussten tausende Meilen über Land marschieren, durch einen lebensfeindlichen Bezirk nach dem anderen.


  Selbst wenn sie damit Erfolg hätten und die rebellischen Bauern in der Region wieder unter ihre Kontrolle brächten, würde es kein leichtes Unterfangen werden, die Fünf Lords aus ihrem Adlerhorst hoch über dem Zimr zu vertreiben. Vom Fluss aus konnte man die Klippen nicht angehen. Somit blieb nur der Weg durch die Wüste im Süden  durch den Bezirk also, durch den Mandralisca und seine Leute gerade ritten. Und dies war in der Tat ein höllischer Weg.
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  Am Abend holte der Justitiar Corde Dekkeret und Dinitak in ihrem Quartier ab und begleitete sie zum Palast des Herzogs, wo ein offizielles Bankett stattfinden sollte, das erste einer ganzen Reihe ähnlicher Ereignisse, die Dekkerets Aufenthalt in Normork auflockern sollten.


  Dekkeret hatte den Palast in seiner Jugend oft genug gesehen: ein wuchtiges Gebäude aus grauem Stein, gedrungen und nahezu fensterlos, das wie eine riesige Schnecke an der Stadtmauer haftete, wo diese einen weiten Bogen nach außen beschrieb, um sich einem vorspringenden Ausläufer des Burgbergs anzupassen. Es war ein düsterer, trostloser Palast, abweisend und wie eine Festung gebaut. Selbst die sechs schlanken Minarette, die aus dem Dach entsprangen und die der Architekt vermutlich nur hinzugefügt hatte, um die erdrückende Aura der Anlage zu mildern, erinnerten eher an gezackte Speere denn an irgendetwas anderes.


  Das Innere war so öde wie das Äußere. Das Gebäude wirkte drinnen viermal so groß wie von außen und mindestens viermal so hässlich. Dekkeret und Dinitak wurden durch lange, im Zwielicht liegende Flure geführt, die von rauchenden Fackeln und kärglichen Glühlampen erhellt wurden. An Kreuzungen zweigten zwischen schmucklosen Mauern Gänge wie Radspeichen ab; die Räume hatten Wände aus schwarzem Stein und waren höchstens mit der grotesken Statue irgendeines unbekannten Würdenträgers oder mit ungeschickt entworfenen Wandbehängen geschmückt, auf denen vergessene Lords und Ladys der Stadt abgebildet waren, die ihren vornehmen Vergnügungen nachgingen.


  Endlich erreichten sie den dunklen, zugigen Bankettsaal des Herzogs Considat, wo eine Abordnung von Normorks Honoratioren bereits wartete.


  Es war ein langweiliger Abend. Zuerst ergriff Considat das Wort und begrüßte den berühmtesten Sohn der Stadt, der seine alte Heimat besuchte. Der Herzog war jung, er hatte sein Amt erst vor einem Jahr übernommen. Er war ein liebenswürdiger und beinahe zaghafter Mann, der einen viel angenehmeren Anblick bot als sein ungehobelter, tölpelhafter Vater. Doch er war ein erbärmlich schlechter Redner, der seinen Text herunterleierte und offenbar keine Ahnung hatte, wie er seine Ansprache zu einem eleganten Abschluss bringen sollte. So ließ er einen endlosen Strom einfältiger Allgemeinplätze auf Dekkeret los, der irgendwann sogar einnickte und durch einen festen Knuff, den Dinitak ihm unter dem Tisch versetzte, wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt werden musste.


  Dann war Dekkeret an der Reihe. Er übermittelte Lord Prestimions Grüße und  dies war der offizielle Anlass des Besuchs  gratulierte dem Herzog und der Herzogin zur Geburt ihres Sohnes. Anschließend brachte er Lord Prestimions Bedauern zum Ausdruck, dass er leider nicht persönlich habe kommen können, und Dekkerets Männer trugen die Geschenke herein, die Prestimion dem kleinen Stammhalter zugedacht hatte.


  Später ergriff Justitiar Corde das Wort und nach ihm noch mehrere weitere hohe Beamte, die sich offensichtlich nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollten, beim zukünftigen Coronal einen günstigen Eindruck zu hinterlassen, mit ihrer Weitschweifigkeit am Ende aber doch nur Überdruss erzeugten.


  Danach war noch einmal Graf Considat an der Reihe, so unbeholfen wie beim ersten Mal, doch wenigstens erheblich knapper. Dies überraschte Dekkeret, der seine Antwort hastig improvisieren musste.


  Dann wurden endlich die Speisen aufgetischt  eine entsetzliche Serie von überkochten, unzureichend gewürzten Fleischgerichten mit breiigem Gemüse und zu früh dekantierten Weinen. Nach dem Essen standen weitere Reden auf dem Programm. Dekkeret hielt die zähe Veranstaltung nur unter Aufbietung enormer Geduld und Disziplin aus.


  Dabei war ihm nur zu bewusst, dass ihm in den kommenden Jahren noch viele solcher Abende bevorstanden. In seiner Jugend hatte er sich vorgestellt, das Leben eines Coronals bestehe aus einer endlosen Serie von Wettkämpfen, rauschenden Festen und Gelagen, hin und wieder von gewaltigen, klarsichtigen Entscheidungen unterbrochen, die das Schicksal von Millionen Menschen beeinflussen sollten. Inzwischen wusste er, dass dem nicht so war.


  Am nächsten Tag waren erst für den Abend einige offizielle Auftritte vorgesehen. So ergriff Dekkeret tagsüber die Gelegenheit, Dinitak die Stadt zu zeigen. Sie waren zu zweit unterwegs, wurden aber von etwa einem Dutzend Leibwächtern begleitet. Es war ein schöner, warmer Morgen, die Luft war mild und duftete nach dem ewigen Frühling des Burgbergs, und die Sonne schien hell und kräftig. Die riesigen gezackten Klippen des Burgbergs, die sich rundum hinter der Stadtmauer Normorks erhoben, schimmerten im hellen Sonnenlicht wie Bronze.


  Den Besuchern der Stadt fiel häufig der Gegensatz zwischen der wundervollen Umgebung und dem düsteren, verschlossenen Eindruck auf, den die Stadt selbst erweckte  eine Vielzahl eng aneinander stehender, grauer Gebäude, die im Schatten des riesigen schwarzen Walls zu kauern schienen. Dekkeret, der hier geboren war, hatte Normorks düstere Atmosphäre früher als keineswegs ungewöhnlich empfunden, sondern als etwas Selbstverständliches, das man kaum bemerkte, solange man dort lebte. Jetzt aber betrachtete er den Ort zum ersten Mal mit den kritischen Augen eines Besuchers. Vielleicht hatten die Jahre, die er in den luftigen Höhen des Burgbergs gelebt hatte, seine Einschätzung dieser Stadt doch ein wenig verändert.


  Von außen war die Stadtmauer unbezwingbar. Auf der Stadtseite jedoch führten zahlreiche Steintreppen zur Mauerkrone hinauf und boten einen leichten Zugang zum breiten Dammweg, der breit genug war für zehn Menschen nebeneinander. Begleitet von den in lockerer Formation folgenden Wächtern stiegen Dekkeret und Dinitak die Treppe direkt vor ihrem Hotel hinauf.


  Schweigend liefen sie in westlicher Richtung auf der Mauer um die Stadt herum. Nach einer Weile winkte Dekkeret seinen Freund zum äußeren Rand des Walls. Er beugte sich weit vor und sagte: »Siehst du die Hauptstraße da unten? Dieses weiße Band, das sich weit nach Osten zu spannen scheint? Die Straße führt von Dundilmir und Stipool und den anderen Städten auf derselben Ebene herauf. Es ist der wichtigste Zugang, wenn man von eben dort oder den tiefer liegenden Gebieten nach Normork reisen will. Du siehst aber, dass die Straße nicht direkt nach Normork herein führt. Das ist nicht möglich, weil sie sich der Stadt von der falschen Seite nähert. Du hast ja bereits den einzigen Zugang zur Stadt dort drüben auf der anderen Seite gesehen, auf der Seite, die dem Berg zugewandt ist.«


  Dinitak sah sich um und nickte. »Ja. Die Straße trifft etwa hier, wo wir gerade stehen, auf den Wall, doch hier gibt es keinen Zugang in die Stadt. Deshalb biegt sie nach links ab und folgt dem Bogen der Mauer, bis -bis wohin? Bis sie dieses alberne kleine Tor erreicht?«


  »Genau. Dort vereinigt sie sich mit der Straße, über die wir von der Burg heruntergekommen sind. Durch Stiamots Auge führen dann die vereinten Straßen nach Normork hinein.«


  »Also müssen Reisende, die von unten kommen, die Stadt umrunden, ehe sie sie auf der dem Berg zugewandten Seite endlich betreten dürfen? Welch eine dumme Einrichtung.«


  »So ist es. Doch das wird sich ändern.«


  »Ach?«


  »Ich sagte dir doch schon, dass ich Pläne für diese Stadt habe«, verkündete Dekkeret großartig. »Wir stehen hier direkt über der Stelle, an der ich ein zweites Tor in die Mauer brechen lassen werde.« Er machte eine ausholende Geste, die einen großen Abschnitt des gewaltigen Bollwerks aus schwarzem Stein umfasste. »Hör zu, Dinitak! Das Tor, an das ich denke, wird von wahrhaft majestätischen Ausmaßen sein, überhaupt kein Vergleich zu dem winzigen Loch, durch das wir gestern hereingekommen sind. Es soll fünfzig Fuß hoch und vierzig Fuß breit werden oder sogar noch größer, sodass selbst ein Skandar sich winzig vorkommt, wenn er es passiert. Ich lasse es aus einer schwarzen Holzsorte zimmern, die ich aus Zimroel kenne. Es ist ein seltenes und kostbares Holz, das hell schimmert, wenn man es poliert. So wird es im Morgenlicht wie ein Spiegel glänzen. Es soll mit großen Eisenbändern beschlagen werden, und auch die Scharniere sollen aus Eisen sein. Wegen meiner unwiderruflichen Anordnung wird das Tor jederzeit weit offen stehen, es sei denn, die Stadt schwebt in Gefahr, was aber hoffentlich niemals geschehen wird. Na, was sagst du dazu?«


  Dinitak schwieg eine Weile und dachte stirnrunzelnd nach.


  »Ich frage mich nur …«, begann er schließlich, »Fahre fort.«


  »Ich muss dir zustimmen, dass es wirklich beeindruckend klingt. Aber glaubst du denn, die Menschen hier wollen ein solches Tor überhaupt haben, Dekkeret? Ich bin noch keine anderthalb Tage hier, aber schon jetzt habe ich den Eindruck, dass die Menschen in Normork vor allem um ihre Sicherheit besorgt sind, und zwar mehr, als die Vernunft es gebietet. Es sind die vorsichtigsten Menschen der Welt. Die gewaltige, undurchdringliche Mauer, die ihnen so teuer ist, bringt diese Besessenheit zum Ausdruck. Zweifellos gibt es genau deshalb nur eine winzige Öffnung in der Mauer, und so wird die kleine Öffnung jeden Abend bei Sonnenuntergang sorgsam verschlossen. Glaubst du, für sie spielt die Bequemlichkeit der Reisenden auf dem Burgberg irgendeine Rolle im Vergleich zu ihrem Bedürfnis, sich abzusichern? Was glaubst du denn, wie sie über dich denken, wenn du herkommst und ihnen ein riesiges Loch in die Mauer schlägst?«


  »Ich werde dann der Coronal sein. Der erste Coronal überhaupt, der aus Normork stammt.«


  »Aber trotzdem …«


  »Nein, sie werden mein Tor akzeptieren. Ich bin ganz sicher. Sie werden begeistert zustimmen. Anfangs vielleicht nicht, das mag sein. Ich will gern einräumen, dass sie womöglich eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Aber es wird ein wirklich prächtiges Tor werden, das neue Symbol der Stadt. Vom ganzen Burgberg werden die Leute herkommen, um es zu besichtigen, und die Bürger werden vor ihrem Tor stehen und darauf zeigen und sagen: »Das ist es. Das ist das Tor, das Lord Dekkeret für uns gebaut hat. Das prächtigste Tor, das man auf der ganzen Welt finden kann.«


  »Und die Tatsache, dass es die ganze Zeit offen stehen soll?«


  »Auch daran werden sie sich gewöhnen. Es wird ein Symbol für das Selbstvertrauen der Stadt sein. Überhaupt, welche Feinde gäbe es denn hier zu fürchten? In der Welt herrscht Frieden, kein Invasionsheer marschiert den Burgberg herauf. Nein, Dinitak  vielleicht werden sie zuerst ein wenig murren und maulen, doch nach kurzer Zeit werden sie der Ansicht sein, das neue Tor sei der wundervollste Bau seit der Errichtung der Mauer selbst.«


  »Zweifellos hast du völlig Recht damit«, sagte Dinitak belustigt.


  Dekkeret vernahm den ironischen Unterton, doch er ließ sich nicht bremsen. »Ja, ich weiß, dass ich Recht habe. Das Tor soll mein Monument werden. Das Dekkeret-Tor, so werden es die Menschen in den nächsten Jahrhunderten nennen. Jeder Reisende, der von unten den Berg heraufkommt, wird das Tor durchschreiten und ehrfürchtig gaffen, und die Leute werden einander erzählen, dass dieses gewaltige Tor, das berühmteste Stadttor der Welt, vor langer Zeit von einem Coronal namens Lord Dekkeret gebaut wurde, der aus dieser Stadt, aus Normork, stammte.«


  Unwillkürlich musste er über seine eigene Prahlerei lächeln. Wollte er sich ein Monument errichten? Als ob ein Coronal von Majipoor sich ernstlich Sorgen machen müsste, die Menschen könnten ihn vergessen. Alles, was er gerade gesagt hatte, klang auf einmal in seinen eigenen Ohren ein wenig närrisch. Dinitak übte oft eine solche Wirkung auf ihn aus. Der mühsam erkämpfte Realitätssinn des unbeugsamen Freundes war stets ein wirksames Gegenmittel, wenn Dekkeret sich seinen wildromantischen Phantasien hingab.


  Aber dieses Mal soll es anders ausgehen, schwor er sich. Ganz egal, welche Vorbehalte Dinitak vorbrachte, das Dekkeret-Tor musste gebaut werden. Vielleicht würde es nicht gleich das erste Projekt sein, das er nach seiner Ernennung zum Coronal in Angriff nähme, aber er war fest entschlossen, das Vorhaben anzugehen früher oder später. Er träumte schon seit vielen Jahren davon, und nichts, was Dinitak sagen mochte, würde ihn davon abbringen.


  Sie liefen weiter auf dem Wall entlang.


  »Das Bauwerk dort drüben ist der Palast des Herzogs, nicht wahr?«, fragte Dinitak, indem er über die innere Brustwehr hinweg zum Gebäudekomplex deutete. »Von hier aus sieht er ganz anders aus, aber nicht weniger grässlich.«


  »Mag sein, mag sein.« Dekkerets Stimmung verdüsterte sich schlagartig, und er spürte einen pochenden Schmerz hinter den Schläfen. Er wollte an die Brustwehr treten, um sich umzuschauen, doch zwei schwarz uniformierte Wächter des Herzogs Considat waren ihm im Weg. Er verscheuchte sie mit derart ungestümen Gesten, dass sie gar fürchteten, er könne sich über die Mauerbrüstung stürzen. Eilig zogen sie sich zurück.


  Dekkeret starrte auf den Platz vor dem Palast. Sein Gesicht war eine starre Maske, die Lippen waren fest zusammengepresst. Er legte die Fingerspitzen auf die Schläfen und massierte sich den Bereich direkt über den Wangenknochen.


  »Was ist los?«, fragte Dinitak, nachdem Dekkeret eine Weile geschwiegen hatte.


  »Von hier aus haben wir einen guten Blick auf die Stelle, wo das Attentat stattgefunden hat«, erklärte Dekkeret leise. Mit raschen Gesten beschrieb er Dinitak, wie es sich abgespielt hatte. »Lord Prestimion ist gerade auf dem Platz eingetroffen. Da steht sein Schweber, genau dort unten. Er steigt aus. Gialaurys eskortiert ihn auf der linken und Akbalik auf der rechten Seite. Akbalik hast du nicht mehr kennen gelernt, oder? Er ist etwa zu der Zeit gestorben, als du beim entscheidenden Angriff auf Dantirya Sambail in Stoien zu uns gestoßen bist. Er war ein wundervoller Mann, dieser Akbalik. Eigentlich hätte er der nächste Coronal werden sollen, nicht ich … Also, dort auf der Treppe vor dem Palast, auf der dritten oder vierten Stufe, wartet Herzog Meglis. Der dumme Hund steht einfach da und wartet, dass Prestimion zu ihm kommt, während er doch eigentlich dem Coronal entgegengehen müsste. Damit hat Prestimion nicht gerechnet. Er wartet darauf, dass Meglis ganz die Treppe herunterkommt, doch Meglis bleibt stehen, und ein paar Sekunden lang geschieht überhaupt nichts.«


  Dekkeret verstummte.


  »Und wo warst du?«, fragte Dinitak. »Du hast mir erzählt, dass du an diesem Tag hier warst und alles mit ansahest.«


  »Ja, ja. Da drüben auf der linken Seite, wo der Platz in den Boulevard übergeht, hatte sich eine große Menschenmenge gesammelt. Es waren tausende von Menschen. Die Wächter hielten uns zurück. Ich stand auf dieser Seite ganz vorn in der zweiten Reihe.«


  Dekkeret seufzte. Wieder gab es ein drückendes Schweigen.


  »Was ist dann geschehen?«, drängte Dinitak. »Der Attentäter löst sich aus der Menge und schwingt die Sichel? Jemand schreit, um den Coronal zu warnen, die Wächter setzen sich in Bewegung und strecken den Angreifer nieder?«


  »Nein. Zuerst kommt ein Mädchen gelaufen …«


  »Ein Mädchen?«


  »Ein wundervolles Mädchen, groß gewachsen und mit rotblonden Locken. Sechzehn Jahre war sie alt, sie hieß Sithelle. Sie war meine Cousine. Sie stand direkt vor mir, dicht an dem Seil, das die Menge zurückhielt. Sie hat Lord Prestimion sehr bewundert. Wir waren schon in der Morgendämmerung aufgestanden, um ganz vorn einen guten Platz zu ergattern. Sie hatte ein Blumengebinde dabei, das sie selbst arrangiert hatte. Es waren hunderte von Blumen. Ich dachte, sie wollte es dem Coronal zuwerfen. Aber nein, nein.« Dekkerets Stimme klang bedrückt. »Sie bückt sich, zwängt sich unter dem Seil durch und rennt an den Wächtern vorbei, um Prestimion die Blumen persönlich zu überreichen. Das ist eigentlich sehr vorwitzig, doch er ist amüsiert. Er winkt den Wächtern, sie durchzulassen, nimmt die Blumen entgegen. Stellt ihr ein oder zwei Fragen. Und dann …«


  »Dann kommt der Mann mit der Sichel?«


  »Ja. Ein dünner Mann mit einem Bart. Ein irrer Ausdruck in den Augen. Er taucht von irgendwoher auf und hält direkt auf Prestimion zu. Sithelle sieht ihn nicht kommen, hört aber wohl seine Schritte und dreht sich im letzten Augenblick um. Er streckt sie mit der Sichel nieder, weil sie ihm im Weg ist.« Dekkeret schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Überall war Blut, ihre Kehle war …«


  »Er hat deine Cousine getötet?«, fragte Dinitak behutsam.


  »Sie muss beinahe auf der Stelle tot gewesen sein.«


  »Und dann haben die Wächter den Angreifer getötet.«


  »Nein«, sagte Dekkeret. »Das war ich.«


  »Du?«


  »Der Attentäter war fünf oder sechs Plätze links von mir. Ich drängte sofort in seine Richtung. Ich weiß nicht mehr, wie ich an dem Seil vorbeikam, diesen Teil habe ich völlig vergessen. Auf einmal war ich draußen auf dem Platz. Ich konnte Sithelle sehen, wie sie die Hand auf die Kehle presste, um den Schnitt zuzudrücken, dann stürzte sie, und Prestimion stand starr vor Schreck vor dem Mann, der schon den Arm mit der Sichel gehoben hatte. Gialaurys und Akbalik kamen von der Seite herbei, doch sie waren nicht schnell genug. Ich packte den Arm des Attentäters und drehte ihn herum, bis er brach, und dann legte ich ihm den Arm um den Hals und brach ihm auch das Genick. Ich hob Sithelle auf  ich wusste, dass sie in diesem Augenblick schon tot war  und lief mit ihr zurück durch die Reihen der Zuschauer, den Spurifon-Boulevard hinunter in die Altstadt. Niemand hielt mich auf, die Leute machten mir Platz, als ich angerannt kam. Ich war über und über mit ihrem Blut bespritzt. Ich brachte sie nach Hause und erzählte den Eltern, was geschehen war. Es war die schrecklichste Stunde meines Lebens, und seitdem verfolgt mich die Erinnerung an sie.«


  »Hast du sie geliebt? Du wolltest sie heiraten, nicht wahr? Wart ihr einander versprochen?«


  »O nein, nichts dergleichen. Nun, natürlich habe ich sie geliebt, aber nicht auf die Art, an die du jetzt denkst. Wir waren Cousin und Cousine und wurden praktisch wie Bruder und Schwester erzogen. Unsere Familien wollten, dass wir heiraten, doch ich habe niemals ernsthaft daran gedacht.«


  »Und sie?«


  Dekkeret lächelte leicht. »Ich glaube, sie hatte so eine fixe Idee im Kopf, sie könne Lord Prestimion heiraten. Ihr ganzes Zimmer war mit seinen Bildern vollgehängt. Aber daraus konnte natürlich nichts werden, und das wusste sie wohl auch. Vielleicht hatte sie sich auch in mich verliebt. Wir waren damals so jung … und wussten nichts vom Leben …«


  Er blickte zum Platz. Waren das dort unten auf dem Pflaster etwa noch ihre Blutflecken?


  Nein, nein, sagte er sich. Hör auf damit, mach dich nicht lächerlich.


  »Ich glaube, du hast dich in sie verliebt«, stellte Dinitak fest.


  »Nein. Ich bin sicher, dass es damals nicht so war. Aber … das Göttliche stehe mir bei, Dinitak, im Laufe der Zeit ist da allmählich etwas über mich gekommen. Sie geht mir einfach nicht aus dem Sinn. Obwohl schon so viele Jahre vergangen sind, sehe ich sie immer noch vor mir, ihr Gesicht, die Augen, die Haare, ihre Haltung, wie sie die Treppen hinauf und hinunter gesprungen ist, die herausfordernden Blicke. Ich glaube, wenn sie überlebt hätte und wir wären zusammen etwas älter geworden, dann …« Dekkeret schüttelte heftig den Kopf. »Egal. Sie ist inzwischen schon mehr Jahre tot, als sie überhaupt gelebt hat, und sie hat nicht mehr Substanz als irgendjemand, der einem im Traum erscheint. Komm, lass uns von hier weggehen.«


  »Es tut mir Leid, dass all dies wieder aufgewühlt wurde, Dekkeret.«


  »Schon gut. Ich schleppe es ja sowieso die ganze Zeit mit mir herum. Den Ort, an dem es geschehen ist, heute wieder zu sehen hat es für einen Augenblick etwas schlimmer gemacht. Damals aber, noch am selben Nachmittag, fand Akbalik mich irgendwie und brachte mich zu Prestimion, der mir anbot, mich zur Belohnung als Ritter-Anwärter in die Dienste der Burg aufzunehmen, weil ich ihm das Leben gerettet hatte. Alles, was seither geschehen ist, ist eine unmittelbare Folge der Ereignisse an jenem schrecklichen Tag. Und ich weiß noch genau, wie Prestimion damals zu Akbalik sagte: ›Wer weiß? Vielleicht haben wir soeben den nächsten Coronal gefunden.‹ Das waren seine Worte. Er wollte natürlich nur einen Scherz machen.«


  »Aber er hatte trotzdem Recht damit.«


  »Ja, so sieht es aus. Es führt eine direkte Linie von dem Burschen, der aus der Menge gestürzt kam, um Lord Prestimion zu retten, zu dem Mann, der eines Tages als Prestimions Nachfolger auf dem ConfalumeThron sitzen wird.« Dekkeret lachte heiser. »Ich soll Lord Dekkeret werden. Ist das nicht erstaunlich, Dinitak?«


  »Nicht für mich. Aber manchmal kommt es mir so vor, als hättest du Mühe, dir vorzustellen, dass du eines Tages tatsächlich der Coronal sein wirst.«


  »Würde es dir nicht genauso ergehen, wenn du an meiner Stelle wärest?«


  »Ich bin nicht an deiner Stelle, und ich werde es niemals sein, dem Göttlichen sei Dank. Ich bin ganz zufrieden mit dem, was ich gerade bin.«


  »Genau wie ich, Dinitak. Ich habe es überhaupt nicht eilig, Prestimions Platz einzunehmen. Wenn er die nächsten zwanzig Jahre Coronal bleiben könnte, dann wäre ich völlig zufrieden damit und …«


  Dinitak zupfte Dekkeret am Ärmel. »Warte mal … Schau, da vorn ist etwas Seltsames im Gange.«


  Dekkeret blickte in die Richtung, in die Dinitak deutete. Ja, dort schien es eine Art Streit zu geben. Etwa fünfzig Schritt den Wall hinunter hatten Considats Wachleute einen schützenden Halbkreis gebildet. Ein halbes Dutzend Wächter waren es, die offenbar jemanden umzingelt hatten. Sie fuchtelten aufgeregt herum und stießen zornige, aber unverständliche Rufe aus.


  »Es wäre doch wirklich sehr unwahrscheinlich, wenn es gerade jetzt einen weiteren Mordanschlag gäbe«, bemerkte Dinitak.


  »Damit hast du verdammt Recht. Aber diese Trottel …« Dekkeret stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, dann schnaufte er empört. »Bei der Lady, sie belästigen einen Boten von der Burg. Komm mit, Dinitak.«


  Sie liefen hinüber. Ein hoffnungslos überforderter Wächter baute sich vor Dekkeret auf. »Ein verdächtiger Fremder, mein Lord. Wir wollten ihn zur Rede stellen, aber …«


  »Du Trottel, erkennst du denn nicht das Abzeichen der Kuriere des Coronals? Tritt zur Seite!«


  Dekkeret kannte den Boten nicht persönlich, doch der Sternenfächer, den der Mann als Abzeichen trug, war gewiss keine Fälschung. Nach dem Einschreiten der Sicherheitskräfte ein wenig ramponiert, richtete sich der Bote tapfer wieder auf und reichte Dekkeret einen mit rotem Wachs und dem auffälligen Siegel des Hohen Beraters Septach Melayn gesicherten Umschlag. »Mein Lord Dekkeret, ich überbringe Euch diese Botschaft auf Befehl von Prinz Teotas und im Auftrag des Rates. Tag und Nacht bin ich von der Burg hierher gefahren, um sie Euch …«


  Dekkeret riss ihm den Brief aus den Händen, warf einen flüchtigen Blick auf das Siegel und öffnete den Umschlag. Darin steckte nur ein einziges, in Teotas' kräftiger, jungenhafter Handschrift eilig beschriebenes Blatt. Dekkeret überflog die Botschaft, las sie noch ein weiteres und dann ein drittes Mal.


  »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Dinitak nach einer Weile.


  Dekkeret nickte. »So ist es. Der Pontifex ist erkrankt. Möglicherweise hatte er einen Schlaganfall.«


  »Liegt er im Sterben?«


  »Nein, davon ist hier nicht die Rede. Allerdings muss man zwangsläufig an so etwas denken, wenn ein neunzig Jahre alter Mann erkrankt. Ich soll auf der Stelle zur Burg zurückkehren.« Dekkeret lachte etwas gekünstelt. »Tja, wenigstens müssen wir dann heute Abend nicht noch eines von Graf Considats schrecklichen Banketten über uns ergehen lassen. Immerhin eine kleine Gnade des Göttlichen. Aber was nun weiter geschehen wird …« Er wandte den Blick ab, er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Ein Schwindel erregender Strom widersprüchlicher Gefühle durchflutete ihn: Trauer, Erregung, Entsetzen, Euphorie, Unglaube, Angst.


  Confalume erkrankt. Vielleicht lag er schon im Sterben, vielleicht war er bereits tot.


  Wusste Prestimion Bescheid? Auch der Coronal war zurzeit auf Reisen. Wie üblich. Dekkeret fragte sich, was in diesem Augenblick, da der Coronal und der Nachfolger des Coronals gleichzeitig abwesend waren, wohl auf der Burg vor sich ging.


  »Vielleicht steckt gar nichts weiter dahinter«, sagte er. Seine sonst so voll tönende Stimme klang heiser und flach. »Alte Männer erkranken von Zeit zu Zeit. Nicht alles, was nach einem Schlaganfall aussieht, ist auch tatsächlich einer. Und selbst wenn, an einem Schlaganfall muss man nicht unbedingt gleich sterben.«


  »Das ist alles wahr«, räumte Dinitak ein. »Aber trotzdem…«


  Dekkeret hob die Hand. »Nein. Sprich es nicht aus.«


  Dinitak ließ sich nicht beirren. »Du hast gerade eben noch gesagt, dass du hoffst, Prestimion werde noch zwanzig Jahre lang Coronal bleiben. Ich weiß, dass du es ernst gemeint hast. Aber du hast doch wohl nicht allen Ernstes geglaubt, es würde tatsächlich geschehen, oder?«
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  Vor ihnen tauchten die ersten vereinzelten Pungatans auf. »Diese verdammten Pflanzen«, murmelte Jacomin Halefice. »Ich hasse sie! Wenn ich dürfte, würde ich eine Fackel nehmen und sie alle niederbrennen!«


  »Aber, aber«, meinte Mandralisca. »Diese Pflanzen sind deine Freunde.«


  »Eure Freunde vielleicht, Euer Gnaden. Doch meine sind es nicht.«


  »Sie bewachen unser Gebiet«, erklärte der Graf. »Unsere hübschen Pungatans beschützen uns vor unseren Feinden.«


  So war es. Dies war eine wilde, grausame Wüste, und die einzige brauchbare Straße hindurch war kaum mehr als ein mit Steinen übersäter Fahrweg. Wenn man nur ein Dutzend Schritt davon abkam, war man den Pungatans ausgeliefert. Diese bösartigen Pflanzen mit den Peitschenblättern waren das Einzige, was hier gedeihen konnte. Es wäre eine ungeheure logistische Aufgabe, ein größeres Heer durch dieses Land zu führen, in dem es kaum Wasser und weder Holz noch Nahrungsmittel gab und wo die einzigen Pflanzen, die überhaupt existierten, den Vorbeikommenden tödliche Hiebe versetzten.


  Mandralisca kannte jedoch den Weg durch diese lebensfeindliche Ebene. »Achtet auf die Peitschen!«, rief er und sah sich über die Schulter zu seinen Männern um. »Reitet genau hintereinander!«


  Eigentlich waren die Pungatans sogar recht schön anzusehen, dachte Mandralisca. Die gedrungenen, dicken Stämme ragten drei oder vier Fuß hoch als graue und glatte Säulen aus der rostroten Erde. Aus der Spitze jeder Pflanze sprossen zwei im Wind schwankende, längliche Wedel, die jeweils etwa mannshoch waren. Die ausgefransten Enden lagen hübsch zusammengerollt auf dem Boden. Die Wedel wirkten zierlich und weich und fast durchsichtig, sodass man sie nur aus einem bestimmten Blickwinkel überhaupt bemerken konnte. Wenn sie im Wind flatterten, erinnerten sie an durchsichtigen Tang, der sich im Wasser mit den Wellen wiegte.


  Wenn man aber in einer Entfernung von fünfzehn oder zwanzig Fuß an diesen Pflanzen vorbeikam, so schoss auf einmal dunkelrote und purpurne Farbe in die zierlichen Wedel, sie schwollen an, und die Spitzen fingen an zu beben. Dann entrollten sie sich schlagartig zu ihrer vollen Länge und schlugen zu  ein erstaunlich rascher und ungeheuer kräftiger Peitschenschlag. Der wilde, von der Seite kommende Hieb vermochte mit der Kraft einer scharfen Klinge jedes Geschöpf zu töten, das dumm genug war, sich in die Reichweite der Wedel zu begeben. Auf diese Weise ernährten sich die Pflanzen in diesem unfruchtbaren Boden: Sie töteten und nahmen die Nährstoffe auf, die von den verwesenden Opfern in die Erde sickerten. Überall lagen zerfallene Skelette herum, Überreste von unvorsichtigen Tieren und offenbar auch von einer ganzen Reihe unachtsamer Reisender.


  Irgendjemand hatte vor langer Zeit einen sicheren Weg durch diese widerwärtige Wildnis gefunden, eine schmale freie Zone zwischen den Bereichen, in denen die Pflanzen wuchsen. Der Weg war mit weit auseinander liegenden Felsblöcken markiert, und ein unaufmerksamer Wanderer konnte leicht davon abkommen. Doch Graf Mandralisca war nicht unaufmerksam. Ohne Zwischenfälle führte er sein kleines Gefolge durch die tödliche Ebene und dann den schmalen, gewundenen Weg zu den Klippen am Fluss hinauf, wo die Fünf Lords ihre Paläste errichtet hatten.


  Welche Dummheiten, so fragte Mandralisca sich, mochten sie wohl wieder angestellt haben, während sie auf seine Rückkehr warteten?


  Als er mit seiner Truppe auf den weiten, von Kolonnaden gesäumten Platz vor den drei Hauptgebäuden geritten kam, sah er eine Szene, die seinen Erwartungen völlig entsprach. Er hatte Mühe, ein bitteres Lachen zu unterdrücken und seinen Widerwillen und seinen Ekel nicht offen zu zeigen.


  Gavinius, derjenige der fünf Brüder, von dem Mandralisca am allerwenigsten hielt, strolchte auf dem Platz herum. Er war  was kaum verwunderte  betrunken, torkelte ziellos umher und tobte. Errötet und schwitzend und nur mit einem flatternden Lendenschurz bekleidet, wanderte er von einer Steinsäule zur nächsten, hauchte den Steinen Küsse zu, als wären sie hübsche Mädchen, und brüllte irgendein Kneipenlied. Ein Trinkschlauch mit Branntwein hing über seiner Schulter. Einige seiner Gespielinnen  Gavinius nannte sie seine ›Frauen‹, was aber nicht unbedingt wörtlich genommen werden durfte  folgten ihm vorsichtig, als hofften sie, ihn bald wieder in den Palast bugsieren zu können. Sie achteten jedoch darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Gavinius war gefährlich, wenn er betrunken war.


  Als der Graf vor ihm auftauchte, blieb er abrupt, aber immer noch torkelnd stehen.


  »Mandralisca!«, brüllte er. »Na endlich! Wo hast du nur gesteckt, Kerl? Ich suche dich schon den ganzen Tag.«


  Der große Mann stolperte weiter. Mandralisca sprang rasch von seinem Reittier. Es war unklug, in Gegenwart dieses Lords auf dem Pferd sitzen zu bleiben.


  Unter den fünf Brüdern war Gavinius derjenige, der dem verstorbenen Vater Gaviundar am ähnlichsten sah: ein riesiger Kerl mit dickem Bauch und breitem, stets lebhaft gerötetem Gesicht, kleinen, stechend blaugrünen Augen und großen fleischigen Ohren, die beinahe rechtwinklig vom fast kahlen Kopf abstanden. Mandralisca war groß gewachsen, doch Lord Gavinius überragte ihn noch und war zudem erheblich breiter. Nun baute er sich so dicht vor Mandralisca auf, dass ihre Nasenspitzen einander fast berührten, wiegte sich auf den baumstammdicken Beinen bedenklich hin und her und glotzte den Angekommenen triefäugig an. »Willst du einen trinken, Graf? Hier, nimm. Schau dich nur an, wie staubig du bist. Wo warst du bloß?« Ungeschickt löste er den Gurt seiner Branntweinflasche, ließ sie beinahe fallen und erwischte sie im letzten Augenblick, indem er mit der riesigen Pranke danach schnappte. Er hielt sie Mandralisca hin.


  »Danke, mein Lord Gavinius, aber ich habe jetzt keinen Durst.«


  »Keinen Durst hast du? Ach, du hast ja niemals Durst. Verdammt auch, warum eigentlich nicht? Was bist du doch für eine Jammergestalt von Mann, Mandralisca. Aber egal, trink trotzdem etwas. Du solltest eigentlich Durst haben. Du solltest das Trinken genießen. Wie kann ich einem Mann vertrauen, der nicht mit mir trinkt? Hier, nimm. Trink.«


  Achselzuckend nahm Mandralisca die Flasche vom großen Mann entgegen, hielt sie an die Lippen, ohne sie wirklich zu berühren, tat so, als nähme er einen Schluck, und gab sie zurück.


  Gavinius drückte den Korken wieder hinein und warf sie lässig über die Schulter. Dann beugte er sich vor, starrte Mandralisca aus nächster Nähe in die Augen und sagte mit schwerer Zunge: »Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Einen wirklich erstaunlichen Traum. Es war eine Sendung, Mandralisca. Eine echte Sendung, das schwöre ich dir! Du solltest den Traum für mich deuten, aber du warst nicht da. Verdammt, wo hast du nur gesteckt? Es war ein Traum, der …«


  »Er war nördlich des Zimr unterwegs, du Trottel. Er musste die Strafaktion gegen den Vorthinar-Lord beaufsichtigen«, ließ sich plötzlich von der Seite eine trockene, harte Stimme vernehmen. »Ist es nicht so, Mandralisca?«


  Es war Gaviral. Der einzige halbwegs Kluge unter den Brüdern und der zukünftige Pontifex von Zimroel, wenn es nach Mandralisca ging.


  Die Unterbrechung kam wie gerufen. Mit Gavinius umzugehen, ob betrunken oder nüchtern, war immer schwierig und außerdem nicht ungefährlich. Gaviral war auf eine ganz andere und raffiniertere Art gefährlich, doch bei ihm bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass er auf männliche Weise seine Zuneigung zeigte und einem die Brust zerquetschte oder dass er einfach wie ein morscher Baum über einem zusammenbrach.


  »Ja, ich war im Norden, mein Lord«, bestätigte Mandralisca. »Wir hatten Erfolg. Der Vorthinar-Lord und all seine Männer wurden vor fünf Tagen ein Opfer der Flammen.«


  Gaviral lächelte. Im Gegensatz zu den flegelhaften Ochsen, die sich seine Brüder nannten, war er ein eher drahtiger Mann, klein und immer nervös, mit unsteten Blicken und einem schmalen, zuckenden Mund. Er unterschied sich so sehr von den anderen Brüdern, dass Mandralisca manchmal den Verdacht hatte, er sei überhaupt nicht der Sohn seines Vaters. Andererseits hatte er durchaus das rote Haar des Sambail-Clans, das grobe Gesicht seiner Brüder und ihre unersättliche Habgier.


  »So, dann sind sie alle tot?«, sagte Gaviral. »Hervorragend, ganz hervorragend. Aber ich hatte keinen Zweifel daran. Du bist ein treu ergebener Mann, Mandralisca. Was würden wir nur ohne dich tun? Du bist ein Schatz, du bist unser starker rechter Arm. Ich muss dich von ganzem Herzen loben.«


  Das überschwängliche Lob klang zugleich herablassend und verunsichert. Unaufrichtigkeit sprach aus jeder Silbe. Gaviral redete mit Mandralisca wie mit einem Diener, einem Lakaien oder einem unbedeutenden Handlanger und führte sich auf, wie man es von einem engstirnigen Herrscher erwarten konnte, der nicht begriff, dass er letzten Endes eben doch auf seine Untertanen angewiesen war.


  Doch Mandralisca ließ sich nichts anmerken. »Vielen Dank, mein Lord«, sagte er leise, brachte ein dankbares kleines Lächeln zustande und nickte, als wäre ihm eine goldene Kette umgehängt oder die Ritterschaft verliehen worden oder als hätte man ihm sechs Dörfer im fruchtbaren Norden geschenkt. »Ich werde Eure Worte nicht vergessen. Euer Lob bedeutet mir viel. Mehr vielleicht, als Ihr selbst ermessen könnt.«


  »Aber es war kein Lob, Mandralisca, sondern vielmehr die schlichte Wahrheit«, erwiderte Gaviral, offenbar äußerst selbstzufrieden.


  Gaviral war tatsächlich der klügste der fünf Brüder, doch im Gegensatz zu ihm selbst war Mandralisca durchaus klar, dass der Mann höchstens halb so schlau war, wie er glaubte. Das war sein größter Fehler. Wie leicht er sich täuschen ließ  man musste ihn nur glauben machen, man erstarre in Ehrfurcht vor seinem überlegenen Verstand, und schon hatte man ihn in der Hand.


  Gavinius mischte sich abrupt wieder ein. »Ich habe etwas geträumt«, sagte er, als hätten Mandralisca und Gaviral nicht eben noch über etwas ganz anderes gesprochen, »ich hatte einen so merkwürdigen Traum! Der Prokurator ist mir im Traum erschienen, kann man sich das vorstellen? Er kam direkt auf mich zu, schaute mir in die Augen und sagte wundervolle Dinge zu mir. Ich weiß, dass es eine Sendung war, aber von wem mag sie gekommen sein? Ganz sicher nicht von der Lady, denn warum sollte die Lady mir den Geist des Prokurators schicken? Warum sollte mir die Lady überhaupt einen Traum schicken?« Gavinius rülpste. »Das musst du mir unbedingt erklären, Mandralisca. Ich suche dich schon den ganzen Tag. Wo hast du überhaupt gesteckt?« Damit wandte er sich um, schlurfte hierhin und dorthin und suchte im roten Sand des Platzes seine Flasche. »Wo ist mein Schnaps geblieben? Was hast du mit meiner Flasche gemacht?«


  »Geh nach drinnen, Gavinius«, sagte Gaviral leise, aber eindringlich. »Leg dich hin und schließe eine Weile die Augen. Der Graf wird dir später deinen Traum deuten.« Der schmächtige Mann versetzte seinem riesigen Bruder einen kräftigen Stoß vor die Brust. Gavinius schaute hinab, blinzelte erstaunt und starrte die Stelle an, wo ihn der Stoß getroffen hatte. »Geh nur, geh, Gavinius.« Gaviral versetzte ihm einen zweiten, festeren Stoß. Immer noch heftig blinzelnd, stolperte Gavinius zu seinem Palast wie ein verwirrter Bidlak. Seine Frauen folgten ihm langsam nach drinnen.


  Inzwischen waren auch die Lords Gavdat und Gavahaud auf dem Platz erschienen, und über den Höhenzug, der seinen Palast von den anderen trennte, sah Mandralisca Gavilomarin kommen. Die Brüder versammelten sich vor ihrem Geheimrat.


  Kaum dass er von Mandraliscas Erfolg erfahren hatte, plusterte Gavdat sich auf und ließ die anderen wissen, dass er ein thaumaturgisches Horoskop gestellt habe, um den erfolgreichen Ausgang der Mission zu gewährleisten. Er hielt sich für einen Magier, dieser Gavdat, und pfuschte gern mit magischen Methoden und Zaubersprüchen herum.


  Der eitle, stiernackige Gavahaud, so hässlich wie seine Brüder und wie sie unrettbar von der eigenen Schönheit überzeugt, entbot Mandralisca als Glückwunsch einen affigen Salut, der bei einem so massigen Mann erst recht grotesk wirkte. Der große Gavilomarin, ein bleicher und im Grunde sehr gewöhnlicher Fettwanst, stimmte wie immer allem zu, was die anderen sagten. Einfältig klatschte er in die Hände und gluckste, als er von der niedergebrannten Festung erfuhr.


  »Sie mögen verrotten, all jene, die sich uns widersetzen!«, erklärte Gavahaud geschwollen.


  »Ich fürchte, es gibt noch viele von ihnen«, gab Mandralisca zu bedenken.


  »Meinst du den Coronal?«, fragte der Lord Gaviral.


  »Der wird später an die Reihe kommen. Nein, ich meine andere wie den Vorthinar-Lord. Regionale Prinzen, die glauben, sie könnten sich Eurer Autorität entziehen. Wenn sie sich erst einmal als Lords betrachten wie Ihr und offen dem Coronal und dem Pontifex trotzen und damit sogar unbehelligt bleiben, dann sehen sie natürlich überhaupt keinen Grund mehr, an irgendeine andere Regierung Steuern zu entrichten. Was natürlich auch unsere eigene einschließt, meine Lords.«


  »Du wirst ihre Anwesen für uns niederbrennen, wie du das letzte niedergebrannt hast«, befahl Gavahaud.


  »Genau, genau, das wird er machen«, sagte Gavilomarin und klatschte noch einmal fröhlich in die Hände.


  Mandralisca bedachte ihn mit einem unheilvollen Blick. Dann tippte er rasch auf sein Amtszeichen, den goldenen Paraklet auf der Brust, und blickte von einem Bruder zum nächsten. »Meine Lords, ich habe eine lange Reise hinter mir und bin sehr müde. Ich bitte um Eure Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen.«


  Als sie zu einem Dorf ein Stück südlich von Gavirals Palast ritten, wo die hochrangigen Untertanen der Fünf Lords lebten, wandte Jacomin Halefice sich zögernd an Mandralisca. »Herr, darf ich eine persönliche Bemerkung machen?«


  »Wir sind doch Freunde, Jacomin, oder etwa nicht?«, gab Mandralisca zurück.


  Diese Behauptung war derart weit von der Wahrheit entfernt, dass Halefice sein Erstaunen kaum verhehlen konnte. Doch er fing sich rasch und sagte: »Es schien mir, Herr, dass die Brüder, als sie gerade mit Euch sprachen … ehrlich gesagt, ist es mir auch früher schon aufgefallen … ich hoffe, Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich so unverblümt …« Er zögerte. »Ich will damit sagen, dass …«


  »Nun rück schon damit heraus.«


  »Ich meine nur, dass sie so herablassend tun, wenn sie mit Euch reden«, sagte Halefice. »Sie reden mit Euch, als wären sie große und mächtige Edelmänner und Ihr ein unbedeutender Bauer. Sie behandeln Euch wie einen Vasallen, einen Lakaien.«


  »Nun, ich bin ihr Vasall, Jacomin.«


  »Aber Ihr seid nicht ihr Diener.«


  »Nein, das bin ich eigentlich nicht.«


  »Warum lasst Ihr Euch dann diese Anmaßung gefallen, Herr? Denn genau dies ist es … Verzeiht mir, Euer Gnaden, aber es schmerzt mich, wenn ich sehe, wie ein Mann mit Euren Fähigkeiten so schlecht behandelt wird. Haben sie denn ganz und gar vergessen, dass Ihr und nur Ihr sie zu dem gemacht habt, was sie sind?«


  »O nein, so ist das nicht. Du überschätzt mich, Jacomin. Das Göttliche hat sie zu dem gemacht, was sie sind, und ich vermute, ihr ruhmreicher Vater Prinz Gaviundar hat ebenso dazu beigetragen wie ihre Mutter, wer immer sie gewesen sein mag.« Mandralisca warf ihm wieder einen kurzen, kalten Blick zu. »Ich habe ihnen nur gezeigt, wie sie die Lords dieser paar unbedeutenden Provinzen werden konnten. Wenn alles gut geht, werden sie vielleicht sogar eines Tages die Lords von ganz Zimroel sein.«


  »Und es stört Euch nicht, dass sie Euch mit solcher Verachtung strafen, Herr?«


  Mandralisca bedachte seinen krummbeinigen Adjutanten mit einem forschenden Blick.


  Er und Jacomin Halefice waren jetzt seit mehr als zwanzig Jahren Gefährten. Sie hatten an der ThegomarKante Seite an Seite gegen Prestimions Soldaten gekämpft. Dort war Korsibar durch die Hand seines eigenen Su-Suheris-Magiers gefallen, der Prokurator Dantirya Sambail war geschlagen und von Prestimion gefangen genommen worden, und Mandralisca selbst, der bis zur Erschöpfung gekämpft hatte, war von Rufiel Kisimir von Muldemar ebenfalls festgenommen worden. Auch bei der zweiten großen Niederlage in den Manganoza-Dickichten von Stoienzar waren sie zusammen gewesen. Septach Melayn hatte dort Dantirya Sambail getötet, und Halefice hatte Mandralisca geholfen, ins Unterholz zu schleichen und zu fliehen, als Navigorn von Hoikmar ihn verfolgt hatte und darauf aus gewesen war, ihn zu töten. Mit Halefices Hilfe hatte Mandralisca aus Alhanroel fliehen und sich in den Dienst der beiden Brüder Dantirya Sambails stellen können.


  Halefices Treue und Gehorsam standen außer Frage. Er war Mandraliscas rechte Hand, genau wie Mandralisca die rechte Hand des Prokurators Dantirya Sambail gewesen war. Doch obwohl sie schon so lange zusammen waren, hatte Halefice es noch nie gewagt, so vertraulich mit Mandralisca zu sprechen, wie er es eben getan hatte. In gewisser Weise, dachte Mandralisca, war es sogar rührend.


  »Wenn sie mich scheinbar mit 'Verachtung behandeln, Jacomin«, sagte er vorsichtig, »dann liegt es daran, dass sie, wie ihr ganzer Clan, eher ungeschliffene Menschen sind. Vielleicht erinnerst du dich noch an ihren eleganten Vater Gaviundar und seinen schmucken Bruder Gaviad. Auch ihr Onkel Dantirya Sambail war nicht gerade für seine zurückhaltende Redeweise bekannt. Wo du Verachtung siehst, mein Freund, erkenne ich höchstens einen Mangel an Höflichkeit. Ich fühle mich dadurch jedoch nicht beleidigt, denn dies liegt in ihrer Natur. Sie sind barbarische, grobe Männer. Ich sehe es ihnen nach, weil wir alle auf der gleichen Seite stehen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Herr?«, fragte Halefice verunsichert.


  »Anscheinend verstehst du es nicht. Lass es mich so sagen: Ich diene dem Sambail-Clan, aber ob sie es wissen oder nicht, und ich denke, sie wissen es nicht, sie dienen auch mir. Es ist im Grunde so wie zwischen dir und mir. Denke darüber nach, Jacomin, aber behalte deine Gedanken für dich. Wir wollen nicht wieder darüber sprechen.« Mandralisca bog auf den Weg ab, der zu seiner schlichten Hütte führte. »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte er. »Ich wünsche dir einen guten Tag.«
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  Das Licht wurde nicht mehr gelöscht. Der Adjutant Falco blieb bei Prestimion, während dieser versuchte, sich wieder zu beruhigen. Diandolo brachte ihm etwas Kühles, Linderndes zu trinken. Der Besitzer der Herberge, der außer sich vor Kummer war, dass sein königlicher Gast unter seinem Dach einen so erschreckenden Traum gehabt hatte, stellte sein Mitgefühl derart aufdringlich zur Schau und veranstaltete ein solches Theater, dass Falco ihn des Zimmers verweisen musste. Der junge Prinz Taradath, der Prestimion nach Fa begleitet hatte, war auf der anderen Seite des Hofes in einem eigenen Zimmer untergebracht worden. Mit einiger Verspätung tauchte er jetzt auf, nach dem Aufruhr in den Gängen endlich doch noch aus dem festen Schlummer der Jugend geweckt. Prestimion schickte auch ihn wieder fort. Die Albträume des Vaters sollten nicht den Sohn belasten.


  Es war der dritte Tag von Prestimions Besuch in Fa. Bisher war alles wie geplant verlaufen, die Bankette und die Ansprachen, die Ehrungen verdienter Bürger und alles andere. Doch jetzt hatte er zwei Nächte hintereinander diesen Traum geträumt, in dem er sich in den unbekannten Ebenen der Burg verirrte. Am Ende hatte der Traum dann eine neue, besonders üble Wendung genommen.


  »Ihr habt etwas wie ›tizmit, tizmit, tizmit‹ gerufen, mein Lord«, sagte Falco. Der Name Thismet sagte ihm natürlich nichts. In der ganzen Welt gab es nicht mehr als sechs Menschen, die wussten, wer sie gewesen war.


  »Es war so laut, dass ich Euch noch zwei Türen weiter hören konnte: ›Tizrnit, tizmit!‹«


  »Es kommt eben vor, dass man in Träumen redet, Falco. Das muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben.«


  »Dies muss ein besonders schlimmer Traum gewesen sein, mein Lord. Ihr seid immer noch ganz bleich. Hier, nehmt das hier.« Er langte nach dem Fläschchen, das Diandolo gerade gebracht hatte. »Und Eure Stimme ist ganz heiser. Noch ein Schluck, mein Lord?«


  Prestimion nahm das Fläschchen. Es war Branntwein, den er kippte wie Wasser.


  »Soll ich eine Traumsprecherin holen, die Euren Traum deuten kann, mein Lord?«


  »Niemand außer der Lady der Insel deutet die Träume des Coronals, Falco. Das weißt du so gut wie ich. Die Lady ist jedoch weit entfernt.« Prestimion kam etwas wacklig auf die Beine und trat ans Fenster. Draußen war es stockdunkel. Eine mondlose Nacht im hübschen Fa, in dieser fröhlichen, liebenswerten Stadt, deren rosafarbene Villen mit ihren zierlichen Steinbalkonen Terrasse über Terrasse die Bergflanke besprenkelten. Prestimion stützte sich am Fensterrahmen ab und beugte sich vor, um die kühle, süße Nachtluft tief einzuatmen.


  Zwanzig Jahre war es her, und immer noch suchte Thismet ihn heim.


  Sie und ihr Bruder waren lange tot, tot und vergessen. So gründlich vergessen, dass nicht einmal mehr ihr eigener Vater eine Erinnerung daran hatte, dass sie jemals gelebt hatten. Prestimions Gruppe von Magiern hatte auf dem Schlachtfeld an der Thegomar-Kante unmittelbar nach dem großen Sieg dafür gesorgt: Durch einen gewaltigen Zauber hatten sie jegliche Erinnerung an Korsibars Usurpation aus dem Gedächtnis der Welt getilgt.


  Doch Prestimion hatte es nicht vergessen, und nach all den Jahren mit Varaile, die er mit einer Inbrunst liebte, die nie nachgelassen hatte, nach all den Jahren drängte Thismet sich unversehens immer noch in seine Träume. Er wusste, dass er sich nie ganz und gar von ihr würde befreien können. Thismet war zuerst seine erklärte Feindin gewesen, dann war wie ein Donnerschlag die Liebe zwischen ihnen entstanden, und schließlich, als Thismet eine viel zu kurze Spanne die seine gewesen war, kam die entsetzliche Stunde auf dem Schlachtfeld an der Thegomar-Kante, als er im gleichen Augenblick die Krone gewann und seine Braut verlor.


  »Ich lasse Euch jetzt allein, mein Lord«, sagte Falco. »Ihr wollt sicher weiterschlafen. Bis zur Morgendämmerung sind es noch drei Stunden.«


  »Ja, lass mich allein«, sagte Prestimion. Aber er machte keine Anstalten, wieder ins Bett zu gehen. Dort wartete doch nur der nächste Traum auf ihn. Er nahm die allgegenwärtige Mappe mit offiziellen Dokumenten, die seiner Unterschrift bedurften, aus dem bronzenen Kasten. Stets lagen dort fünfzig oder hundert Vorgänge bereit, die er abzeichnen musste. Die meisten wurden ihm von den geschäftigen Bürokraten des Pontifikats vorgelegt, einige stammten auch aus seinen eigenen Abteilungen in der Regierungsbürokratie.


  Es waren überwiegend belanglose Dinge wie Proklamationen und Dekrete, Handelsabkommen zwischen verschiedenen Provinzen, Veränderungen der Zollbestimmungen. Kurz und gut, die Alltagsgeschäfte, deren Lektüre die meisten Coronals ihren Assistenten aufbürdeten, um höchstens einmal eine knappe Zusammenfassung zu lesen, bevor sie die Unterschrift darunter setzten. Die Papiere aus dem Labyrinth, die bereits vom Pontifex oder jemand anders in seinem Namen unterzeichnet waren, erforderten nicht einmal die Aufmerksamkeit des Coronals. Theoretisch hatte der Coronal das Recht, Dekrete des Pontifikats zurückzuweisen und zur Beratung ins Labyrinth zurückzuschicken, doch niemand konnte sich erinnern, wann ein Coronal das letzte Mal von diesem Privileg Gebrauch gemacht hatte. Dennoch versuchte Prestimion, so viel wie möglich zu lesen. Teilweise lag dies an seinem übergroßen Pflichtgefühl, teilweise fand er es in einer Nacht wie dieser auf eine eigenartige Weise tröstlich, wenn er sich mit solchen sinnlosen, langweiligen Nebensachen beschäftigen konnte.


  Es waren immer noch eine oder zwei Stunden Zeit bis zur Dämmerung, als er unten im Hof Geräusche hörte: Das Tor wurde geöffnet, ein Schweber fuhr summend herein, eine befehlsgewohnte Stimme rief nach Trägern. Seltsam, dachte Prestimion, dass jemand zu dieser Stunde im königlichen Quartier eintraf und einen solchen Tumult veranstaltete.


  Er lugte hinaus.


  Der Schweber kam von der Burg, er war mit dem Sternenfächer geschmückt. Ein großer, massiger Mann, der eine bodenlange rote Tunika trug, war ausgestiegen. Brustumfang und Schultern ließen Prestimion zunächst an Gialaurys denken, doch dieser Mann war sogar noch kräftiger gebaut als der Großadmiral, und neben dem vorspringenden Bauch hätte selbst Gialaurys beinahe schlank gewirkt. Außerdem sprach der Mann mit dem reinen Akzent des Burgbergs, nicht mit Gialaurys' schwerfälligem, gedehntem und fast komischem Zungenschlag, wie er in Piliplok üblich war. Schließlich erkannte Prestimion den Mann. Es musste Navigorn sein.


  Was hatte Navigorn hier zu suchen? Was war geschehen?


  »Falco!«, rief Prestimion. Der Adjutant kam nur Sekunden später hereingestürzt. Auch er wirkte, als hätte er nicht wieder geschlafen. »Falco, der Lord Navigorn ist soeben eingetroffen. Er ist unten im Hof. Sorge dafür, dass er umgehend zu mir geführt wird.«


  Die drei Treppen brachten Navigorn gehörig ins Schwitzen. Mit gerötetem Gesicht und gefährlich schwankend stand er gleich darauf in der Tür, ein riesiger, unförmiger Mann vor dem eher stämmigen Prestimion.


  »Prestimion«, schnaufte er kurzatmig, »ich … ich bin direkt von der … von der Burg hier herunter gekommen. Gestern Nachmittag bin ich aufgebrochen, und ich bin die ganze Nacht über gefahren.« Vorsichtig ließ Navigorn sich auf einem Stuhl am Fenster nieder, einem zierlichen Ding aus golden schimmerndem Kamateros-Holz, das unter dem Gewicht protestierend knackte, aber hielt. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich setze, Prestimion? Diese Treppen hoch zu rennen …« Er grinste. »Auf meine alten Tage bin ich nicht gerade gut in Form.«


  »Setz dich nur, setz dich. So nimmst du weniger Platz ein.« Navigorn rückte ein wenig hin und her, und Prestimion fragte: »Warum bist du hergekommen, Navigorn? Hast du schlechte Nachrichten?«


  Der große Mann erwiderte Prestimions Blick und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist möglich, dass der Pontifex einen Schlaganfall erlitten hat.«


  »Ah«, sagte Prestimion nur, und das Wort klang wie ein Schnaufen, als hätte er einen Schlag vor die Brust bekommen.


  »Eine Bestätigung gibt es nicht, Prestimion. Und ich muss mich entschuldigen, dich wegen so etwas geweckt zu haben, aber …«


  »Ich war sowieso schon wach.« Prestimion deutete auf die Papiere auf dem Schreibtisch. »Erzähl mir von diesem Schlaganfall. Oder vom möglichen Schlaganfall.«


  »Aus dem Labyrinth ist eine Botschaft gekommen. Ein Taubheitsgefühl in einer Hand, ein steifes Bein. Magier wurden hinzugezogen.«


  »Wird er sterben?«


  »Wer kann das schon sagen? Du weißt ja, wie alt der Mann ist, Prestimion. Im Grunde ist er unverwüstlich.« Ein gequälter Ausdruck stahl sich in Navigorns fleischiges Gesicht. Er drehte sich und rutschte so nervös auf dem Stuhl herum, dass dieser erneut warnend krachte, dann starrte er finster ins Leere und verzog schließlich das Gesicht. »Ja«, sagte er endlich. »Ja, wahrscheinlich geht es nun mit ihm zu Ende. Ich vermute es nur, musst du wissen. Reine Eingebung. Aber der Mann ist jetzt neunzig Jahre alt und seit zwanzig Jahren Pontifex, davor war er mehr als vierzig Jahre Coronal selbst Eisen ermüdet mit der Zeit. Es tut mir Leid, Prestimion.«


  »Es tut dir Leid?«


  »Kein Coronal freut sich auf den Umzug ins Labyrinth.«


  »Aber jeder Coronal muss es eines Tages tun, Navigorn. Glaubst du, dies trifft mich unvorbereitet?« Und dann, wie um seinen eigenen Worten zu widersprechen, ging Prestimion zum Schränkchen, auf dem eine Flasche Muldemar-Wein stand. Er schenkte sich ein. »Willst du auch?«, fragte er.


  »Zu dieser frühen Morgenstunde? Aber ja, ja doch. Gern.«


  Prestimion gab ihm die Schale und goss sich selbst eine zweite ein. Sie tranken schweigend. Ein ganzer Platzregen beunruhigender Gedanken ging in Prestimions Kopf nieder.


  Er schritt nervös im Raum hin und her. »Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun, Navigorn? Sofort zur Burg zurückkehren und die weitere Entwicklung abwarten? Zum Labyrinth aufbrechen und meinen Respekt erweisen, solange Seine Majestät noch lebt?«


  »Phraatakes Rem ist offenbar nicht der Ansicht, dass Confalumes Tod unmittelbar bevorsteht. Ich an deiner Stelle würde auf die Burg zurückkehren. Berufe den Rat ein und sprich mit der Lady Varaile über die Angelegenheit. Danach kannst du immer noch zum Labyrinth reisen.« Navigorn schaute zu ihm auf, und ein völlig unangemessenes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Der Wein ist wirklich gut, Prestimion. Stammt er von den berühmten Weinbergen deiner Familie?«


  »Es gibt keinen besseren, nicht wahr? Soll ich dir nachschenken?«


  »Ja, bitte.«


  Prestimion füllte ihre Trinkschalen nach, und so saßen sie eine Weile beisammen, tranken den starken purpurnen Wein und hingen ihren Gedanken nach.


  Es mutete seltsam an, dass Navigorn und nicht Septach Melayn, Gialaurys oder Teotas ihm die beunruhigende Nachricht überbracht hatte. Er und Navigorn waren schon seit langem befreundet, doch ihre Freundschaft war nie eine so enge Beziehung geworden, wie er sie mit den anderen pflegte. Einst waren er und Navigorn sogar Feinde gewesen, auch wenn Navigorn keine Erinnerung mehr daran hatte. Damals hatte er ohne zu zögern dem falschen Coronal die Stange gehalten und im Bürgerkrieg tapfer auf Korsibars Seite gekämpft.


  Navigorn hatte Korsibar natürlich nicht als den falschen Coronal betrachtet. Auch wenn Confalumes schlecht beratener Sohn sich widerrechtlich auf den Thron gesetzt hatte, auch wenn seine Thronbesteigung allen Gebräuchen und Überlieferungen getrotzt hatte, er war gesalbt und gekrönt worden und musste daher, was das Volk Majipoors anging, als der rechtmäßige Coronal gelten. Als Prestimion Korsibars Königswürde in Frage gestellt und einen Krieg begonnen hatte, um ihn zu stürzen, hatte Navigorn unerschütterlich dem Mann gedient, den er für den rechtmäßigen König gehalten hatte. Erst in der Stunde von Korsibars Niederlage, als die Welt ins Chaos gestürzt und Prestimions Triumph gewiss gewesen war, hatte Navigorn Korsibar gedrängt, sich zu ergeben und abzudanken, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden.


  Doch der störrische Korsibar hatte nicht nachgeben wollen und war in der Schlacht in den Beldak-Sümpfen unterhalb der Thegomar-Kante gefallen. Navigorn aber war vor Prestimion niedergekniet, hatte seinen Fehler zugegeben und um Vergebung gebeten. Prestimion hatte sie ihm leichten Herzens geschenkt, und noch mehr dazu. Denn als der Welt die Erinnerung an den Bürgerkrieg genommen worden war, hatte auch Navigorn seine Erinnerung verloren und fortan nichts mehr über die Rolle gewusst, die er als Prestimions Feind gespielt hatte. So hatte er ohne weiteres die Einladung annehmen können, einen Platz in Prestimions Rat zu besetzen, um sich in den folgenden Jahren als wertvoller Beistand zu erweisen. Mit der Zeit war Navigorn gealtert, gichtkrank und dick geworden, doch er hatte Prestimion mit ebenso unerschütterlicher Treue gedient wie zuvor Korsibar. Jetzt hatte er also die schwierige Aufgabe auf sich genommen, Prestimion die unangenehme Nachricht zu überbringen, dass dessen Tage als Coronal mehr oder weniger gezählt waren.


  »Erinnerst du dich noch, Prestimion, wie wir alle ins Labyrinth gereist sind, um Prankipins Tod abzuwarten? Aber der alte Mann klammerte sich mit aller Macht ans Leben, und wir dachten schon, er würde nie mehr sterben. Ach, waren das Zeiten.«


  »Ja, das waren Zeiten«, stimmte Prestimion zu. »Wie könnte ich so etwas je vergessen?«


  Er dachte an jene große Versammlung vor zwei Jahrzehnten, als eine erlauchte Gruppe junger Lords sich in der unterirdischen Stadt versammelt hatte, um die letzten Tage der langen Regentschaft des Pontifex Prankipin zu begleiten. Die Blüte des jungen Adels von Majipoor, die Prinzen des Reichs, hatten sich am Totenbett des alten Mannes versammelt. Unter ihnen, dachte Prestimion, waren viele gewesen, die später hatten sterben müssen, ein Jahr oder drei Jahre später, weil sie sich in diesem nutzlosen, dummen Krieg, den er angezettelt hatte, auf Korsibars Seite geschlagen hatten.


  Navigorn schwelgte in Erinnerungen und schenkte sich Wein nach, ohne zu fragen. »Ich entsinne mich, dass du mit Serithorn von Samivole von der Burg heruntergekommen bist. Septach Melayn war bei dir, Gialaurys auch, und ein weiterer Freund von dir, dieser verschlagene kleine Mann aus Suvrael, ein gewisser Herzog  wie war noch gleich sein Name?«


  »Svor.«


  »Ja, Svor hieß er. Dann der gute alte Kanteverel aus Bailemoona und der Großadmiral Gonivaul, der nie zur See gefahren ist, und Herzog Oljebbin und Herzog Kamba von Mazadone. Unseren bösen Freund mit dem roten Gesicht, den Prokurator Dantirya Sambail, dürfen wir natürlich nicht vergessen, nicht wahr, Prestimion? Und Mandrykarn von Stee  ach, war das ein Mann, dieser Mandrykarn. Venta von Haplior war auch dabei …« Navigorn schüttelte den Kopf. »Und so viele von ihnen sind so jung gestorben. Ist das nicht seltsam? Kamba, Mandrykarn, Iram von Normork, Sibellor von Banglecode und viele andere haben vor ihrer Zeit den Tod gefunden. Welch eine Schande. Wer hätte damals, als wir im Labyrinth beisammen waren, wissen können, dass so viele von uns so bald schon tot sein würden?«


  Es beunruhigte Prestimion, dass Navigorn diesen Umstand bemerkt hatte und auffällig fand. Er wartete angespannt, ob Navigorn die Liste der Toten noch erweitern würde: beispielsweise um Korsibar. Der stämmige, prahlerische Korsibar war unter allen Gästen im Labyrinth die weitaus bemerkenswerteste Gestalt gewesen. Doch Navigorn sprach Korsibars Namen nicht aus.


  Seine nachdenkliche Stimmung verflog so rasch, wie sie gekommen war. Er lächelte, seufzte und hob die Trinkschale zum Salut. »Wir haben die Zeit genossen, nicht wahr, Prestimion? Ja, es waren schöne Zeiten.«


  Dann sprach Navigorn über die Spiele, die im Labyrinth veranstaltet worden waren, während sie auf Prankipins Tod gewartet hatten. Die Pontifikalspiele, wie man sie damals genannt hatte. Der größte sportliche Wettkampf der modernen Zeiten. »Der Ringkampf zwischen Gialaurys und diesem Affen Farholt -ich dachte schon, sie würden sich gegenseitig umbringen. Weißt du noch? Damals warst du in blendender Form, Prestimion, und deine Tricks beim Bogenschießen hat man vorher oder nachher nie wieder gesehen. Septach Melayn hat den Fechtkampf gegen Farquanor gewonnen und ihn wie einen Dummkopf dastehen lassen. Wer war das noch gleich beim Säbelkampf? Ein großer Mann, dunkles Haar, sehr stark. Sein Gesicht sehe ich beinahe vor mir, aber den Namen habe ich vergessen. Wer war es nur? Erinnerst du dich, Prestimion?«


  »Möglicherweise war ich nicht zugegen, als das Säbelfechten stattfand«, sagte Prestimion und wandte sich ab.


  »Die übrigen Wettbewerbe sehe ich noch ganz deutlich vor mir. Klar und deutlich, als wäre es erst gestern gewesen. Mehr als zwanzig Jahre sind vergangen, aber es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen.«


  Als wäre es gestern gewesen, allerdings, dachte Prestimion.


  Korsibar hatte das Säbelfechten gewonnen. Er war der dunkelhaarige große Mann, an den Navigorn sich nicht mehr richtig erinnern konnte. Die Erinnerungen an Korsibars Identität waren schon vor langer Zeit aus Navigorns Gedächtnis gelöscht worden. Auch über Thismet, Korsibars Schwester, wusste er nichts mehr. Prestimion war erleichtert, als er sah, dass die Erinnerung im Laufe der Jahre nicht zurückgekehrt war. Navigorn erinnerte sich anscheinend auch nicht an die letzten dramatischen Ereignisse der Pontifikalspiele  an jenen Morgen, an dem neunzig Turnierkämpfer in voller Rüstung im Hof der Throne versammelt waren, um gemeinsam in die Arena zu ziehen. In diesem Augenblick war Prinz Korsibar hereingeplatzt und hatte gerufen, der Tod habe endlich doch noch den betagten Pontifex ereilt. Damit war die lange Warterei vorbei gewesen und der Zeitpunkt für den Wechsel der Regierungsgewalt gekommen. Jetzt würde der Coronal Lord Confalume Pontifex werden, und Confalume würde den jungen Prinzen Prestimion von Muldemar als neuen Coronal benennen.


  So hatten es jedenfalls alle Anwesenden erwartet, aber es war nicht so gekommen. Ein Zauber hatte sich wie eine dunkle Wolke über die Wahrnehmung der im Hof der Throne versammelten Lords gelegt, und als sie sich wieder erhoben hatte, da hatten sich schier unglaubliche Entwicklungen offenbart. Prinz Korsibar, der Sohn des Coronals, hatte dem erschrockenen Hjort die Sternenfächerkrone aus den Händen gerissen, sie sich selbst auf den Kopf gesetzt und dort Platz genommen, wo der neue Coronal sitzen sollte: neben seinem Vater auf dem Thron des Pontifex Confalume, der verwirrt und benommen gewirkt hatte. Die Lords, die sich mit Korsibar verschworen hatten, dessen Thronbesteigung zu ermöglichen, hatten laut gerufen: »Heil dem Coronal Lord Korsibar! Korsibar! Korsibar! Lord Korsibar!«


  »Das ist Diebstahl!«, hatte Gialaurys gebrüllt. »Diebstahl, Diebstahl!« Beinahe wäre er auf Korsibars Hellebardenträger losgegangen, doch Prestimion hatte ihn zurückgehalten, denn ihm war klar gewesen, dass es in diesem Augenblick den sicheren Tod bedeutet hätte, der illegalen Machtübernahme Widerstand zu leisten. So hatte er sich erstaunt und geschlagen mit seinen Freunden eilig aus dem Raum zurückgezogen und den Thron des Coronals fürs Erste Korsibar überlassen, obwohl es seit ewigen Zeiten auf Majipoor der Brauch war, dass der Sohn eines Coronals niemals das Amt des Vaters übernehmen durfte.


  Nein, Navigorn hatte keinerlei Erinnerung daran, und er wusste auch nichts mehr von dem großen Bürgerkrieg, der daraufhin entbrannt war und der so viele große und kleine Männer das Leben gekostet hatte. Zu gegebener Zeit war Korsibar niedergerungen worden, und Prestimions Zauberer hatten die Usurpation aus der Geschichte der Welt gelöscht. Doch jener Tag im Labyrinth hatte sich unauslöschlich in Prestimions Erinnerung gebrannt, dieser Augenblick, als der Thron, der ihm versprochen war, durch Verrat einem anderen zufiel, sodass er sich gezwungen sah, den blutigen Krieg gegen seine früheren Freunde zu beginnen, um die gerechte Ordnung wieder herzustellen.


  Navigorn riss ihn aus seinem Tagtraum. »Wird es wieder Pontifikalspiele geben, wenn wir alle ins Labyrinth reisen und auf Confalumes Tod warten, Prestimion?«


  »Wir wissen noch nicht einmal, ob Confalume überhaupt im Sterben liegt«, widersprach Prestimion kurz angebunden. »Aber selbst wenn  schon wieder Spiele? Nein. Nein, nicht dieses Mal, glaube ich.«


  Er sah aus dem Fenster. Es dämmerte in Fa.


  Navigorn hat wahrscheinlich Recht, dachte Prestimion. Confalumes Schlaganfall ist der Vorbote seines Todes. Über kurz oder lang wird der alte Pontifex sterben, und Majipoor muss sich auf einen Wechsel der Ämter gefasst machen. Er selbst würde ins Labyrinth umziehen und Pontifex werden, während Dekkeret sei-nen Platz als Coronal auf dem Burgberg einnehmen würde.


  War er dazu bereit? Nein, natürlich nicht. Navigorn hatte die Wahrheit gesagt. Kein Coronal hatte jemals von sich aus den Wunsch verspürt, ins Labyrinth umzuziehen. Doch ob er wollte oder nicht, er musste gehen. Es war seine Pflicht.


  Prestimion fragte sich, wie ein so rastloser Mensch wie er sich mit dem Leben in der unterirdischen Hauptstadt abfinden sollte. Sogar die Burg hatte er schon als beengend empfunden. In seiner Regierungszeit war er ständig in der Welt herumgereist und hatte jeden Vorwand, ferne Städte zu besuchen, dankbar ergriffen. Er hatte nicht weniger als drei große Prozessionen unternommen, was vor ihm kaum ein anderer Coronal getan hatte. Seine ganze Regentschaft kam ihm vor wie eine einzige, endlose Prozession. Er war so oft und ausgiebig gereist wie kein anderer Coronal vor ihm.


  Natürlich war er nicht gezwungen, sich im Labyrinth zu verstecken, sobald er Pontifex war. Es war einfach nur der Brauch, dass der Pontifex Zurückhaltung übte. Der ältere Monarch sollte in stiller Abgeschiedenheit leben, während der strahlende junge Coronal sich dem Volk zeigte und der Welt zugewandt blieb. Auch Prestimion würde sich an diese Regel halten. Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls.


  Wie lange wird es dauern, fragte er sich, bis sich alles für mich ändert?


  Vielleicht war der Traum von Thismet ein Vorzeichen. Die Vergangenheit holte ihn ein, und bald würden sie alle noch einmal erleben, was sie schon bei Prankipins Tod erlebt hatten. Nur, dass er dieses Mal an Confalumes Stelle die Rolle des scheidenden Coronals übernehmen musste, während Dekkeret als neuer Hauptdarsteller auf die Bühne treten durfte.


  Wenigstens lag hier kein Korsibar auf der Lauer, dafür hatte er gesorgt. Confalume hatte damals zwar deutlich gemacht, dass er Prestimion als seinen Nachfolger wünschte, doch er hatte ihn nie in aller Form und offiziell als Thronfolger eingesetzt. Er hatte dies für unhöflich gehalten, solange der alte Prankipin noch lebte. Prestimion hatte diesen Fehler nicht begangen. Um einer geregelten Thronfolge willen hatte er Dekkeret beizeiten als seinen Erben benannt und seinen eigenen Söhnen erklärt, dass die Söhne eines Coronals sich keine Hoffnung machen konnten, den Thron des Vaters zu besteigen.


  Damit war alles geregelt, und es gab keinen Grund, ungute Vorahnungen zu hegen. Was geschehen sollte, würde geschehen, und alles würde gut werden.


  Na schön, dachte Prestimion. Dann sollen die großen Veränderungen ihren Lauf nehmen.


  Er war bereit. So bereit, wie er nur sein konnte.


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich sollte wohl zur Burg zurückkehren, ehe ich hinunter ins Labyrinth reise«, sagte er unvermittelt zu Navigorn. »Zuerst einmal will ich ausführlich mit Varaile reden. Und ich muss natürlich den Rat einberufen und … und mit meinem Nachfolger reden …«


  Die Antwort bestand in einem lauten Schnarchen. Prestimion sah sich zu Navigorn um, der auf seinem Stuhl fest eingeschlafen war.


  »Falco!«, rief Prestimion und öffnete die Tür. »Diandolo!«


  Der Bursche und der Page kamen gerannt.


  »Bereitet alles für unsere Abreise vor. Wir fahren gleich nach dem Frühstück zur Burg zurück. Diandolo, du weckst Prinz Taradath und sagst ihm, dass wir bald aufbrechen und dass es meine Absicht sei, rechtzeitig fortzukommen. Oh, und man soll eine Botschaft an Herzog Emelric von Fa schicken und ihn unterrichten, dass ich zu meinem allergrößten Bedauern meinen Besuch in Fa abbrechen muss, weil meine Anwesenheit auf der Burg dringend erforderlich ist. Vorher schickst du aber noch einen Kurier zur Lady Varaile auf die Burg und kündigst meine Rückkehr an und … ach, das reicht für den Augenblick.« Leise, um Navigorn nicht zu wecken, sammelte Prestimion die verstreuten Dokumente auf seinem Schreibtisch ein.
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  Ein bleiches, angespanntes Gesicht tauchte in der Türe von Mandraliscas Arbeitszimmer auf, und eine unsichere junge Stimme flüsterte heiser: »Euer Gnaden?«


  Mandralisca schaute auf. Ein junger Bursche stand dort, fast noch ein Knabe. Grüne Augen, langes hellblondes Haar. Ein ernster, aufmerksamer Gesichtsausdruck.


  Er schob die Karten beiseite, die er studiert hatte. »Dich kenne ich doch. Warst du nicht mit mir zusammen auf der Vorthinar-Mission?«


  »Ja, Euer Gnaden.« Der Junge schien vor Angst zu schlottern. Mandralisca konnte ihn kaum verstehen. »Ein Besucher ist gekommen, der sagt, er habe …«


  Ein Besucher? Dies war kein Ort, an dem man einfach so Besuch bekam, nicht in dieser abgelegenen Siedlung auf der Klippe mitten in einem öden, trockenen, lebensgefährlichen Tal.


  »Was hast du gesagt? Ein Besucher?«


  »Ja, Herr, ein Besucher.«


  »Nun erzähl schon. Oder hast du etwa Angst vor mir?«


  »Ja, Herr.«


  »Und warum?«


  »Weil … weil …«


  »Ist etwas mit meinem Gesicht? Mit meinen Augen?«


  »Ihr seid ein beängstigender Mann, Herr«, sprudelte es aus dem Jungen heraus. Doch er fasste sich endlich ein Herz und erwiderte Mandraliscas Blick.


  »Ja, das bin ich. Ich gebe mir auch große Mühe, so zu wirken. Ich finde es nützlich, beängstigend zu sein.«


  Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete er dem Jungen, ins Zimmer einzutreten, statt sich weiter an der Tür herumzudrücken. Das Arbeitszimmer war ein kleiner, runder Raum mit gewölbtem Dach und Wänden aus schmutzig-orangefarbenen Lehmziegeln. Das ganze Haus war klein  die Fünf Lords mochten in Palästen wohnen, doch ihrem Geheimrat hatten sie kein standesgemäßes Quartier gegönnt.


  »Woher kommst du, Junge?«


  »Aus Sennec, Herr. Der Ort liegt ein Stückchen flussabwärts von Horvenar. «


  »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn. Der … Euer Besucher, Herr … er sagt …«


  »Lass meinen verdammten Besucher warten. Er soll Manculain-Köttel fressen, während er wartet. Jetzt rede ich mit dir. Wie heißt du?«


  »Thastain, Herr.«


  »Thastain von Sennec. Das finde ich ein wenig zu bäuerlich. Graf Thastain von Sennec  klingt das nicht gleich viel besser? Thastain, Graf von Sennec. Graf von Sennec und Horvenar. Das macht doch wirklich etwas her, findest du nicht?«


  Der Junge antwortete nicht. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Verwirrung, Angst und vielleicht auch Zorn oder Empörung.


  Mandralisca lächelte. »Du glaubst, ich erlaube mir einen Scherz mit dir, nicht wahr?«


  »Wer sollte mich schon zum Grafen machen, Euer Gnaden?«


  »Wer hätte mich selbst je zum Grafen ernennen sollen? Trotzdem bin ich einer. Graf Mandralisca von Zimroel  so klingt die wahre Poesie. Ich war genau wie du ein Junge vom Lande aus den Gonghar-Bergen. Dantirya Sambail hat mir einen Tag, bevor er starb, den Titel verliehen. ›Du hat mir gut gedient, Mandralisca, und es wird höchste Zeit, dass ich dich dafür angemessen belohne.‹ Wir waren damals im Dschungel von Stoienzar und wussten nicht, dass sie uns bald einholen würden. Ich kniete nieder, und er legte mir den Dolch auf die Schulter und ernannte mich gleich an Ort und Stelle zum Grafen. Genauer gesagt, zum Grafen von Zimroel. Diesen Titel hat vor mir noch keiner getragen. Am nächsten Tag fanden Prestimions Männer unser Lager, und der Prokurator wurde getötet. Ich konnte fliehen und durfte den Grafentitel behalten. Vielleicht werden wir eines Tages auch dich zum Grafen machen. Aber zuerst müssen wir den Lord Gaviral zum Pontifex machen und den Lord Gavahaud, wie ich denke, zum Coronal.«


  Dieser Gedanke trug ihm ein verwundertes Starren und ein verwirrtes Stirnrunzeln ein.


  Vielleicht hatte er schon zu viel gesagt. Es war Zeit, den Jungen wieder wegzuschicken, dachte Mandralisca. Aber irgendwie fand er Gefallen an diesem Spiel. Thastains Unschuld war erfrischend und bezaubernd, und Mandralisca war an diesem Morgen in ungewöhnlich mitteilsamer Stimmung.


  Andererseits hatte er schon vor langer Zeit gelernt, der Vergnüglichkeit zu misstrauen und sie sogar zu fürchten. Er entspannte sich zu sehr in Gegenwart des Jungen, und das war gefährlich.


  »Kennst du zufällig den Namen des Besuchers?«, fragte er.


  »Barz … Braj … Barjz …«


  »Barjazid?«


  »Ja, Barjazid. Das ist es, Herr. Khaymak Barjazid von Suvrael.«


  Ja, ja. Jetzt erinnerte Mandralisca sich: die Korrespondenz und das Angebot und daraufhin die Einladung herzukommen. Es war ihm völlig entfallen.


  »Dann hat er eine lange Reise hinter sich, dieser Khaymak Barjazid. Wo ist er jetzt?«


  »Auf dem Gelände, Herr, wo alle aufgehalten werden, die aus der Pungatan-Wüste durchs Tal herkommen. Die Wächter am ersten Tor haben ihn gefunden und hereingebracht. Er behauptet, er habe mit Euch über Geschäfte zu reden.«


  Mandralisca war entzückt. Endlich war der Barjazid gekommen! Der neue Barjazid, der Bruder, der Überlebende, mit dem niemand gerechnet hatte. Er hatte sich Zeit gelassen, nachdem er vor fast einem Jahr seine Ankunft angekündigt und verschiedene Dinge versprochen hatte. Ich kann Euch von großem Nutzen sein, hatte der Barjazid geschrieben. Erlaubt mir, Euch zu besuchen, damit ich Euch zeigen kann, was ich habe.


  »Danke, Graf Thastain. Sag ihm, er soll hereinkommen.«


  Thastain ging zur Tür. »Ich hole ihn, Euer Gnaden.«


  »Ja, tu das.« Aber nein  Barjazid hätte schon vor Monaten kommen müssen. Sollte der aalglatte Bastard noch eine Weile draußen schmoren. Eine Wüstenlandschaft wie diese hier war ihm ja wohl ohnehin nicht fremd. Es wäre sicher gut, nicht zu begierig zu wirken, nachdem der Mann jetzt endlich  mit gewissen Gegenständen, wie Mandralisca hoffte  eingetroffen war. Nein, wenn man sich zu eifrig zeigte, brachte man sich in jeder Verhandlung um einen Vorteil.


  »Halt, warte noch, mein Junge.«


  »Herr?«


  Mandralisca legte die langen, schmalen Finger zu einem Spitzdach zusammen. »Noch eine Frage, bevor ich dich gehen lasse. Erzähle mir noch etwas über dich selbst. Warum bist du in den Dienst der Fünf Lords getreten? Was wolltest du damit gewinnen?«


  »Was ich damit gewinnen wollte, Herr? Ich verstehe die Frage nicht. Ich wollte überhaupt nichts damit gewinnen. Es war einfach meine Pflicht, Euer Gnaden. Die Fünf Lords sind die rechtmäßigen Herrscher Zimroels, denn sie haben ihre Macht vom Prokurator Dantirya Sambail geerbt.«


  »Sehr gut gesprochen, Graf Thastain. Ich bewundere deine Hingabe an die Sache deiner Herren.«


  Wieder wollte der Junge zur Tür eilen, als könnte er nicht schnell genug aus Mandraliscas Gegenwart fliehen.


  Doch wieder hielt Mandralisca ihn auf. »Ich frage mich, ob dir bekannt ist, welches meine Aufgaben waren, als ich ins Gefolge des Prokurators Dantirya Sambail aufgenommen wurde.«


  »Wie könnte ich das wissen, Herr?«


  »Ja, wie könntest du das wissen. Ich war sein Giftkoster. Ein sehr altmodischer Beruf. Etwas, das man sonst nur in Märchen und Legenden findet. Dantirya Sambail hatte das Gefühl, er könne so jemanden gebrauchen. Oder vielleicht wollte er sich einen Vorkoster auch nur als eine Art schmückendes Beiwerk halten, eine Art altmodische Zurschaustellung seines Reichtums. Wie auch immer, was ihm zu essen oder zu trinken angeboten wurde, musste ich zuerst probieren. Ein Bissen von seinem Fleisch, ein Schluck von seinem Wein. Er nahm nie etwas zu sich, das ich nicht vorher gekostet hatte. Ich habe, musst du wissen, einen gehörigen Eindruck hinterlassen, wie ich da bei Banketten auf der Burg oder im Labyrinth hinter ihm stand.«


  Mandralisca lächelte ein weiteres Mal. Damit war sein Vorrat an Freundlichkeit für diesen Morgen beinahe erschöpft, dachte er.


  »Lauf jetzt und hole meinen Barjazid her.«
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  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Varaile. »Es ließe sich einrichten, wenn du es willst.«


  »Bist du denn wirklich so begierig darauf, das Labyrinth wieder zu sehen?«


  »So wenig wie du, Prestimion. Doch es ist eine Ewigkeit her, dass wir das letzte Mal zusammen gereist sind. Du versuchst doch hoffentlich nicht, mir auszuweichen?«


  Er sah sie überrascht an. »Ich und dir ausweichen? Du machst Witze. Aber ich will, dass es ein schneller, unkomplizierter Besuch wird. Rasch hinunter und wieder zurück. Anscheinend ist er ja auch gar nicht so schwer erkrankt, wie wir befürchtet haben. Ich bleibe ein paar Tage bei ihm, bespreche einige wichtige Angelegenheiten mit ihm, wie es sich ergibt, wünsche ihm ein langes Leben und eine gute Gesundheit und komme wieder nach Hause. Wenn du mich begleitest, und das Gleiche gilt für Dekkeret, Septach Melayn, Dembitave oder sonst irgendjemanden, der nicht unbedingt zum Gefolge eines reisenden Coronals gehört, erlangt die Reise sofort einen offiziellen Anstrich, und wir müssen an allen möglichen gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen. Ich will ihn so wenig wie möglich belasten und ganz bestimmt nicht mit derart vielen Angehörigen des Hofstaates bei ihm aufkreuzen, dass er den Eindruck bekommt, es sei eine Art Abschiedsbesuch bei einem Sterbenden.«


  »Ich sage ja nicht, dass du den ganzen Hof mitnehmen sollst«, erwiderte Varaile. »Ich habe dir nur angeboten, dich selbst zu begleiten.«


  Prestimion nahm ihre Hände und zog sie an sich, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. Sie waren beinahe gleich groß. Er lächelte. »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte er leise. »Ich habe das Gefühl, ich sollte allein reisen. Wenn du mitkommen willst, werde ich dich nicht davon abhalten. Aber ich würde am liebsten allein hinunterfahren und so schnell wie möglich zurückkehren. Wir zwei werden im Labyrinth in den kommenden Jahren noch sehr viel Zeit zusammen verbringen können.«


  »Dann kommst du also umgehend wieder zurück?«


  »Dieses Mal, ja. Wenn ich das nächste Mal zum Labyrinth reise, wird es, so fürchte ich, ein längerer Aufenthalt werden.«


  Kurz zuvor hatte er mit Dekkeret ein ganz ähnliches Gespräch geführt und dann noch eines in der gleichen Art mit Septach Melayn. Alle behandelten ihn, als wäre er und nicht Confalume der Erkrankte. Die Möglichkeit, dass der Pontifex sterben konnte, fassten sie als gewaltige Krise für ihn auf. Sie wollten ihn schützend in ihre Mitte nehmen und ihn trösten.


  In gewisser Weise hatten sie sogar Recht damit. Ihm standen gewiss große Veränderungen bevor, wenngleich noch nicht auf dieser Reise ins Labyrinth, sondern erst in naher Zukunft. Aber glaubten sie denn wirklich, er bräche in Tränen aus, sobald er nur den Fuß in die unterirdische Hauptstadt setzte? Dachten sie, er sei nicht fähig, sich auf sein zukünftiges Leben als Pontifex einzustellen? Meinten sie gar, er sei am Boden zerstört und müsse seine teuersten und besten Freunde ständig um sich haben? Wie konnte er ihnen erklären, dass ein Coronal Stunde um Stunde seines Lebens, ob Tag oder Nacht, in der Gewissheit lebte, dass er jederzeit zum Pontifex ernannt werden könnte? Diese Möglichkeit war ein untrennbarer Bestandteil des Amtes, und wer damit nicht umgehen konnte, war für das Amt des Coronals ungeeignet.


  Außerdem wäre es ganz nützlich, Taradath einen  wenngleich sehr kurzen  Einblick in den Verwaltungsapparat des Pontifikats zu geben. Mit seinen fünfzehn Jahren schien er allmählich zu einem viel versprechenden jungen Mann heranzureifen, der gewiss eine wichtige Aufgabe in der Regierung übernehmen würde, sobald Dekkeret Coronal war. Die Söhne der Coronals entwickelten sich oft zu faulen Tagedieben, da ihnen klar war, dass sie selbst niemals Coronal werden konnten, oder, noch schlimmer, sie verwandelten sich in aufgeblasene Tölpel wie Korsibar. Prestimion hoffte sehr, dass aus seinen Söhnen etwas Besseres werden würde.


  Sie fuhren auf dem üblichen Weg zum Labyrinth, auf der königlichen Barkasse den Fluss Glayge hinunter durch das fruchtbare, landwirtschaftlich genutzte Tiefland. Bei einer anderen Gelegenheit hätte Prestimion eine kleine Prozession aus der Reise gemacht und in wichtigen Städten am Fluss wie etwa in Mitripond, in Palaghat oder Grevvin einen Aufenthalt eingeplant, doch er hatte Varaile versprochen, die Reise so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Durch den Mund der Wasser, das Stadttor also, das gewöhnlich vom Coronal benutzt wurde, betrat er das Labyrinth und wurde schnell durch die vielen Etagen der unterirdischen Stadt befördert, vorbei an den Gängen und Höhlen, wo die Büros der Bürokraten lagen, vorbei auch an den großen architektonischen Wundern der Stadt: der Halle der Winde, dem Hof der Säulen, dem Platz der Masken und all den anderen seltsamen und wunderschönen Orten, die jedem, der das Labyrinth liebte, ans Herz wachsen mussten  was aber, so dachte Prestimion, für ihn selbst vermutlich nie gelten würde.


  Schließlich erreichte er die unterste Ebene, die dem Herrscher vorbehalten war. Hier befanden sich die Gemächer des Pontifex.


  Das Protokoll verlangte, dass der Besucher vom Hohen Sprecher des Pontifex, dem höchsten Beamten im Labyrinth, empfangen wurde. Seit fünf Jahren bekleidete der ehrwürdige Herzog Haskelorn von Chorg diesen Posten, ein Angehöriger einer alten Adelsfamilie, der seine Ahnenreihe über zehn Regentschaften bis zu Pontifex Stalvok zurückverfolgen konnte. Haskelorn war fast so alt wie Confalume, doch er war rundlich und hatte ein rosiges Gesicht, schlaffe Wangen und ein üppiges Doppelkinn. Wie es hier unten bei den Beamten des Pontifikats üblich war, trug er eine kleine Maske vor den Augen.


  »Confalume …«, hob Prestimion ohne Umschweife an. »… ist bei bester Gesundheit und freut sich darauf, Euch sofort zu empfangen, Lord Prestimion.«


  Bei bester Gesundheit? Was stellte sich der Hohe Sprecher unter bester Gesundheit vor? Prestimion hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Verunsichert betrat er die Vorkammer, den Eingang in das Gewirr von Zimmerfluchten, gleichsam ein Labyrinth im Labyrinth, wo der Pontifex von Majipoor residierte. Ein lächelnder Confalume, der ganz formell in die roten und schwarzen Amtsroben des Pontifex gekleidet war, erwartete ihn stehend  stehend!  im Bogengang am anderen Ende des Vorraums. Er hatte die Arme ausgestreckt, um Prestimion warm willkommen zu heißen.


  Prestimion erschrak so sehr, dass er sich einen Augenblick sammeln musste, ehe er etwas sagen konnte. »Sie … man hat mir gesagt, dass …«, stammelte er schließlich.


  »Dass ich im Sterben läge, Prestimion? Dass ich bereits meine Heimreise zur Quelle angetreten hätte? Was du auch gehört hast, mein Sohn, ich sage dir nun die Wahrheit: Ich bin vom Krankenlager wiederauferstanden. Wie du siehst, steht der Pontifex auf seinen eigenen zwei Beinen. Der Pontifex kann laufen. Ein wenig steif, das mag wohl sein, aber er kann sich bewegen. Und er spricht. Nein, ich bin noch nicht tot, Prestimion. Ich bin dem Tod nicht einmal nahe. Du sagst ja gar nichts? Bist du sprachlos vor Freude? Ja, so muss es sein. Das Labyrinth bleibt dir noch eine Weile erspart.«


  »Man sagt, du hättest einen Schlaganfall erlitten.«


  »Sagen wir, es war ein kleiner Schwächeanfall.« Der Pontifex hob die linke Hand und ballte sie zur Faust. Der zweite und der fünfte Finger wollten der Bewegung jedoch nicht folgen, er musste sie mit der anderen Hand umbiegen. »Hier habe ich noch Schwierigkeiten, siehst du? Und das linke Bein …« Confalume kam ihm einige Schritte entgegen. »Du kannst sehen, dass ich es ein wenig nachziehe. Tanzen kann ich damit wohl nicht mehr. Nun ja, in meinem Alter verlangt man auch nicht von mir, dass ich mich schnell bewege. Vielleicht kann man es tatsächlich einen Schlaganfall nennen, aber dann war es kein sehr schwerer.«


  Jetzt erst bemerkte er Taradath hinter Prestimion. »Ach, das ist dein Sohn, Prestimion? Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ist er so sehr gewachsen, dass ich ihn kaum wiedererkenne. Wann war das noch, mein Junge? Vor fünf oder sieben Jahren, als ich das letzte Mal auf der Burg war?«


  »Es war vor acht Jahren, Majestät«, sagte Taradath. Er war vor Ehrfurcht fast gelähmt. »Ich war damals sieben.«


  »Und jetzt bist du so groß wie dein Vater; aber nicht, dass es schwierig wäre, diese Leistung zu vollbringen. Und du hast die dunkle Haut deiner Mutter. Nun, dann kommt herein, ihr beiden, und steht nicht so herum.«


  Prestimion fiel auf, dass Confalumes Stimme ein wenig zitterte, und er schien sich auch die Geschwätzigkeit eines alten Mannes angeeignet zu haben.


  Confalume war stets ein Mann von großer Tatkraft und enormer Energie gewesen. Sogar jetzt noch wirkte sein Körperbau kräftig und muskulös, und das Haar, obschon vor langer Zeit weiß geworden, war voll wie eh und je. Nur die weiche, papierne Beschaffenheit der Haut auf seinen Wangen verriet, welch gesegnetes Alter der Pontifex inzwischen erreicht hatte. Inzwischen schien er beinahe alle Anzeichen des Schlaganfalls überwunden zu haben, der in beiden Hauptstädten des Reichs für solche Aufregung gesorgt hatte.


  Er führte Prestimion und Taradath nach drinnen. Nur wenige Besucher wurden jemals in die Privatgemächer des Pontifex vorgelassen. Confalumes berühmte Sammlung nahm jeden Sims, jede Nische und jedes Regal in Anspruch: kleine Figuren aus mundgeblasenem Glas, Schnitzereien aus Meeresdrachenelfenbein mit Einlegearbeiten aus Porphyr und Onyx, juwelenbesetzte Kästchen, ein ganzer Wald von seltsamen Bäumen, die aus geflochtenen Streifen Silberfolie hergestellt waren, alte Münzen und aufgespießte Insekten, in Leder gebundene Bücher mit alten Sagen und viele andere Dinge. Die Ausbeute eines langen Lebens, in dem seine Sammelwut von allen Seiten tatkräftig unterstützt worden war.


  Auch seine Vorliebe für die Kunst der Magie hatte der Pontifex keineswegs verloren. Überall lagen seine geliebten Zaubergeräte herum, seine Ammatepalas und Veralistias, seine Armillarsphären und die Rohillas und Protospathifarien, seine Pülverchen und Tränke und Salben.


  Vielleicht, so überlegte Prestimion sich, vielleicht hatte der alte Mann sich tatsächlich dank irgendeiner Magie wieder vom Totenbett erhoben. Falls allein der Glaube an diese okkulten Dinge schon ausreichte, um dergleichen zu bewirken, dann würde Confalume womöglich ewig leben.


  Der Pontifex schenkte zuerst Prestimion und sich selbst und dann auch Taradath Wein ein. Dann zeigte er dem Jungen einige Räume, in denen er seine wundersamen Dinge ausgestellt hatte. Dabei führten sie ein angenehmes, oberflächliches Gespräch über die Reise den Glayge hinunter, über derzeitige Bauprojekte auf der Burg und die Aufgaben der Lady Varaile und soweiter. Es war ein anregendes Gespräch und überhaupt nicht das, was Prestimion vorzufinden befürchtet hatte.


  Nach einer Weile verging auch Taradath nicht mehr vor Ehrfurcht, sondern schien den Pontifex eher als freundlichen alten Großvater anzusehen.


  »Waren diese Männer auch alle Pontifices?«, fragte er, indem er auf eine lange Reihe bemalter Tafeln an der Wand des Raumes deutete.


  »So ist es«, erklärte Confalume. »Das dort ist Prankipin  du erinnerst dich doch noch an ihn, Prestimion? Der dort ist Gobryas, sein unmittelbarer Vorgänger … Avinas … Kelimiphon … Amyntilir …« Er wusste die Namen aller abgebildeten Herrscher. »Dizimaule … Kanaba … Sirruth … Vildivar …«


  Während er zuhörte, wie Confalume die Namen seiner Vorgänger aufsagte, die teilweise schon vor Jahrtausenden regiert hatten, fühlte Prestimion sich klein und demütig angesichts dieser gewaltigen Geschichte, angesichts dieses riesigen Brückenbogens, der in grauer Vorzeit im Reich der Sagen und Legenden seinen Ursprung hatte und dessen anderes Ende direkt hier, am heutigen Tag und vor ihm selbst verankert war.


  Die meisten Namen sagten Prestimion nichts. Die Leistungen der Pontifices Kanaba, Sirruth und Vildivar waren heute nur mehr den Historikern bekannt. Über die Herrscher der jüngeren Zeitgeschichte wie Gobryas, Avinas und Kelimiphon wusste er etwas mehr, auch wenn sie allein Anschein nach eher mittelmäßige Regenten gewesen waren. Unter der phantasielosen Herrschaft von Männern wie Gobryas und Avinas hatte die Welt schwere Zeiten erlebt. Doch als Prestimion zur langen Reihe der Gesichter aufschaute, hatte er plötzlich das Gefühl, der jüngste Spross einer ganz außergewöhnlichen, uralten Dynastie zu sein.


  Prankipin beispielsweise, der etwa zwanzig Jahre lang Coronal und noch einmal dreiundvierzig Jahre lang Pontifex gewesen war, hatte von seinem Vorgänger Gobryas eine geschwächte, von Sorgen geplagte Welt geerbt und ihr die alte Größe zurückgegeben. Er mochte schließlich den Narrheiten der Magie verfallen sein und zugelassen haben, dass es auf der Welt vor Zauberern nur so wimmelte, doch dies war für einen Mann, der so viel erreicht hatte, eine lässliche Sünde. Sein Nachfolger Confalume, noch nicht einmal als Porträt an der Wand, sondern als lebendiger, atmender Mann direkt vor ihm, war seit zwanzig Jahren Pontifex und hatte vorher dreiundvierzig Jahre lang das Amt des Coronals bekleidet. Er hatte auf Prankipins großartiges Fundament gebaut und dafür gesorgt, dass der Wohlstand, in dem Majipoors fünfzehn Milliarden Einwohner lebten, stetig zunahm. Auch ihm musste man nachsehen, dass er eine Leidenschaft für die Magie entwickelt hatte. Prestimion jedenfalls war gern zu dieser Nachsicht bereit.


  Als Nächstes war also Prestimion von Muldemar an der Reihe  im Augenblick noch Lord Prestimion, doch schon bald würde man ihn Prestimion Pontifex nennen. Ob er ein würdiger Nachfolger des großen Prankipin und des großartigen Confalume werden konnte? Vielleicht. Majipoor blühte unter seiner Regentschaft. Natürlich hatte er Fehler gemacht, aber auch Prankipin und Confalume hatten sich geirrt.


  Seine größte Leistung aber, die Befreiung der Welt von Korsibars Missherrschaft, war niemandem bekannt. Hatte er sonst noch etwas Wichtiges erreicht? Er hoffte inbrünstig, man werde ihm dies zugestehen, doch er war der Letzte, der dazu etwas sagen konnte. Er war noch jung, und eines Tages, so hoffte und wünschte er sich, würde er gleichberechtigt neben den anderen beiden als Architekt eines goldenen Zeitalters bestehen dürfen.»Und das dort ist Stiamot?«, fragte Taradath.


  »Nein, der ist weiter unten, mein Junge. Natürlich musste der Künstler raten, wie Stiamot wirklich aussah, aber hier ist er. Komm, ich will ihn dir zeigen …«


  Überraschend wendig und das angeschlagene linke Bein nur ein wenig nachziehend, ging Confalume zum hinteren Ende des Raumes. Prestimion sah ihn mit Taradath von Porträt zu Porträt wandern und hörte, wie er die Namen früherer Herrscher aufsagte.


  Der Junge blieb dort unten stehen und schaute ernst zu den Gesichtern der Pontifices hinauf, die diese Welt regiert hatten, als Stiamots Geburt noch tausend Jahre in der Zukunft gelegen hatte. Confalume dagegen kehrte zu Prestimion zurück, der sitzen geblieben war, füllte ihre Trinkschalen nach und sagte leise und vertraulich: »In Wirklichkeit bist du doch nur so schnell hierhergekommen, weil du dachtest, ich läge im Sterben, nicht wahr? Du wolltest mit eigenen Augen sehen, wie es mir geht.«


  »Ich weiß selbst nicht, was ich dachte. Es schien mir jedenfalls angebracht, dir einen Besuch abzustatten. Ein Mann in deinem Alter und ein Schlaganfall …«


  »Ich dachte selbst, ich müsste sterben, als es mich traf. Aber nur in diesem Augenblick. Ich bin noch lange nicht am Ende, Prestimion.«


  »Das will ich wirklich hoffen.«


  »Sagst du das um deinetwillen oder um meinetwillen?«, fragte der Pontifex.


  »Ist dir klar, wie unfreundlich deine Worte klingen?«


  Confalume lachte. »Aber es ist so, nicht wahr? Du hast überhaupt noch keine Lust, Pontifex zu werden.«


  Prestimion blickte besorgt zu Taradath, der unten am Ende des Ganges hoffentlich außer Hörweite war. Die Antwort, die er schließlich gab, klang ein wenig gereizt. »Ganz Majipoor wünscht dir ein langes Leben bei guter Gesundheit, Majestät. Ich bilde da keine Ausnahme. Aber ich versichere dir, dass ich in jeder Hinsicht bereit bin, meine Pflicht zu tun, falls das Göttliche dich schon morgen zu sich rufen sollte.«


  »Ach, wirklich? Nun ja, wenn du es so sagst, dann muss ich es dir wohl glauben.« Der Pontifex schloss die Augen und schien innerlich in weite Fernen zu blicken. Prestimion beobachtete das winzige Zucken der mit Äderchen überzogenen Augenlider und wartete endlos lange, wie es ihm schien. Dann auf einmal sah Confalume ihn wieder an, und die scharfen grünen Augen waren durchdringend wie eh und je. »Ich erinnere mich, dass wir vor langer Zeit hier beisammen gesessen haben. Es war dein erster Besuch nach deiner Ernennung zum Coronal, und ich sagte zu dir, dass du, wenn du das Amt erst einmal vierzig Jahre lang bekleidet hättest, gern ins Labyrinth umziehen würdest. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Die Hälfte dieser vierzig Jahre hast du jetzt hinter dir. Also musst du mindestens zur Hälfte ehrlich gewesen sein, als du sagtest, dass du für den Umzug bereit seiest. Aber keine Sorge, Prestimion. Zwanzig Jahre hast du noch.« Confalume deutete auf den Tisch, auf dem seine astrologischen Geräte lagen. »Zufällig habe ich erst letzte Woche mein Horoskop erstellt. Falls ich bei meinen Berechnungen keine schwer wiegenden Fehler gemacht habe, müsste ich tatsächlich hundertzehn Jahre alt werden. Damit wäre ich in der Geschichte Majipoors der Pontifex mit der längsten Regierungszeit. Was sagst du dazu, Prestimion? Bist du nicht erleichtert? Nun gib's schon zu! Du bist erleichtert, nicht wahr? Wenigstens für den Augenblick. Aber ich kann dir sagen, mein junger Freund, wenn ich meine letzte Reise zur Quelle antrete, dann wirst du es endgültig leid sein, den Coronal zu spielen. Es wird dir nichts mehr ausmachen, die Burg zu verlassen. Glaube mir, die Zeit wird kommen, in der du dich danach sehnen wirst, Pontifex zu werden. Dann wirst du mehr als bereit sein, dich ins Labyrinth zurückzuziehen. Mehr als bereit, glaube mir.«


  Auf dem Rückweg den Glayge hinauf dachte Prestimion über Confalumes Worte nach. Er musste zugeben, dass er, wenn schon nicht die anderen, so doch sich selbst mit der Behauptung getäuscht hatte, er sei ganz und gar bereit, das Amt des Pontifex zu übernehmen. Seine Erleichterung, Confalume in unerwartet guter Verfassung vorzufinden, war der beste Beweis dafür. Er war noch einmal davongekommen, er war verschont geblieben, und dies bedeutete, dass er den Wechsel ins Amt des Pontifex nach wie vor als schlimmen, unausweichlichen Urteilsspruch empfand statt als Pflicht, der man eben nachkommen musste. Zwar hatte er große Zweifel an der Zuverlässigkeit von Confalumes astrologischen Berechnungen, doch es schien alles darauf hinzudeuten, dass in der Tat noch eine ganze Reihe von Jahren vergehen sollten, ehe der nächste Regierungswechsel fällig werden würde.


  Unverkennbar, dass er jetzt in weit besserer Stimmung war. Das sagte ihm alles, was er über seine angebliche Bereitschaft, ins Labyrinth zu gehen, wissen musste.


  Bevor er zur Burg aufgebrochen war, hatte er Taradath durch die unterirdische Stadt geführt. Der Junge hatte in seinem kurzen Leben schon viele Wunder gesehen, doch das Labyrinth war wirklich einzigartig und mit nichts sonst in der Welt vergleichbar  diese weiten, eigenartig gebauten und hallenden Flure, die so tief unter der Erde lagen.


  »Dies hier ist der Teich der Träume«, hatte Prestimion erklärt und auf das stille grüne Wasser gedeutet, in dem tief drunten ständig geheimnisvolle Bilder auftauchten und wieder verschwanden, einige von überirdischer Schönheit, andere dagegen alptraumhaft und widerwärtig, und jede Szene ganz anders als die letzte. »Niemand weiß, wie es funktioniert. Es ist nicht einmal mehr bekannt, welcher Pontifex dieses Wunder geschaffen hat.«


  Der Platz der Masken, wo riesige körperlose Gesichter mit blinden Augen auf Marmorsäulen befestigt waren. Der Hof der Pyramiden, ein von tausenden, dicht beisammen stehenden weißen Monolithen bedecktes Gebiet, sinnlos und unerklärlich. Die Halle der Winde, wo kalte Luft in starken Böen aus Steingittern wehte, obwohl sie tief unter der Erdoberfläche waren. Der Hof der Kugeln, das Kabinett der schwebenden Schwerter, die Kammer der Wunder, der Tempel der unbekannten Götter …


  Am nächsten Tag fuhr Prestimion mit seinem Sohn durch den Expressschacht zur Oberfläche und kehrte zum Mund der Wasser zurück, wo die königliche Barkasse darauf wartete, sie stromaufwärts zur Burg zu befördern. Doch sie waren erst bis Maurix gekommen, das drei Tagereisen nördlich des Labyrinths lag, als ein Schnellboot mit der Flagge des Pontifikats sie einholte.


  Der Bote, der an Bord kam, musste nur zwei Worte sagen, um Prestimion zu verstehen zu geben, was geschehen war.


  »Euer Majestät …«


  Es war die Anrede, die dem Pontifex vorbehalten war. Der Rest der Geschichte war schnell erzählt. Confalume war tot, ganz plötzlich an einem zweiten Schlaganfall gestorben. Prestimion musste ins Labyrinth zurückkehren, bei den Ritualen den Vorsitz übernehmen und sich mit den neuen Pflichten des Pontifikats vertraut machen.
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  Die Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich, dachte Mandralisca.


  Der verstorbene Venghenar Barjazid, der seine teuflischen, das Bewusstsein kontrollierenden Maschinen ersonnen hatte, war ein böser kleiner Mann mit Augen von unterschiedlicher Farbe gewesen, die zudem auch noch asymmetrisch im Kopf gesessen hatten. Die Lippen hatte er stets wie zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen, und die dunkle Haut, ledrig und dick nach langer Bekanntschaft mit der gnadenlosen Sonne Suvraels, war faltig und runzlig gewesen wie eine Canavong-Haut.


  Mandralisca fand den neuen Barjazid ebenso bezaubernd widerwärtig wie seinen älteren Bruder. Schon beim ersten Anblick sagte ihm seine hervorragende Intuition, dass er in diesem Mann einen wichtigen Verbündeten im bevorstehenden Kampf um die Macht in dieser Welt gefunden habe.


  Der Mann war so dürr und vom Äußeren her so abstoßend wie sein verstorbener Bruder. Auch bei ihm passten die Augen nicht zusammen, saßen schief im Kopf und zeigten den gleichen harten Glanz. Auch bei ihm war der Mundwinkel höhnisch verzogen, auch er hatte die runzlige, geschwärzte Haut eines Menschen, der viel zu lange im öden, sonnenverbrannten Suvrael gelebt hatte. Er wirkte vielleicht ein wenig größer als Venghenar und eine Spur weniger selbstsicher. Mandralisca schätzte, dass er um die fünfzig Jahre alt war  älter als Venghenar damals, als dieser seine Geräte zu Dantirya Sambail gebracht hatte.


  Außerdem wollte er offenbar etwas verkaufen. Er hatte einen unförmigen dicken, mit Lederriemen verstärkten Sack mitgebracht, der stellenweise ausgefranst war. Als er sich, von Mandralisca eingeladen, niedersetzte, stellte er den Sack vorsichtig neben sich ab. Mandralisca warf einen kurzen Blick zum Sack. Wahrscheinlich waren darin die Geräte verstaut, eine neue Sammlung nützlicher Spielzeuge, die Barjazid mitgebracht hatte, um sie ihm anzubieten.


  Doch Mandralisca hatte es nicht eilig, die Verhandlungen aufzunehmen. Er hielt es für wichtig, zunächst einmal festzulegen, wer die Oberhand behalten sollte. Dies ist, so befand er, stets derjenige, der eher geneigt ist, sich Zeit zu lassen, statt überstürzt zur Sache zu kommen.


  »Euer Gnaden«, begann Barjazid und deutete im Sitzen eine kriecherische Verbeugung an, »welche Freude, Euch endlich zu begegnen. Mein verstorbener Bruder hat Euch in den höchsten Tönen gelobt.«


  »Ja, wir haben gut zusammengearbeitet.«


  »Ich hoffe sehr, dass Ihr das Gleiche auch über mich sagen werdet.«


  »Auch ich hoffe dies. Wie hast du mich überhaupt gefunden? Und warum glaubst du, ich hätte das Bedürfnis, dich zu sprechen?«


  »Um ehrlich zu sein, ich dachte, Ihr wärt schon vor langer Zeit im Dschungel von Stoienzar gestorben, als auch meinen Bruder sein Schicksal ereilte. Doch dann erfuhr ich, dass Ihr fliehen konntet und lebendig und wohlauf in dieser Region lebt.«


  »Ist die Kunde von meinem Aufenthaltsort denn bis nach Suvrael vorgedrungen?«, fragte Mandralisca. »Erstaunlich.«


  »Gerüchte verbreiten sich, Euer Gnaden. Außerdem bin ich nicht eben ungeschickt darin, Erkundigungen einzuziehen. Ich konnte erfahren, dass Ihr hier seid, dass Ihr in den Diensten der fünf Söhne eines Bruders des Prokurators steht und dass sie womöglich beabsichtigen, in Zimroel wieder die Macht zu erlangen, die ihr berühmter Onkel einst innehatte. So gewann ich den Eindruck, ich könnte Euch möglicherweise bei diesem Unternehmen behilflich sein, und schickte Euch eine entsprechende Nachricht.«


  »Und dann hast du dir erst einmal reichlich Zeit gelassen, ehe du hier aufgetaucht bist«, ergänzte Mandralisca. »Dein Brief klang hingegen so eilig, als hättest du schon vor einem Jahr hier eintreffen wollen. Was ist geschehen?«


  »Es gab unterwegs gewisse Verzögerungen«, erklärte Khaymak Barjazid. Die schnell gegebene Antwort erschien Mandralisca ein wenig zu glatt. »Ihr müsst verstehen, Euer Gnaden, dass es von Suvrael bis hierher eine weite Reise ist.«


  »Aber so lang ist sie nun auch wieder nicht. Ich habe deinen Brief so verstanden, dass du dich umgehend mit mir treffen wolltest. Offenbar war diese Annahme falsch.«


  Barjazid sah ihn nachdenklich an, die Zungenspitze schnellte kurz vor wie bei einer Schlange. Dann sagte er leise: »Ich bin über Alhanroel hierher gereist, Euer Gnaden. Die Fahrpläne der Schiffe haben diesen Weg nahe gelegt. Außerdem habe ich einen Neffen besucht, meinen einzigen Verwandten. Er steht in den Diensten des Coronals auf dem Burgberg, und ich wollte ihn noch einmal sehen, bevor ich hierher kam.«


  »Soweit ich weiß, ist der Burgberg mehrere tausend Meilen vom nächsten Seehafen entfernt.«


  »Der Burgberg lag tatsächlich nicht direkt am Wege, wie ich zugeben muss. Doch es war viele Jahre her, dass ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte, mit dem Sohn meines Bruders zu sprechen. Wenn ich mich mit Euch hier in Zimroel verbünde, wie ich es zu tun hoffe, werde ich wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit bekommen.«


  »Ich weiß von diesem Neffen«, erklärte Mandralisca. Auch über Khaymak Barjazids Besuch auf dem Burgberg war er unterrichtet, doch es sprach für Barjazid, dass er diesen Punkt selbst angesprochen hatte. Mandralisca legte die Finger zu einem Spitzdach zusammen und sah Barjazid über die Fingerspitzen hinweg an. »Dein Neffe hat seinen eigenen Vater verraten, nicht wahr? Dank der unschätzbaren Hilfe dieses Neffen konnte Prestimion Dantirya Sambail schwächen und den Angriff einleiten, der den Prokurator das Leben kostete. Man könnte sogar sagen, dass auch der Tod deines Bruders in jener Schlacht unmittelbar durch den Jungen ermöglicht wurde. Was für eine Liebe kannst du für so einen Menschen empfinden, ob er nun dein Verwandter ist oder nicht? Warum wolltest du ihn besuchen?«


  Barjazid rutschte unbehaglich hin und her. »Dinitak war damals noch ein Knabe. Er geriet unter Prinz Dekkerets Einfluss und stellte sich in einem Anflug jugendlicher Begeisterung in Lord Prestimions Dienste. Dies wiederum hatte Folgen, die er nicht vorhersehen konnte. Ich wollte herausfinden, ob er im Laufe der Jahre seinen Irrtum eingesehen hat und ob eine Versöhnung zwischen uns möglich wäre.«


  »Und …«


  »Es war dumm von mir, eine derartige Hoffnung zu hegen. Er ist nach wie vor durch und durch Prestimions und Dekkerets Mann. Sie haben ihn völlig in ihren Bann geschlagen. Ich hätte es besser wissen und gar nicht erst versuchen sollen, ihn auf seinen Familiensinn anzusprechen. Er hat sich sogar geweigert, mich überhaupt zu empfangen.«


  »Wie schade.« Mandralisca gab sich nicht die geringste Mühe, irgendeine Art von Mitgefühl zu zeigen. »Da bist du also völlig umsonst den ganzen weiten Weg zur Burg gereist.«


  »Herr, ich bin nicht näher als bis Ober-Morpin an die Burg herangekommen. Auf ausdrückliche Anweisung meines Neffen wurde es mir verwehrt, mich weiter zu nähern.«


  Eine wirklich rührende Geschichte, dachte Mandralisca. Aber leider nicht sehr überzeugend.


  Es war nicht schwer, eine weitaus bessere Erklärung für Khaymak Barjazids langwierigen Ausflug zum Burgberg zu finden. Nachdem er beschlossen hatte, seine Dienste den Fünf Lords anzubieten, war er vermutlich auf die Idee gekommen, er könne anderswo einen noch höheren Preis erzielen. Es war keine Frage, dass der Mann wertvolle Waren in diesem zerfledderten Sack mit sich herumschleppte. Offensichtlich war er darauf aus, die Waren dem höchsten Bieter zu verkaufen, und die größten Geldmittel auf der Welt standen nun einmal Lord Prestimion zur Verfügung.


  Wenn Dinitak Barjazid bereit gewesen wäre, auch nur fünf Minuten den salbungsvollen Worten seines Onkels zu lauschen, dann wäre es niemals zu dieser Unterhaltung hier gekommen, dachte Mandralisca. Ein Glück für uns, dachte er, dass der junge Barjazid so rechtschaffen war und mit seinem ehrlosen Onkel nichts zu tun haben wollte.


  »Ein unglückliches Abenteuer«, sagte er. »Aber wenigstens hast du es jetzt hinter dir. Und nun  wenngleich später, als ich vermutet hätte  tauchst du also endlich hier auf.«


  »Niemand bedauert die Verzögerung mehr als ich, Euer Gnaden. Aber richtig, endlich bin ich hier.« Er lächelte und entblößte ein paar hässliche Hauer. »Und ich habe die Dinge mitgebracht, über die ich in meinem Brief andeutungsweise berichtet habe.«


  Mandralisca warf wiederum einen kurzen Blick zum Sack. »Sie sind dort drinnen?«


  »So ist es.«


  Er nahm es als Stichwort. »Nun gut, mein Freund. Ist damit also der Punkt gekommen, an dem wir über unser Geschäft reden können?«


  »Wir haben bereits mit dem geschäftlichen Teil begonnen, Euer Gnaden«, sagt Khaymak Barjazid gelassen, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, nach dem Beutel zu greifen. Mandralisca schrieb ihm dafür im Geiste einige Punkte gut. Auch Barjazid wusste offenbar genau, wie unvorteilhaft es war, wenn man zu eifrig erschien, und stellte Mandralisca auf die Probe, indem er ihn warten ließ. Es kam selten vor, dass Mandralisca sich auf diese Weise ausmanövriert sah.


  Also gut, dann wollte er Barjazid diesen kleinen Sieg gönnen. Er schwieg und wartete.


  Wieder schnellte die Zungenspitze hervor. »Ich glaube, Euch ist bekannt, dass mein so unglücklich verstorbener Bruder, bevor er sich dem Prokurator Dantirya Sambail zur Verfügung stellte, unter anderem in Suvrael für Reisende als Führer diente. Vorher verbrachte er einige Jahre auf der Burg und war als Adjutant des Herzogs Svor von Tolaghai beschäftigt, der seinerseits ein enger Freund Prestimions war. Prestimion war damals noch der Prinz von Muldemar. Auf der Burg lebte damals auch ein Vroon, ein gewisser Thalnap Zelifor, der …«


  Mandralisca geriet in Rage, denn der Mann übertrieb es nun wirklich. Nachdem er seinen Vorteil erkannt hatte, genoss Barjazid es offensichtlich, die Unterhaltung ganz und gar unter seine Kontrolle zu bringen.


  »Wohin soll dieses Geschichte noch führen?«, unterbrach Mandralisca ihn barsch. »Etwa zurück bis Lord Stiamot?«


  »Wenn ich Euch noch einen Augenblick um Geduld bitten dürfte, Herr?«


  Wieder gab er nach. Dieser Barjazid hatte wirklich etwas zauberhaft Schmieriges an sich, das Mandralisca nur bewundern konnte. Der Mann war ein würdiger Gegner.


  Barjazid fuhr unbeeindruckt fort. »Wenn Euch dies alles bereits bekannt ist, dann verzeiht mir bitte. Ich wollte nur meine eigene Rolle in Zusammenhang mit den Angelegenheiten meines Bruders darlegen, weil Ihr darüber womöglich nicht gänzlich im Bilde seid.«


  »Fahre fort.«


  »Erlaubt mir, Euch daran zu erinnern, dass dieser Thalnap Zelifor, ein Magier wie so viele seines Volkes, Geräte herstellte, die dem Bewusstsein eines Menschen alle Geheimnisse entreißen konnten. Als Prestimion Coronal wurde, schickte er diesen Vroon aus irgendeinem Grund nach Suvrael und trug meinem Bruder auf, ihn dorthin zu begleiten. Leider starb der Vroon unterwegs, doch er war zuvor noch so freundlich gewesen, meinem Bruder einige Anleitungen in der Kunst des Gebrauchs dieser Geräte zu geben, von denen er eine Anzahl von der Burg mitgenommen hatte.«


  »Nichts davon ist mir neu.«


  »Aber Euch ist vielleicht noch nicht bekannt, dass ich, da ich eine gewisse Begabung für mechanische Vorrichtungen habe, meinem Bruder beim Experimentieren mit diesen Vorrichtungen half und dabei auch lernte, sie zu bedienen. Später entwickelte ich sogar verbesserte Modelle. All dies spielte sich vor vielen Jahren in der Stadt Tolaghai in Suvrael ab. Wie Ihr vielleicht schon wisst, kam Prinz Dekkeret, damals noch ein sehr junger Mann und kein Prinz, nach Suvrael und hatte eine eher unglückliche Begegnung mit meinem Bruder und dessen Sohn. Er brachte sie beide mit dem Gedanken lesenden Apparat als Gefangene zum Burgberg.«


  »Dein Bruder erzählte mir davon, ja.«


  »Dann wisst Ihr sicher auch, dass mein Bruder, nachdem er aus der Burg geflohen war, ins westliche Alhanroel ging und sich mit Dantirya Sambail verbündete.«


  »ja«, sagte Mandralisca. »Ich war dort, als er ankam, und ich war auch dabei, als Prestimion eines dieser Geräte benutzte, die Euer Neffe Dinitak ihm gebracht hatte, damit ein Heer unter Gialaurys' und Septach Melayns Führung unser Lager finden und den Prokurator, Euren Bruder und beinahe auch mich töten konnte. Die Gedanken lesenden Apparate fielen dabei in Prestimions Hände. Ich nehme an, er hält sie irgendwo auf der Burg unter Verschluss.«


  »Höchstwahrscheinlich, ja.«


  Mandralisca sah noch einmal auffällig Khaymak Barjazids dicken, verschlissenen Sack an. Er hatte genug von diesen alten Geschichten. Der verschlagene kleine Mann trieb das Spiel entschieden zu weit. Mandralisca wollte sich nicht länger an der Nase herumführen lassen.


  Entsprechend unwirsch und kalt sagte er: »Ich denke, das Vorgeplänkel hat genug Zeit in Anspruch genommen. Auf mich warten heute viele Aufgaben. Zeige mir, was du mir mitgebracht hast.«


  Barjazid lächelte. Er legte sich den Beutel auf die Knie und öffnete den Verschluss, um ein Bündel Dokumente herauszuziehen, das er auf dem Beutel aufrollte und ausbreitete. »Dies hier sind die Originalpläne von Thalnap Zelifors verschiedenen Instrumenten zur Gedankenkontrolle. Sie befinden sich in meinem Besitz, seit mein Bruder als Dekkerets Gefangener zur Burg geschleppt wurde.«


  »Darf ich sie sehen?« Mandralisca streckte eine Hand aus.


  »Aber selbstverständlich, Euer Gnaden. Hier sind die Pläne für drei aufeinander folgende Modelle des Geräts, die jeweils eine stärkere Wirkung als der Vorgänger entfalten können. Dies hier ist das Erste. Es ist das Gerät, das mein Neffe gestohlen und Lord Prestimion übergeben hatte, damit dieser es gegen meinen Bruder einsetzen konnte. Das hier ist der Plan für das Gerät, das mein Bruder im Entscheidungskampf trug, als Prestimion seine Verteidigung durchbrach.«


  Mandralisca blätterte die Dokumente durch. Barjazid ging keinerlei Gefahr ein, wenn er Mandralisca die Pläne zeigte, denn dieser verstand nicht, was er sah.


  »Was ist mit denen da?« Er deutete auf mehrere Blätter, die Khaymak Barjazid zurückgehalten hatte.


  »Dies sind die Pläne für die noch stärkeren, späteren Modelle, die ich zuvor erwähnt habe. In den folgenden Jahren habe ich mit den Entwürfen des Vroon experimentiert, und ich glaube sagen zu können, dass ich einige wichtige Fortschritte gemacht habe.«


  »Du glaubst es nur?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, eine praktische Erprobung vorzunehmen.«


  »Aus Angst, du könntest von Prestimions Leuten entdeckt werden?«


  »Das war ein Grund, ja. Außerdem ist die Herstellung dieser Geräte sehr teuer. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich kein reicher Mann bin …«


  »Ich verstehe.« Es lief also darauf hinaus, dass er Barjazids Forschungen finanzieren sollte. »Die Wahrheit ist also die, dass du kein funktionierendes Modell besitzt.«


  »Ich habe dies hier«, sagte Barjazid und zog einen zerbrechlich aussehenden Metallhelm aus dem Beutel. Es war ein schimmerndes Netz dünner roter und goldener Drähte, über den Scheitel liefen drei dickere Bronzeleitungen. Der Aufbau war viel einfacher als bei dem Gerät, das Mandralisca bei der Entscheidungsschlacht in Stoienzar auf dem Kopf des anderen Barjazid gesehen hatte. Wahrscheinlich lag es teilweise daran, dass die Modelle im Laufe der Zeit weiterentwickelt worden waren. Doch dieses Ding schien ihm zu einfach gebaut. Es wirkte irgendwie unvollständig und unfertig.


  »Was kann man damit tun?«, fragte Mandralisca.


  »In der derzeitigen Form? Nichts. Die notwendigen Verbindungen sind noch nicht hergestellt.«


  »Und wenn man sie herstellt?«


  »Dann könnte der Träger dieses Helms jeden Menschen auf der Welt erreichen und ihm Träume eingeben. Sehr beeindruckende Träume, Euer Gnaden. Erschreckende Träume. Schmerzvolle Träume, wenn nötig. Träume, die den Willen des Betreffenden brechen. Träume, die ihn zu Boden werfen und ihn um Gnade winseln lassen.«


  »Was du nicht sagst«, meinte Mandralisca.


  Er fuhr nachdenklich mit den Fingern über das Drahtgeflecht, betastete und befühlte die Leitungen. Dann faltete er den Helm auseinander, setzte ihn sich auf den Kopf und bemerkte, wie leicht er war. Man spürte ihn kaum. Er nahm ihn ab und faltete ihn zusammen, bis er klein genug war, um in der geballten Faust Platz zu finden. Er wog ihn mit ausgestreckter Hand, nickte zufrieden, sagte aber kein Wort. Eine Minute verstrich in tiefem Schweigen, vielleicht noch eine.


  Khaymak Barjazid beobachtete die Darbietung mit einem Ausdruck, der nur als wachsende Unsicherheit und Besorgnis bezeichnet werden konnte.


  »Glaubt Ihr, Ihr könnt ein solches Gerät gebrauchen, Euer Gnaden?«


  »O ja, ganz gewiss. Aber wird es auch funktionieren?«


  »Ich denke schon. Alle Instrumente, die auf diesen Plänen abgebildet sind, können zum Funktionieren gebracht werden. Dazu braucht man nur Geld.«


  »Aber ja, natürlich.« Mandralisca stand auf, ging zur Tür und starrte eine Weile schweigend in die grelle morgendliche Wüstenlandschaft hinaus. Den Helm des Barjazid ließ er dabei müßig von einer Hand in die andere wechseln. Wie es wohl wäre, überlegte er, einem Feind böse Träume in den Kopf zu setzen? Schmerzvolle Träume, hatte Barjazid gesagt. Albträume. Schlimmeres als Albträume. Eine unablässige Folge erschreckender Bilder. Ein endloses Heer großer schwarzer Käfer, die mit hässlich scharrenden Beinen über den Boden marschierten. Durchsichtige Finger, die in jeden Winkel des Gehirns greifen konnten. Nackte Angst heraufbeschwören und wie einen Bohrer in den gequälten Geist treiben. Und dann irgendwann ein Schluchzen, ein Wimmern, das Betteln um Gnade …


  »Komm mit mir nach draußen«, sagte er zu Barjazid, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie liefen den Höhenzug hinauf, bis sie in der Ferne die Kuppeln der Paläste sehen konnten. »Weißt du, was für Gebäude das sind?«, fragte Mandralisca.


  »Es sind die Herrensitze der Fünf Lords. Der Knabe, der mich zu Euch brachte, sagte es mir.«


  »Demnach weißt du also auch, dass sie sich die Fünf Lords nennen, nicht wahr? Was weißt du sonst noch über sie?«


  »Sie sind die Söhne eines Bruders von Dantirya Sambail; sie haben in der letzten Zeit einige Gebiete im zentralen Zimroel unter ihre Kontrolle gebracht und sich den Titel der Lords von Zimroel zugelegt.«


  »Hast du alle diese Dinge bereits gewusst, als du mir den Brief geschrieben hast?«


  »Alles bis auf die Tatsache, dass sie sich die Lords von Zimroel nennen.«


  »Aber wie ist es möglich, dass solche Nachrichten bis nach Suvrael gelangen?«


  »Wie ich bereits sagte, Euer Gnaden, bin ich nicht ungeschickt, wenn es darum geht, Erkundigungen einzuziehen.«


  »So sieht es wohl aus. Soweit ich weiß, ist aber nicht einmal der Coronal über die Dinge unterrichtet, die in diesem Teil Zimroels vor sich gehen.«


  »Und wenn er es herausfindet …«


  »Dann wird es vermutlich einen Krieg geben«, ergänzte Mandralisca. Er drehte sich um und sah den kleinen Mann an. »Ich möchte vorschlagen, dass wir jetzt ganz offen reden. Die Fünf Lords von Zimroel sind dumme und bösartige Männer. Ich verachte sie von Herzen, und dir wird es nicht anders ergehen, wenn du sie kennen lernst. Dennoch werden sie von den Menschen hier in Zimroel als die rechtmäßigen Erben Dantirya Sambails betrachtet. Wenn diese Herrscher nun ihr Banner im Unabhängigkeitskampf gegen die Regierung von Alhanroel erheben, werden die Menschen ihnen folgen. Mit deiner Hilfe können wir diesen Kampf meiner Ansicht nach gewinnen.«


  »Darüber würde ich mich sehr freuen. Prestimion und seine Leute haben immerhin meinen Bruder getötet.«


  »Dann sollst du deine Rache bekommen. Dantirya Sambail hat zweimal versucht, Prestimion zu bezwingen, doch da er schon der Herr Zimroels war, hat er beide Male versucht, den Aufstand bis nach Alhanroel zu tragen. Das war ein Fehler. Der Coronal und der Pontifex können auf ihrem eigenen Gebiet nicht von Invasoren aus Zimroel geschlagen werden. Alhanroel ist viel zu groß, um von außen erobert zu werden, und über tausende Seemeilen kann man keine Nachschubwege organisieren. Aber dies gilt auch umgekehrt. Kein Heer vom anderen Kontinent könnte jemals ganz Zimroel unterwerfen.«


  »Dann wollt Ihr Zimroel als eigenständige Nation ausrufen?«


  »Warum denn nicht? Warum sollten wir uns Alhanroels Herrschaftsansprüchen beugen? Was haben wir davon, wenn wir von einem König und einem Imperator regiert werden, die auf der anderen Seite der Weltkugel leben? Ich werde einen der fünf Brüder, den intelligentesten unter ihnen, zum Pontifex von Zimroel machen. Einer der anderen wird sein Coronal sein. Dann sind wir endlich frei von Alhanroel.«


  »Es gibt noch einen dritten Kontinent«, gab Barjazid zu bedenken. »Habt Ihr auch Pläne für Suvrael?«


  »Nein«, erklärte Mandralisca. Die Frage überraschte ihn, und er musste sich eingestehen, dass er überhaupt noch nicht über Suvrael nachgedacht hatte. »Wenn es sich ebenfalls für unabhängig erklären will, dann ließe sich das sicher leicht bewerkstelligen. Prestimion ist kein Narr und wird gewiss kein Heer hinunter in eure schrecklichen Wüsten schicken, und wenn er es doch täte, dann würde die Hitze binnen sechs Monaten all seine Leute umbringen.«


  Ein begeisterter Funke glomm in Barjazids ungleichen Augen auf. »Dann hätte auch Suvrael einen eigenen König.«


  »So könnte es kommen, ja.« Jetzt sah er, worauf Barjazid hinauswollte, und grinste breit. »Nicht schlecht, mein Freund, nicht schlecht. Damit hast du den Preis für deine Mitarbeit genannt, nicht wahr? Khaymak der Erste von Suvrael. So sei es. Herzlichen Glückwunsch, Hoheit.«


  »Vielen Dank, Euer Gnaden«, Barjazid lächelte erfreut. »Ein Pontifex in Zimroel … ein König in Suvrael aber welche Rolle habt Ihr Euch selbst zugedacht, Graf Mandralisca? Was gedenkt Ihr zu tun, wenn diese Brüder fest auf ihren Thronen sitzen?«


  »Ich? Ich werde ihr Geheimrat sein, genau wie heute. Sie werden auch in Zukunft jemanden brauchen; der ihnen sagt, was sie tun müssen. Und dieser Jemand werde ich sein.«


  »Ah, ja, natürlich.«


  »Ich glaube, wir verstehen uns.«


  »Das denke ich auch. Was soll nun als Nächstes geschehen?«


  »Du wirst uns eine deiner teuflischen Maschinen bauen. Dann werden wir anfangen, Prestimion das Leben schwer zu machen.«


  »Sehr gut. Ich würde vorschlagen, dass wir in Nimoya eine Werkstatt einrichten und …«


  »Nein«, sagte Mandralisca. »Nicht in Ni-moya. Du wirst hier arbeiten, königliche Hoheit.«


  »Hier draußen? Aber ich brauche spezielle Geräte … Material … erfahrene Handwerker wohl auch. In einer entlegenen Wüstenei wie dieser kann ich doch nicht …«


  »Du kannst und du wirst. Ein Mann aus Suvrael dürfte eigentlich keine Probleme haben, in dieser Wüste zurechtzukommen. Wir beschaffen dir aus Ni-moya, was du brauchst. Aber du hast dich uns jetzt angeschlossen, mein Freund. Dein Platz ist ab sofort hier, und hier wirst du bleiben und deine Arbeit tun, bis der Krieg gewonnen ist.«


  »Das klingt beinahe so, als würdet Ihr mir nicht trauen, Euer Gnaden.«


  »Ich traue niemandem, mein Freund. Nicht einmal mir selbst.«
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  Dekkeret kehrte auf schnellstem Weg zur Burg zu- rück. Er fuhr über die Große Cantilane-Straße, die auf dem weiten, mit grünen Porzellanfliesen gepflasterten Dizimaule-Platz endete. Sein Schweber glitt über den riesigen Sternenfächer, der in der Mitte des Platzes mit goldenen Fliesen eingearbeitet war, und trug ihn durch den großen Dizimaule-Bogen, den Haupteingang der Burg und die beste Zufahrt zum Südflügel. Die Wächter in der Wachstube auf der linken Seite des Bogens winkten ihm zu, als er vorbeifuhr, und er erwiderte den Gruß mit einer knappen, steifen Geste.


  Als er eintrat, bemerkte er in den Gängen der Burg eine unverkennbare Anspannung. Die Gesichter der Menschen, die ihn an jedem Kontrollpunkt begrüßten, waren verschlossen und ernst, die Lippen zusammengepresst und die Augen verhangen.


  »Wenn man diese Menschen sieht«, sagte er zu Dinitak, »dann könnte man fast glauben, dass der Pontifex gestorben ist, während wir von Normork hierher unterwegs waren.«


  »Das hättest du sicher schon erfahren, würde ich meinen«, widersprach Dinitak.


  »Ja, ich wüsste es längst.«


  Denn man hätte ihn doch gewiss als Coronal empfangen, wenn Confalume gestorben wäre, oder nicht? Die Leute wären niedergekniet, hätten ihm den Sternenfächergruß entboten und die überlieferten Rufe ausgestoßen: »Dekkeret! Lord Dekkeret! Heil dir, Lord Dekkeret! Lang lebe Lord Dekkeret!« So hätten die Menschen reagiert, auch wenn er offiziell erst Coronal werden konnte, nachdem der Rat zugestimmt und Prestimion ihn in aller Form ernannt hatte. Doch alle wussten, wer der nächste Coronal sein würde.


  Lord Dekkeret. Wie seltsam das in seinen Ohren klang! Wie schwer zu ermessen, was dies alles mit sich brachte!


  »Es sind beunruhigende Zeiten für die Menschen«, sagte Dinitak. »So wird es immer sein, wenn eine Veränderung in der Luft liegt. Die alten Herren verlassen die Burg, die neuen treffen ein … Für die Menschen, die hier leben, wird sich vieles verändern.« Sie hatten jetzt den Randbezirk der Inneren Burg erreicht, vor ihnen lagen die Neunundneunzig Stufen. Sie hielten kurz an. Dinitaks Zimmer lagen auf dieser Ebene, ein gutes Stück abseits auf der linken Seite. Dekkeret wohnte in der Suite im Munnerak-Turm, die früher Prestimion gehört hatte. »Ich sollte dich jetzt verlassen«, sagte Dinitak. »Du musst dich mit dem Rat treffen … wahrscheinlich auch mit der Lady Varaile …«


  »Danke, dass du mich nach Normork begleitet hast«, sagte Dekkeret. »Dass du neben mir diese tödlich langweiligen Bankette und alles andere über dich hast ergehen lassen.«


  »Es ist nicht nötig, mir zu danken. Ich gehe, wohin immer du mich zu gehen bittest.«


  Sie umarmten sich rasch, dann entfernte Dinitak sich.


  Dekkeret sprang die alten, ausgetretenen Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend. Lord Dekkeret, dachte er. Lord Dekkeret. Lord Dekkeret. Erstaunlich. Unglaublich. Aber noch ist es nicht soweit. Keine neuen Nachrichten waren aus dem Labyrinth gekommen, seit ihn die erste Botschaft aus Normork zurückgerufen hatte.


  Septach Melayn, das erste Ratsmitglied, das Dekkeret nach seiner Ankunft in der Inneren Burg sprach, setzte ihn ins Bild.


  Der langgliedrige Schwertkämpfer erwartete ihn schon auf dem kleinen Platz vor Prankipins Schatzkammer direkt oberhalb der Neunundneunzig Stufen. »Du bist schnell gekommen, Dekkeret! Wir haben dich erst morgen erwartet.«


  »Ich bin sofort aufgebrochen, als ich die Nachricht erhielt. Wo ist Prestimion?«


  »Auf dem Glayge auf halbem Weg zwischen der Burg und dem Labyrinth, würde ich meinen. Als wir die Nachricht erhielten, kehrte er sofort aus Fa zurück, sprach drei Minuten mit der Lady Varaile, machte auf dem Absatz kehrt und fuhr nach Süden. Er will dem alten Confalume seine Aufwartung machen, solange dies noch möglich ist. Es wundert mich, dass du ihm nicht auf dem Weg hier herauf begegnet bist.«


  »Dann ist Confalume …«


  »Ob er noch am Leben ist? Soweit wir es wissen, lebt er noch«, sagte Septach Melayn. »Aber es dauert hier oben natürlich verdammt lange, bis wir erfahren, was unten vor sich geht. Phraatakes Rem sagt jedenfalls, es sei kein schwerer Schlaganfall gewesen.«


  »Können wir der Auskunft trauen? Es ist schließlich in seinem Sinn, so lange wie möglich davon auszugehen, dass sein Herr, der Pontifex, in bester Verfassung sei. Ich weiß von Fällen, in denen der Tod eines Pontifex wochenlang geheim gehalten wurde. Oder sogar Monate.«


  »Was soll ich dazu sagen?«, gab Septach Melayn achselzuckend zurück. »Von mir aus könnte Confalume noch fünfzig Jahre Pontifex bleiben. Ich kann mir aber vorstellen, dass du die Sache etwas anders siehst.«


  »Nein«, sagte Dekkeret, packte Septach Melayns Handgelenk und baute sich dicht vor dem älteren Mann auf. Er war einer der wenigen Prinzen auf der Burg, die annähernd so groß waren wie Septach Melayn. »Nein«, sagte er noch einmal düster und betroffen. »Du verkennst mich ganz und gar, Septach Melayn. Wenn das Göttliche will, dass ich eines Tages Coronal werde, dann werde ich bereit sein, wann immer es soweit ist. Aber ich bin auf keinen Fall erpicht darauf, mich dieser Aufgabe vor der Zeit zu stellen. Wer etwas anderes denkt, irrt sich sehr.«


  Septach Melayn lächelte. »Immer mit der Ruhe, Dekkeret. Ich wollte dich nicht beleidigen. Auf keinen Fall wollte ich das. Nun komm schon, ich begleite dich zu deinen Gemächern, damit du dich nach der Reise erfrischen kannst. Der Rat wird heute Nachmittag im Stiamot-Thronraum zusammenkommen. Du solltest an der Sitzung teilnehmen, wenn du kannst.«


  »Ich werde dort sein«, versprach Dekkeret.


  Doch es war ein nutzloses, sinnloses Treffen. Was gab es schon zu besprechen? Die höchsten Würdenträger der Regierung waren wie gelähmt. Der Pontifex hatte womöglich einen Schlaganfall erlitten, lag vielleicht im Sterben oder war sogar schon gestorben. Wie es sich gehörte, war der Coronal ins Labyrinth gefahren, um am Krankenbett des älteren Monarchen zu wachen. In beiden Hauptstädten gingen die Regierungsgeschäfte wie gewohnt weiter, doch die Minister, die für diese Geschäfte verantwortlich zeichneten, befanden sich in einem Schwebezustand, weil sie nicht wussten, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihr Amt aufgeben mussten.


  Ohne neue Nachrichten, auf die man bauen konnte, blieb den Angehörigen des Rates nichts weiter übrig, als ganz allgemein ihre Hoffnung zum Ausdruck zu bringen, der Pontifex möge bald wieder zu Kräften kommen und seine lange, glückliche Regentschaft noch lange fortsetzen. Doch die Gesichter verrieten ihre Unsicherheit. Wenn Confalume stürbe, würden einige dieser Männer aufgefordert werden, zusammen mit dem neuen Pontifex ins Labyrinth zu wechseln; andere, die vom neu ernannten Coronal übergangen wurden, müssten nach vielen Jahren, die sie nahe am Zentrum der Macht gearbeitet hatten, in den Ruhestand treten. Beide Möglichkeiten brachten Nachteile mit sich, und niemand konnte sicher sein, was ihm überhaupt angeboten wurde.


  Aller Augen ruhten jetzt auf Dekkeret. Doch Dekkeret hatte über ganz andere Dinge nachzudenken. Er sagte kaum etwas während der Sitzung. Es geziemte sich für ihn, in dieser schwierigen Phase Zurückhaltung zu üben. Ein designierter Nachfolger war eben noch kein ins Amt eingeführter Coronal.


  Als die Sitzung vorbei war, zog er sich in seine Gemächer zurück. Er hatte eine angenehme Suite, aber keineswegs die größte, die es gab. Für Prestimion war sie gut genug gewesen, als er der Thronfolger des amtierenden Coronals gewesen war, und Dekkeret fand sie ebenfalls sehr angenehm. Die Zimmer waren groß und schön eingerichtet, und der Ausblick durch die Sprossenfenster, das Werk geschickter Handwerker aus Stee, war spektakulär, denn man sah von hier aus die Morpin-Schlucht, die auf dieser Seite an die Burg grenzte.


  Hier traf Dekkeret sich kurz mit seinem persönlichen Stab: Dalip Amrit, der taktvolle ehemalige Lehrer aus Normork, der jetzt sein Privatsekretär war, der immer geschäftige, überaus tüchtige Singobinda Mukund, ein Mann aus Ni-moya mit ewig gerötetem Gesicht, der dem Haushalt vorstand, die Gräfin Auranga von Biboroon, die mangels einer Gemahlin bei offiziellen Anlässen als seine Begleiterin fungierte. Die Mitarbeiter unterrichteten ihn zunächst, was sich während seiner Abwesenheit auf der Burg ereignet hatte. Bald darauf schickte er sie fort und ließ sich dankbar in die riesige Badewanne aus schwarzem Khyntor-Marmor sinken, um sich vor dem Abendessen gründlich zu entspannen.


  Eigentlich wollte er allein essen und früh zu Bett gehen. Doch kaum hatte er den Hausmantel angelegt, als Dalip Amrit ihm mitteilte, die Lady Varaile würde ihn gern zum Abendessen in der königlichen Residenz in Lord Thrayms Turm empfangen, falls er keine anderen Pläne habe.


  Eine Einladung von der Gemahlin des Coronals war keine Kleinigkeit. Dekkeret zog feine Sachen an  ein langes, goldenes Wams und eine eng sitzende lila Hose mit Samtborten  und traf pünktlich im königlichen Esszimmer ein.


  Wie es schien, war er der einzige Gast. Das überraschte ihn ein wenig, denn er hatte damit gerechnet, wenigstens Septach Melayn oder Prinz Teotas und die Lady Fiorinda vorzufinden, vielleicht auch das eine oder andere Mitglied des inneren Kreises. Doch Varaile erwartete ihn allein, und sie war mit der langen grünen Tunika und der weitärmeligen gelben Überbluse eher schlicht gekleidet, sodass er seinen formellen Aufzug als peinlich und übertrieben empfand.


  Sie hielt ihm die Wange zum Kuss hin. Er und die Lady Varaile waren schon seit langer Zeit eng befreundet. Sie war höchstens ein oder zwei Jahre älter als er und genau wie er schlagartig aus dem bürgerlichen Leben gerissen und in die Welt der Lords und Ladys auf der Burg versetzt worden. Allerdings war sie als Tochter des unermesslich reichen Kaufmanns und Bankiers Simbilon Khayf in der großen Stadt Stee zur Welt gekommen, er dagegen als Sohn eines erfolglosen Händlers. Deshalb hatte Dekkeret immer zu Varaile aufgeschaut und in ihr einen Menschen gesehen, der sich dank seiner Geburt wie selbstverständlich unter den Adligen auf der Burg zu bewegen wusste, während er die Umgangsformen der feinen Gesellschaft erst mühsam hatte lernen müssen, so wie man sich die höhere Mathematik aneignete.


  Als sie bei einer Schale goldener und brauner Datteln aus Sippulgar und warmer, mit rotem Branntwein aus Narabal versetzter Milch am Tisch saßen, erkundigte sie sich freundlich nach seinem Besuch in Normork. Sie sprach liebevoll über seine Mutter, die sie ins Herz geschlossen hatte, und erzählte ihm einige neue Klatschgeschichten vom Hofe, die sie in seiner Abwesenheit aufgeschnappt hatte, spannende, aber recht unbedeutende Intrigen gewisser Männer und Frauen im Palast, die eigentlich alt genug waren, um es besser zu wissen. Es schien, als wäre in letzter Zeit in der ganzen Welt nichts Ungewöhnliches passiert.


  Dann, als in süßem Wein gedünsteter Quaalfisch, eine Sorte mit hellem Fleisch, serviert wurde, fragte sie: »Du weißt natürlich, dass Prestimion ins Labyrinth gefahren ist?«


  »Septach Melayn hat es mir heute Nachmittag erzählt. Wird der Coronal lange dort bleiben?«


  »So lange wie nötig, denke ich.« Varaile richtete die großen dunklen Augen, in denen plötzlich ein leidenschaftliches Lodern war, auf Dekkeret. »Dieses Mal wird er rasch zur Burg zurückkehren, wenn er dort fertig ist. Aber wenn er das nächste Mal dorthin reist …«


  »Ja, ich weiß, Lady.«


  »Du hast keinen Grund, so niedergeschlagen dreinzuschauen. Für dich ist es der Aufstieg zu neuer Größe, Dekkeret. Aber für mich … für Lord Prestimion … für die Kinder …«


  Sie starrte ihn an, und der stumme Vorwurf traf ihn völlig unvorbereitet. Hielt sie ihn denn wirklich für so gefühllos, dass er ihre missliche Lage nicht erkannte? Doch aus Liebe zu ihr antwortete er sanft. »In Wahrheit, Varaile, bedeutet der Tod des Pontifex für uns alle das Gleiche: eine Veränderung. Umfassende und unverständliche Veränderungen. Du gehst mit den Deinen ins Labyrinth, ich setze mir eine Krone auf und nehme auf dem Confalume-Thron Platz. Glaubst du denn, ich wäre weniger ängstlich als du angesichts der Dinge, die da auf mich zukommen werden?«


  Sie lenkte ein wenig ein. »Wir sollten uns nicht streiten, Dekkeret.«


  »Streiten wir uns denn, meine Lady?«


  Sie ließ die Frage unbeantwortet. »Die schwierige Situation hat uns beide reizbar gemacht. Ich wollte dich nur zu einem freundlichen Besuch einladen. Wir sind doch Freunde, oder?«


  »Du weißt, dass wir Freunde sind.«


  Er griff nach der Weinflasche, um ihre Gläser nachzufüllen. Sie wollte im gleichen Augenblick danach greifen, ihre Hände stießen aneinander, und die Flasche kippte um. Dekkeret fing sie im letzten Augenblick auf, bevor etwas verschüttet wurde. Sie lachten über das Missgeschick, das offenbar ein Ausdruck der gegenwärtigen Unsicherheit war, und ihr Lachen brach für den Augenblick die Spannung, die zwischen ihnen entstanden war.


  Dekkeret wusste, dass sie Recht hatte. Ihr stand ein großes Opfer bevor. Schon bald musste sie die vertraute und schöne Umgebung verlassen und an einem fernen, unangenehmen Ort leben. Er aber durfte sich auf den Thron setzen und Ruhm und Bewunderung ernten, nachdem er sich zehn Jahre oder länger darauf vorbereitet hatte. Konnte man ihre Situation denn wirklich vergleichen? Er nahm sich vor, noch behutsamer mit ihr umzugehen.


  »Wir sollten das Thema wechseln«, schlug sie vor. »Hast du nach deiner Rückkehr auf die Burg schon mit der Lady Fulkari gesprochen?«


  Das hielt Dekkeret für einen denkbar unglücklichen Themenwechsel. Etwas verkniffen antwortete er: »Noch nicht. Gibt es einen bestimmten Grund, warum ich es tun sollte?«


  Varaile schien nervös. »Nun ja, es ist so … sie möchte dich gern sehen. Und ich dachte, dass du … nachdem du eine ganze Woche fort warst …«


  »Dass ich ebenso begierig bin, sie wieder zu sehen«, beendete Dekkeret den Satz, den Varaile in der Luft hatte hängen lassen. »Nun ja, natürlich will ich sie sehen. Aber nicht gleich als Erstes. Ich brauche etwas Zeit, um mich zu sammeln. Wenn du mich heute Abend nicht gerufen hättest, dann hätte ich den Abend allein verbracht, mich von der Reise ausgeruht und über die Zukunft und meine kommenden Verantwortungen nachgedacht.«


  »Dann bitte ich dich um Verzeihung, dass ich dich von deinen Kontemplationen abgehalten habe«, sagte sie. Der bissige Unterton war nicht zu überhören. »Ich habe allerdings sehr deutlich durchblicken lassen, dass du nur kommen solltest, wenn du keine anderen Pläne hättest. Ich dachte, du würdest dich vielleicht lieber mit Fulkari treffen. Aber selbst ein Abend, den du allein und mit Nachdenken verbringen willst, ist ein Plan, Dekkeret. Du hättest absagen sollen.«


  »Nein, das konnte ich nicht«, erwiderte er. »Eine Einladung von dir würde ich nicht ausschlagen. Also bin ich hier. Fulkari hat mir übrigens keine Botschaft geschickt, aber du hast es getan. Nicht, dass ich den Grund wirklich verstehe, Varaile. Warum wolltest du mich heute Abend sehen? Nur um darüber zu lamentieren, dass du vielleicht ins Labyrinth umziehen musst?«


  »Ich glaube, gleich streiten wir uns wieder«, sagte Varaile belustigt.


  Er hätte ihre Hand genommen, wenn er sich solche Vertraulichkeiten mit der Gattin des Coronals hätte erlauben dürfen. Immerhin bemühte er sich, ruhig und freundlich zu antworten. »Es sind schwierige Zeiten für uns beide, und die Belastung fordert ihren Tribut. Also lass mich noch einmal fragen: Warum bin ich heute Abend hier? Ist der Grund nur der, dass du jemanden zur Gesellschaft haben willst? Dann hättest du auch Teotas und Fiorinda, Gialaurys oder sogar Maundigand-Klimd einladen können. Doch du hast nach mir geschickt, obwohl du angenommen hast, ich würde den Abend vielleicht mit Fulkari verbringen wollen.«


  »Ich habe dich gefragt, weil ich dich als Freund betrachte. Als jemanden, der die Gefühle verstehen kann, die ich habe, wenn ein Regierungswechsel bevorsteht. Als jemanden, der  wie du ja bestätigt hast  möglicherweise ganz ähnliche Gefühle hegt. Davon abgesehen wollte ich herausfinden, ob du vorhattest, dich heute Abend tatsächlich mit Fulkari zu treffen.«


  »Ach, wie hinterlistig, Varaile.«


  »Ist es das? Nun gut, dann bin ich eben hinterlistig.«


  »Warum wolltest du es denn unbedingt herausfinden?«


  »Es gibt Gerüchte auf der Burg, dass du das Interesse an ihr verloren hättest.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Nun denn, Dekkeret  liebst du sie?«


  Seine Wangen wurden heiß. Das war wirklich ungerecht. »Du weißt, dass ich sie liebe.«


  »Aber trotzdem bist du an deinem ersten Abend nach deiner Rückkehr lieber allein als mit ihr zusammen. «


  Dekkeret spielte mit der Serviette herum, verdrehte sie und zerknüllte sie schließlich. »Ich habe es dir doch schon gesagt, Varaile: Ich wollte allein sein. Ich wollte über das nachdenken, was uns bevorsteht. Wenn Fulkari mich hätte sehen wollen, dann hätte sie es nur sagen müssen, und ich hätte sie aufgesucht, genau wie ich zu dir gekommen bin. Aber von ihr ist keine Botschaft gekommen, nur von dir kam eine Einladung.«


  »Vielleicht hat sie abgewartet, was du tun würdest.«


  »Und jetzt denkt sie, ich wäre dein Geliebter, nicht wahr?«


  Varaile lächelte. »Das glaube ich nun wieder nicht. Aber sie wird denken, dass sie dir nicht besonders wichtig ist. Warum sonst solltest du ihr, gerade zurückgekehrt, auf diese Weise aus dem Weg gehen? Das ist eher ein Ausdruck von Gleichgültigkeit und nicht von leidenschaftlicher Liebe.«


  »Ich sagte bereits, dass ich sie liebe, und das weiß sie auch.«


  »Wirklich?«


  Dekkeret zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du denn, ich hätte sie in dieser Hinsicht im Zweifel gelassen?«


  »Hast du mit ihr übers Heiraten gesprochen, Dekkeret?«


  »Noch nicht, nein. Ach  jetzt verstehe ich, warum du mich herbestellt hast.« Dekkeret wandte den Blick ab. »Sie hat dich darum gebeten, nicht wahr?«, sagte er verstimmt.


  Varailes Augen blitzten zornig. »Du gehst zu weit, wenn du mir so etwas vorwirfst. Nein, Dekkeret. Sie hat nichts damit zu tun. Die Frage geht ganz allein von mir aus. Willst du mir das glauben?«


  »Ich würde nie anzweifeln, was du sagst, meine Lady«


  »Also gut, Dekkeret. Hier ist das Problem: Du wirst bald Coronal werden, so viel ist klar. Es ist üblich, dass der Coronal eine Gemahlin hat. Die Gemahlin des Königs hat eigene wichtige Aufgaben auf der Burg, und wer soll sich darum kümmern, wenn es keine Gemahlin gibt?«


  Darauf lief es also hinaus. Dekkeret antwortete nicht. Er legte die Hände um die Trinkschale, ohne sie zum Mund zu führen, und wartete ab, was sie sonst noch zu sagen hatte.


  »Du bist kein kleiner Junge mehr, Dekkeret. Wenn ich mich nicht sehr irre, müsstest du bald vierzig werden. Du bist jetzt seit  wie lange eigentlich?  nun, seit ungefähr drei Jahren mit der Lady Fulkari zusammen und hast noch kein Wort übers Heiraten verloren. Offenbar nicht einmal ihr selbst gegenüber. Das ist ein Thema, mit dem du dich beschäftigen solltest.«


  »Ja, du hast Recht. Und ich beschäftige mich tatsächlich damit.«


  »Wirst du dich denn für Fulkari entscheiden?«


  »Du bedrängst mich zu sehr. Ich möchte dich bitten, diese Inquisition einzustellen. Du bist meine Königin und eine meiner besten Freundinnen, aber dies ist eine Angelegenheit, die ich lieber mit mir selbst ausmachen würde.« Er schob den Stuhl zurück und sah sie auf eine Weise an, die sogleich ein bedrücktes Schweigen zwischen ihnen entstehen ließ.


  Jetzt langte sie nach seiner Hand und sagte liebevoll: »Ich wollte dich nicht bedrängen, Dekkeret. Ich wollte dir nur etwas vor Augen führen, das mir Sorgen bereitet.«


  »Ich sage es noch einmal: Ich liebe Fulkari. Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich heiraten will, und ich bin nicht sicher, ob sie es will. Zwischen Fulkari und mir gibt es Unstimmigkeiten, die ich nicht einmal mit dir besprechen möchte, Varaile. Oder besser, ganz besonders nicht mit dir. Können wir jetzt vielleicht noch einmal das Thema wechseln? Worüber wollen wir reden? Über deine Kinder meinetwegen? Über Prinz Akbalik? Schreibt er nicht gerade Heldengedichte? Und die Prinzessin Tuanelys  stimmt es, dass Septach Melayn versprochen hat, sie im Schwertkampf zu unterweisen, wenn sie noch ein oder zwei Jahre älter ist?«


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, fand er einen Zettel, der in der Nacht unter der Tür durchgeschoben worden war:


  Können wir morgen ausreiten? Vielleicht zu den Wiesen im Süden?

  F.


  


  Seine Bediensteten erzählten ihm, ein Vroon habe den Zettel in den frühen Morgenstunden gebracht. Dekkeret wusste sofort, wer es gewesen sein musste: der kleine Gurjara Yaso, Fulkaris Magier, ein unverbesserlicher Sprüchewirker und Braumeister von Tränken, der Fulkari in solchen Fällen meist als Mittler diente. Dekkeret vermutete, der Vroon habe seine Zauberei manches Mal auch gegen ihn gerichtet, um dafür zu sorgen, dass Fulkari stets den ersten Platz in seinem Herzen einnahm.


  Nicht, dass dazu überhaupt Magie nötig gewesen wäre. Er dachte ständig an sie, und sie war ihm ganz gewiss nicht gleichgültig. Während seiner Reise nach Normork hatte er sich zwar einige Male auch auf das konzentriert, was sich unmittelbar vor ihm abspielte, doch gleich darauf war sie wieder da gewesen, hatte in seinem Kopf gestrahlt wie ein Leuchtturm, hatte ihn gelockt und ihn zu sich gezogen …


  Nach der einwöchigen Trennung hatte er natürlich ein starkes Verlangen gespürt, sofort zu ihr zu eilen. Dennoch hatte er es für wichtig erachtet, in diesem Augenblick ein wenig Abstand zu halten, und sei es nur, um sich selbst Klarheit zu verschaffen, was er nun eigentlich von ihr und was sie von ihm wollte. Dieser Entschluss aber wurde jetzt vom Tisch gefegt. Er war begeistert und empfand eine überwältigende Erleichterung und eine große Vorfreude, als er ihre Nachricht las.


  »Habe ich heute Morgen offizielle Termine?«, fragte er Singobinda Mukund beim Frühstück.


  »Nein, Herr«, erwiderte sein Majordomus.


  »Ich nehme an, aus dem Labyrinth sind ebenfalls keine neuen Nachrichten gekommen?«


  »Nichts, Herr.« Singobinda Mukund sah Dekkeret erschrocken an, als fände er es höchst erstaunlich, dass Dekkeret es überhaupt für notwendig hielt, diese Frage zu stellen.


  »Dann sende der Lady Fulkari eine Botschaft, dass ich mich in zwei Stunden mit ihr am Dizimaule-Bogen treffen will.«


  Fulkari erwartete ihn schon. Sie sah hübsch und drahtig aus mit dem Reitzeug aus weichem grünem Leder, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte, und hatte schon zwei temperamentvolle Pferde aus den Ställen der Burg geholt. So war Fulkari: Sie handelte spontan und entschlossen und tat, was nötig war. Ihr Abwarten am vergangenen Abend, ob er sich als Erster melden würde, war nicht typisch für sie. Und tatsächlich, als sie von ihm nichts gehört hatte, hatte sie die Initiative ergriffen und ihm den Zettel unter der Tür durchgeschoben.


  Sie waren jetzt seit fast drei Jahren Geliebte, beinahe vom ersten Tag an, als Fulkari auf die Burg umgezogen war. Sie gehörte einer alten pontifikalen Familie an und stammte von Makhario von Sipermit ab, der vor fünfhundert Jahren geherrscht hatte. Die Burg war voller solcher Abkömmlinge aus alten Adelsfamilien. Es gab hunderte oder gar tausende, in deren Adern das Blut früherer Monarchen floss.


  Zwar durften die Ämter nicht vererbt werden, doch die Nachkommen der Pontifices und Coronals wurden automatisch in den Adelsstand erhoben und genossen das Recht, auf der Burg Quartier zu nehmen, solange es ihnen beliebte und unabhängig davon, ob sie in der augenblicklichen Regierung einen Posten bekleideten oder nicht. Manche entschieden sich, ihren Wohnsitz dauerhaft auf die Burg zu verlegen, und gehörten nach einer Weile zum festen Inventar des Hofstaates. Die meisten zogen es jedoch vor, den größten Teil des Jahres auf den Besitzungen ihrer Familien zu verbringen, die sich anderswo auf dem Burgberg befanden, und nur in der Hauptsaison die Burg zu besuchen.


  Sipermit, wo Fulkari aufgewachsen war, gehörte zu den neun Hohen Städten des Burgbergs, die unmittelbar unterhalb der Burg wie ein Ring am Hang des Bergs lagen. Im Alter von einundzwanzig Jahren hatte sie das erste Mal einen Fuß in die Burg gesetzt. Ihre Eltern hatten sie und ihren jüngeren Bruder Fulkarno, wie es mit jungen Adligen häufig geschah, auf die Burg geschickt, damit sie ein oder zwei Jahre lang das höfische Leben kennen lernen konnten.


  Dekkeret war Fulkari sofort aufgefallen. Wie hätte er sie auch übersehen können? Sie war seiner verstorbenen Cousine, die an jenem schrecklichen Tag vor zwanzig Jahren in Normork durch die Klinge eines Attentäters gestorben war, ähnlich genug, um bei ihm den Eindruck zu erwecken, Sithelles Geist wandele in den Gängen der Burg.


  Fulkari war schlank und sportlich, wie Sithelle es gewesen war, ein großes Mädchen mit Armen und Beinen, die im Vergleich zum Rumpf recht lang geraten schienen. Das Haar war ein Wasserfall aus rotgoldenen Locken, die Augen von einem warmen grau-violetten Ton, die Lippen voll und das Kinn kräftig ausgeprägt wie bei Sithelle. Ihr Gesicht war ein wenig breiter, als Sithelles Gesicht in seiner Erinnerung war, und auf Fulkaris Kinn war ein seltsames winziges Grübchen, das Sithelle nicht gehabt hatte. Insgesamt war es jedoch eine erstaunliche Ähnlichkeit.


  Als er sie das erste Mal sah, blieb Dekkeret wie vom Donner gerührt stehen und keuchte. »Wer ist das?«, fragte er und erfuhr, dass sie die Nichte des Grafen von Sipermit und gerade erst auf der Burg eingetroffen sei. Nur eine Woche später verschaffte er ihr eine Einladung zu einem Morgenempfang Varailes und sorgte dafür, dass auch er selbst anwesend war. Er ließ sie zu sich rufen und starrte sie, als sie einander vorgestellt wurden, mit so starker innerer Bewegung an, dass sie ihn anfangs womöglich sogar für ein wenig verrückt hielt.


  »Stammt einer Eurer Vorfahren etwa aus Normork?«, fragte er sie.


  Sie sah ihn verwirrt an. »Nein, Exzellenz. Meine Familie lebt schon seit Jahrtausenden in Sipermit.«


  »Das ist seltsam. Ihr erinnert mich an jemanden, den ich dort kannte. Ich stamme selbst aus Normork, und es gab dort eine gewisse Person … die Tochter der Schwester meines Vaters, um es genau zu sagen …«


  Nein, eigentlich konnte man sie nicht mit Sithelle verwechseln. Die Ähnlichkeit war ein reiner Zufall, so gespenstisch sie auch schien. Dekkeret bezog Fulkari sofort in sein Leben ein. Sie war etwa ein Dutzend Jahre jünger als er und besaß keinerlei Erfahrungen mit dem höfischen Leben, doch sie war von rascher Auffassungsgabe, lebhaft und begierig zu lernen, äußerst leidenschaftlich und ganz gewiss nicht schüchtern. Freilich war es seltsam, sie in den Armen zu halten und dieses Gesicht, das Sithelles so ähnlich war, dicht vor sich zu sehen. Er und Sithelle waren nie Geliebte gewesen und hatten nicht einmal davon geträumt, es eines Tages zu werden. Wenn überhaupt, dann hatte er sie eher als Schwester denn als Cousine betrachtet.


  Nun aber umarmte er eine Frau, die ihm fast wie die wiedergeborene Sithelle vorkam. Gelegentlich fühlte es sich beinahe an wie ein Inzest, und er fragte sich, ob er mit Fulkari die Beziehung auslebte, die er mit Sithelle nicht gehabt hatte. Liebte er Fulkari um ihrer selbst willen, oder hatte er sich nur in die Phantasien von seiner verlorenen Sithelle verstrickt? Diese Frage warf beträchtliche Probleme auf, und es waren nicht die Einzigen, die sie ihm bereitete …


  Ungestüm zog er sie an sich und drückte sie, ihre Wangen berührten sich und dann die Lippen. Es war ihm egal, dass die Wächter, die auf dieser Seite des Dizimaule-Bogens auf Posten standen, neugierig zuschauten. Sollen sie doch, dachte er.


  Nach einer kleinen Weile lösten sie sich voneinander. Ihre Augen strahlten, und die Brüste hoben und senkten sich schnell unter dem weichen, geschmeidigen Leder.


  »Komm«, sagte sie und nickte zu den Reittieren hin. »Lass uns hinunter in die Wiesen reiten.«


  Anmutig sprang sie in den natürlichen Sattel und ritt los, ohne auf ihn zu warten.


  Dekkerets Reittier war ein schönes, langbeiniges Tier mit dunklem purpurnem Fell und blauen Flecken. Es gehörte der Rasse an, die eigens auf Schnelligkeit und Kraft hin gezüchtet wurde. Er ließ sich im bequemen, breiten Sattel nieder, der ein gewachsener Bestandteil des Pferderückens war, packte den ebenfalls natürlich gewachsenen Griff, der direkt vor ihm aus dem Rücken ragte, und ließ das Pferd mit einem raschen Schenkeldruck Fulkari folgen. Kühle Luft umfächelte ihn und zauste sein Haar.


  Er fragte sich, wie viele Gelegenheiten er noch bekommen würde, sich auf diese Weise aus der Burg zu stehlen. Im Augenblick war er nichts weiter als ein privater Bürger, der einem ganz privaten Vergnügen nachging, ungehindert und unbehelligt von Wächtern. Als Coronal würde er nie wieder allein irgendwo hingehen dürfen. Sein Besuch in Normork hatte ihm gezeigt, welches Schicksal auf ihn wartete. Wenn er es nicht schaffte, ihnen zu entwischen, würden in Zukunft ständig übereifrige Leibwächter in seiner Nähe sein.


  Jetzt aber spielte der Wind in seinen Haaren, die gold-grüne Sonne stand hoch am Himmel, das wundervolle Reittier donnerte unter ihm über den Weg, Fulkari ritt vor ihm …


  Unter dem Südflügel der Burg erstreckte sich ein Gürtel weiter, offener Wiesen, durch die sich die Große Calintane-Hauptstraße zog, die wichtigste Zufahrt zur Burg, über die alle Reisenden heraufkamen. Das ganze Jahr über standen die Wiesen in voller Blüte, lebhaft blaue Blüten wechselten mit hellgelben Blumen, es gab weiße und rote Flächen und ganze Ozeane aus goldenen, roten, orangefarbenen und violetten Pflanzen. Der Reitweg, den Fulkari gewählt hatte, führte links neben der Straße entlang und dann hinauf in das sanfte Hügelland, das oberhalb der zehn Meilen entfernten Vergnügungsstadt Ober-Morpin lag.


  Dekkeret holte Fulkari nach einiger Zeit ein, und sie ritten nebeneinander her. Inzwischen waren sie soweit bergab gekommen, dass der Schatten des Gipfels wie eine schlanke Nadel vor ihnen lag. Bald danach wurden die Wiesen von einem Hakkatinga-Wald abgelöst. Die Kronen der kleinen Bäume mit den geraden Stämmen und der rotbraunen Borke bildeten einen undurchlässigen Baldachin.


  Hier mussten sich die Reittiere langsamer bewegen. Ohne dazu aufgefordert zu werden, fielen sie in den Schritt.


  »Ich habe dich sehr vermisst«, sagte Fulkari, als sie nebeneinander ritten. »Es fühlte sich an, als wärst du einen ganzen Monat fort gewesen.«


  »Mir ging es nicht anders.«


  »Hattest du wichtige Termine, als du zurückkamst? Du musst gestern sehr beschäftigt gewesen sein.« Er zögerte. »Ja, ich hatte einige Termine. Ich weiß nicht, wie wichtig sie waren, aber ich musste anwesend sein.«


  »Ging es um den Pontifex? Er liegt im Sterben, nicht wahr? Jedenfalls sagen das alle.«


  »Niemand weiß es genau«, erklärte Dekkeret. »Solange keine verbindlichen Erklärungen vom Hohen Sprecher kommen, tappen wir alle im Dunkeln.«


  Sie hatten einen Teil des Waldes erreicht, den sie schon mehrmals aufgesucht hatten. Die Baumwipfel drängten sich so dicht aneinander, dass selbst jetzt, am Vormittag, ein trübes Zwielicht vorherrschte. Ein kleiner Bach plätscherte in der Nähe, einige Granths hatten aus abgenagten Baumstämmen einen Damm gebaut und einen kleinen Teich entstehen lassen. An dessen Rand wuchs ein dicker, weicher Teppich aus kräftigem blauem Blasenmoos. Es war eine hübsche kleine Liebeslaube, abgeschirmt und verborgen.


  Fulkari stieg ab und band die Zügel an einem niedrigen Ast fest; er folgte ihrem Beispiel. Unsicher standen sie voreinander. Dekkeret wusste, dass er sie jetzt am besten rasch in die Arme nehmen und aufs Mooslager ziehen sollte, noch bevor etwas gesagt wurde, das den Zauber des Augenblicks zerstören konnte. Doch er spürte, dass sie reden wollte. Sie blieb auf Abstand, leckte sich die Lippen und schritt unruhig hin und her. Sie rang mit den Worten, die sie ihm sagen wollte. Unverkennbar, dass sie ihn nicht nur hergeführt hatte, um ihn zu lieben.


  »Was ist los, Fulkari?«, fragte er schließlich.


  »Der Pontifex wird aber trotzdem bald sterben, nicht wahr, Dekkeret?«, fragte sie schließlich angespannt und mit belegter Stimme.


  »Es ist, wie ich es dir gesagt habe: Ich weiß es nicht. Niemand auf der Burg weiß es.«


  »Aber wenn er stirbt  wirst du dann zum Coronal ernannt?«


  »Auch das weiß ich nicht«, sagte er und schämte sich im selben Augenblick für die feige, ausweichende Antwort.


  Sie ließ nicht locker. »Aber daran kann es doch keinen Zweifel mehr geben, oder? Du wurdest offiziell als Nachfolger des Coronals benannt. Der Coronal wird es sich gewiss nicht mehr anders überlegen, nachdem er sich festgelegt hat. Bitte, Dekkeret, sei ehrlich mit mir.«


  »Ja, ich rechne damit, Coronal zu werden, wenn Confalume stirbt. Vorausgesetzt, Lord Prestimion fragt mich, und der Rat stimmt zu.«


  »Wirst du annehmen, wenn du gefragt wirst?«


  »Ja.«


  »Und was wird dann aus uns?« Ihre Stimme klang, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders.


  Er konnte sich nicht länger drücken. »Ein Coronal sollte eine Gemahlin haben. Ich habe gestern Abend mit der Lady Varaile darüber gesprochen.«


  »Das klingt so unpersönlich, Dekkeret. ›Ein Coronal sollte eine Gemahlin haben.‹« Sie erschrak offenbar über sich selbst, dass sie so freimütig mit ihm redete, obwohl er bald König sein sollte, zugleich aber war ihrer Stimme eine gewisse Verärgerung deutlich anzumerken. »Ist es denkbar, dass es eine Frau gibt, die du gegebenenfalls als Gemahlin auswählen würdest?«


  »Du weißt, dass es eine solche Frau gibt, Fulkari. Aber…«


  »Aber?«


  »Du hast mir tausendfach klar gemacht, dass du nicht die Gemahlin eines Coronals sein willst.«


  »Habe ich das wirklich getan?«


  »Etwa nicht? Gerade eben hast du mich noch gefragt, ob ich die Krone annehmen werde, wenn man sie mir anbietet. Als wäre es eine ganz alltägliche Sache, dass jemand sich weigert, Coronal zu werden. Ich glaube, es ist erst einen Monat her, dass du aus heiterem Himmel von mir wissen wolltest, ob ein erwählter Nachfolger eines Coronal jemals die Ernennung abgelehnt habe. Davor, als wir in Amblemorn waren …«


  »Schon gut, das reicht. Du musst nicht noch mehr Bemerkungen in der Art hervorzerren.« Sie schien den Tränen nahe, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Ich habe dich gebeten, ehrlich mit mir zu sein. Jetzt will ich genauso ehrlich mit dir sein.« Fulkari hielt kurz inne. Dann erwiderte sie seinen Blick und sagte: »Dekkeret, ich will nicht die Gemahlin eines Coronals sein.«


  Er nickte. »Das weiß ich. Aber wenn du es nicht willst, warum hast du dich dann darauf eingelassen, die Geliebte des erwählten Nachfolgers zu werden? Fandest du es aufregend? Amüsant? Als wir uns kennen lernten, wusstest du, dass Prestimion mich zum Nachfolger ernannt hatte.«


  »Du redest, als könnte man so etwas planen. Bin ich denn in der Absicht auf die Burg gekommen, mich in Dekkeret, den erwählten Nachfolger des Coronals, zu verlieben? Habe ich dir irgendwie nachgestellt, als ich dort ankam? Du hast mich gesehen, du hast dich an mich gewandt. Wir sind zusammen ausgeritten, wir haben uns ineinander verliebt. Ebenso gut könnte ich dich fragen, warum der auserwählte Thronfolger sich eine Frau zur Geliebten nimmt, die es nicht für erstrebenswert hält, die Gattin eines Coronals zu werden.«


  »Mir war nicht klar, dass die Dinge so lagen. Ich habe es erst nach und nach herausgefunden, als wir uns besser kennen gelernt haben. Seit ich es weiß, beunruhigt es mich sehr.«


  Ihr Gesicht war rot vor Wut. »Weil unser kleines Techtelmechtel deinen ehrgeizigen Plänen im Wege steht?«


  »Du kannst hier nicht von ehrgeizigen Plänen reden, Fulkari. Ich habe mich nicht aufgedrängt, um Coronal zu werden. Ich hätte nicht einmal vermutet, dass es überhaupt möglich ist. Es hat sich einfach so ergeben, als ein viel besserer Thronfolger unerwartet starb.« Wie konnte er es ihr nur erklären? Warum stritten sie sich überhaupt? »Kein Coronal legt es darauf an, die Krone zu bekommen. Wenn die Krone nicht aufgrund einer unausweichlichen Fügung zu ihm kommt, dann verdient er sie nicht. Seit Jahren weist nun alles auf mich.«


  »Musst du dich denn dieser Fügung unterwerfen?«


  Er sah sie hilflos an. »Es wäre ehrlos, sich zu weigern.«


  »Ehrlos? Es wäre ehrlos? Etwas anderes habt ihr Männer offenbar nicht im Kopf  Stolz und Ehre und wie man über euch denkt. Du sagst, du liebst mich. Du weißt, welche Angst ich davor habe, dass du Coronal wirst. Aber dennoch, weil dein Stolz nicht zulässt, dass du Prestimion einen Korb gibst …«


  Jetzt weinte sie wirklich. Linkisch nahm er sie in die Arme. Sie sträubte sich nicht, doch ihr Körper war steif, und sie blieb innerlich auf Abstand.


  »Erkläre mir doch, warum du nicht meine Gemahlin werden willst, Fulkari«, sagte er leise.


  »Ein Coronal verbringt seine ganze Zeit damit, offizielle Dokumente zu lesen, Dekrete zu unterzeichnen und Reden zu halten. Für seine Frau hat er kaum Zeit. Wie oft siehst du Prestimion und Varaile zusammen? Die Frau des Coronals hat eigene Verpflichtungen, sie muss an Banketten teilnehmen und hat öffentliche Auftritte und hält Reden. Ich bin mir sicher, das ist eine entsetzlich langweilige und aufreibende Arbeit. Es würde mich umbringen. Ich bin erst vierundzwanzig, Dekkeret. Ich bin überhaupt nicht bereit, so ein Leben auf mich zu nehmen.«


  »Still«, sagte er, als wollte er ein Kind trösten. Denn so kam sie ihm jetzt vor: wie ein Kind oder wie eine Jugendliche, die noch lange nicht erwachsen war. Jetzt erkannte er auch, warum Varaile sich über den Stand seiner Beziehung zu Fulkari so besorgt gezeigt hatte. Varaile hoffte, Fulkari würde die Frau des nächsten Coronals werden, doch sie fürchtete, dass Dekkeret kurz davor stand, sich von ihr zu trennen. Varaile hatte freilich keine Ahnung, wie die Dinge wirklich lagen.


  Aber wusste er es denn selbst? Fulkaris Schönheit, ihre gespenstische Ähnlichkeit mit Sithelle, hatte ihn geblendet und glauben gemacht, sie hätte es in sich, die Gemahlin eines Königs zu werden. Offenbar war dem nicht so. Die Geliebte eines Königs wollte sie sein, aber nicht seine Königin. Sie hatte es ihm, versteckt zuerst und jetzt noch einmal ausdrücklich, mehrfach gesagt.


  »Still«, sagte er wieder, als sie lauter schluchzte. »Es ist gut, Fulkari. Der Pontifex stirbt vielleicht nicht gleich. Er kann noch Jahre weiterleben … lange Jahre …«


  Er glaubte nicht einmal selbst daran. Doch es schien in diesem Augenblick wichtiger, sie zu trösten, als sich der Situation zu stellen.


  Die Realität war ganz einfach die, dass er Coronal werden und Fulkari nicht heiraten würde, da sie offensichtlich nicht die Gemahlin eines Coronals sein wollte. Daher hatte er keine andere Möglichkeit, als ein für alle Mal und auf der Stelle mit ihr zu brechen. Doch dazu konnte er sich nicht überwinden. Gewiss nicht an diesem Tag. Es war eine ausweglose Lage.


  Er drückte sie an sich und streichelte sie zärtlich. Allmählich ebbte das Schluchzen ab, und ihr Körper entspannte sich. Dann gab es eine fast unmerkliche Veränderung, und auf einmal waren Pein und Verwirrung und unlösbare Konflikte vergessen, und sie empfanden nur noch den Rhythmus von Begehren und Bedürfnis. Dies war ihr geheimer Ort, an den sie oft vor dem aufdringlichen, geschäftigen Leben der Burg geflohen waren. Hier am lieblichen dunklen Teich, den die Granths unter dicht verflochtenen Hakkatinga-Wipfeln gestaut hatten, überkam sie wieder das vertraute Drängen und schob alle anderen Gedanken beiseite.


  Wie immer übernahm Fulkari die Initiative. Sie küsste ihn leicht und löste sich ein wenig von ihm. Dann legte sie die Hand auf die Metallspangen, die ihr Gewand über der Brust, dem Bauch und vor den Schenkeln hielten. Das weiche Leder sprang auf, als wäre es von einer unsichtbaren Klinge gespalten worden. Sie trat rasch aus der Hülle und stand strahlend vor ihm, nackt und schlank, lächelnd und unwiderstehlich, und streckte ihm die Hände entgegen. Ihre Augen, die grauvioletten Augen, die so sehr an Sithelle erinnerten, funkelten lebhaft, lockten ihn. Dekkeret sah Magie in diesem strahlenden Blick. Zauberei.


  In diesem Moment war die Frage, wer die Gemahlin des nächsten Coronals von Majipoor werden würde, unendlich weit entfernt und so unwichtig wie die Sandwüste von Suvrael. Er dachte an nichts anderes mehr als an sie, er war hilflos gebannt vom Zauber dieser Schönheit. Dieses Lächeln, dieser schlanke nackte Körper, das Strahlen dieser wundervollen Augen, all das entfesselte die Flamme, die ihn schon vor drei Jahren erfasst und seither immer wieder verzehrt hatte. Er streckte die Arme aus und zog sie an sich, und zusammen sanken sie nieder und lagen umschlungen auf dem Blasenmoosteppich am Teich.
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  »Ich glaube, heute ist der Tag für den Schlagstock«, sagte Septach Melayn unsicher. »Oder üben wir mit dem schweren Säbel?«


  »Heute steht das Rapier auf dem Programm, Exzellenz«, erwiderte der junge Polliex. Der anmutige dunkelhaarige Junge war Graf Thanesars Zweitgeborener und kam aus Estotilaup.


  »Das Rapier, ah, ja. Natürlich. Das Rapier. Kein Wunder, dass ihr alle Masken tragt.« Septach Melayn tat den Irrtum achselzuckend und mit einem Lächeln ab.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da er solch kleine Irrtümer als Sünden vor dem Göttlichen beurteilt hätte, die mit langen zusätzlichen Übungsstunden bestraft werden mussten. Doch unlängst hatte er mit sich selbst und mit dem Göttlichen ein Abkommen geschlossen, was derlei Fehler anging. Solange sein Auge scharf und die Hand stark blieb, gedachte er sich die kleinen Fehlleistungen des Erinnerungsvermögens zu verzeihen. Wenn ein Mann altert, muss er sich eingestehen, dass die eine oder andere Fertigkeit unweigerlich der Zeit zum Opfer fällt, und Septach Melayn war bereit, ein Stück weit die Unfehlbarkeit seiner Erinnerungen herzugeben, wenn er nur die unvergleichlich makellose Koordination seiner Bewegungen noch ein Jahr oder vielleicht auch drei oder fünf oder zehn Jahre bewahren konnte.


  Er wählte ein Rapier aus dem Waffenschrank an der Wand und drehte sich zu den Schülern um. Sie hatten sich schon im Halbkreis aufgestellt, Polliex ganz links und die Neue, diese Keltryn, am entgegengesetzten Ende der Reihe. Septach Melayn begann die Übungen immer mit dem einen oder anderen Ende der Reihe, und Polliex schaffte es stets, sich eine vorteilhafte Position zu verschaffen, um früh zu seiner Übungsstunde zu kommen. Das Mädchen hatte den Trick rasch begriffen.


  Elf Schüler waren in dieser Gruppe, zehn junge Männer und Keltryn. Sie trafen sich jeden Morgen für eine Stunde in der Turnhalle im Ostflügel der Burg. Seit Prestimion die Regentschaft übernommen hatte, nutzte Septach Melayn diesen Raum für seinen Privatunterricht. Es war ein heller Saal mit hoher Decke; acht große achteckige Fenster ließen bis kurz nach Mittag reichlich Licht herein. Manche sagten, zu der Zeit von Lord Guadeloom sei der Bau ein Stall gewesen, doch Lord Guadelooms Regierungszeit war lange vorbei, und der Saal wurde schon lange als Sporthalle genutzt.


  »Das Rapier«, erklärte Septach Melayn, »ist eine außerordentlich vielseitige Klinge. Leicht genug, um mit künstlerischer Eleganz geführt zu werden, aber dennoch fähig, auch als Waffe der Verteidigung dem Gegner schwere Verletzungen zuzufügen.« Er ließ den Blick über den Halbkreis seiner Schüler wandern und entschied sich, für die erste Demonstration des Tages nicht Polliex zu wählen. Fast zwangsläufig blieb sein Blick am anderen Ende bei Keltryn hängen. »Du, meine Lady. Tritt vor.« Er hob die Waffe und winkte sie damit zu sich.


  »Eure Maske, Herr«, rief jemand mitten aus der Gruppe. Es war Toraman Kanna, der Sohn des Prinzen von Syrinx, ein Junge mit glatter dunkler Haut und verführerischen Mandelaugen. Oft wies er als Erster auf solche Unterlassungssünden hin.


  »Meine Maske, richtig«, sagte Septach Melayn, grinste betreten und nahm eine vom Wandhaken. Septach Melayn bestand eisern darauf, dass seine Schüler schützende Gesichtsmasken trugen, wenn sie mit scharfen Waffen übten, denn der ungestüme Hieb eines Anfängers konnte leicht ein prinzliches Auge treffen und bei den Verwandten des Verletzten äußerst unangenehmes Protestgeschrei und lautes Wehklagen auslösen.


  Eines Tages hatte man ihm dann nahe gelegt, er möge mit gutem Beispiel vorangehen und auch selbst eine Maske tragen, wenn er seine Schüler unterwies. Es kam ihm absurd vor, dass ausgerechnet er um eine solche Vorsichtsmaßnahme gebeten wurde, denn seine Deckung war noch nie von einem anderen Fechter durchbrochen worden. Niemals, abgesehen von jener einen Gelegenheit im Kampf bei Stymphinor im Krieg gegen Korsibar, als ihn vier Männer gleichzeitig angegriffen und einer ihn von der Seite außerhalb seines Sichtfelds erwischt hatte. Andererseits wollte er mit gutem Beispiel vorangehen und willigte schließlich ein, doch kam es häufig vor, dass seine Schüler ihn zu Beginn des Unterrichts an das unbequeme Ding erinnern mussten.


  »Wenn ich bitten darf, meine Lady«, sagte er, und Keltryn trat ins Zentrum des Halbkreises.


  Septach Melayn konnte sich immer noch nicht ganz damit abfinden, dass eine Frau sich zur Schwertkämpferin ausbilden ließ. Er fühlte sich in Gesellschaft junger Männer erheblich wohler als in der von Frauen oder Mädchen, es entsprach einfach seiner Natur. Stets war er von einem Kreis aufmerksamer Bewunderer umgeben. Die Tatsache, dass seine Schüler immer männlichen Geschlechts waren, lag allerdings nicht so sehr an seinen als vielmehr an deren Vorlieben. Bisher hatte Septach Melayn noch nie gehört, dass eine Frau das Säbelfechten lernen wollte.


  Seltsam war nur, dass diese Keltryn eine natürliche Begabung für den Sport zu besitzen schien. Sie war etwa siebzehn Jahre alt, wendig und flink und von einem schlanken, fast knabenhaften Körperbau. Auch hatte sie außergewöhnlich lange Arme und Beine, wie sie im Schwertkampf von großem Vorteil waren. Sie hatte die Hautfarbe und die strahlende Schönheit ihrer älteren Schwester, doch während Fulkari sich weich und verführerisch bewegte, was sogar Septach Melayn auffiel, auch wenn er nicht darauf reagierte, waren die Bewegungen dieser jungen Frau eher eckig wie bei einem Füllen und in Septach Melayns Augen angenehm unweiblich. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Fulkari jemals ein Schwert in die Hand nehmen würde, doch in Keltryns Hand wirkte die Waffe keineswegs wie ein Fremdkörper.


  Sie stand aufrecht und frontal vor ihm, das Rapier neben sich gesenkt. Sobald Septach Melayn seine Waffe hob, nahm sie die ihre hoch und stellte sich seitlich in Fechtposition auf, bereit für seinen Angriff. Ihr Profil war schmal, denn zum Unterricht verschnürte sie ihre Brüste in enger Unterkleidung, sodass man beinahe meinen konnte, sie hätte überhaupt keine unter der weißen Fechtjacke. Gut so, ‚dachte Septach Melayn. Er war nicht daran gewöhnt, mit jemandem zu fechten, der Brüste hatte.


  Es war ihre erste Rapierstunde, seit sie zur Gruppe gestoßen war. Keltryn hielt die Waffe ungelenk, und Septach Melayn schüttelte den Kopf und tippte auf das Rapier. »Wir wollen mit der Handhaltung beginnen. Wir benutzen hier Schwertgriffe aus Zimroel. Sie sind möglicherweise länger, als du es gewöhnt bist. Und wir fassen den Griff ein gutes Stück hinter dem Korb. Du wirst feststellen, dass die Waffe dadurch beweglicher wird.«


  Sie befolgte seine Anweisungen. Die Maske verbarg alle Anzeichen von Verlegenheit oder Missvergnügen über die Zurechtweisung. Als Septach Melayn sein Rapier wieder hob, folgte sie abermals seinem Beispiel und zappelte ungeduldig, als könnte sie den Beginn der Lektion kaum erwarten.


  Ungeduld war etwas, das er nicht zu tolerieren bereit war. Er ließ sie absichtlich noch etwas zappeln.


  »Wir sollten zunächst die Grundlagen betrachten«, erklärte er. »Wie ihr wisst, kann man mit dieser Waffe Ausfälle machen und stoßen, den Gegenstoß des Gegners abwehren und eine Riposte anbringen. Wir setzen dazu nur die Spitze der Waffe ein, und der ganze Körper des Gegners ist das Ziel. Dies sollte euch bereits bekannt sein. Das Besondere aber, das ich euch jetzt lehren möchte, ist die Unterteilung des Augenblicks. Hast du diesen Begriff schon einmal gehört, meine Lady?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir wollen damit zum Ausdruck bringen, dass ein guter Schwertkämpfer die Zeit kontrollieren muss, statt sich von der Zeit beherrschen zu lassen. Im Alltagsleben nehmen wir die Zeit als beständigen Fluss wahr, der sich glatt von der Quelle zum Ziel bewegt. In Wirklichkeit besteht ein Fluss jedoch aus winzigen Einheiten von Wasser, die sich voneinander unterscheiden. Da sie sich alle in dieselbe Richtung bewegen, entsteht ein Eindruck von Geschlossenheit, doch dies ist nur eine Illusion.«


  Ob sie es verstand? Sie reagierte nicht.


  »Ähnlich sieht es bei der Zeit aus«, fuhr Septach Melayn fort. »Jede Minute oder Stunde ist ein Stück Zeit. Das Gleiche gilt für jede Sekunde. Eure Aufgabe ist es nun, die Einheiten innerhalb einer Sekunde unterscheiden zu lernen. Ihr müsst euren Gegner so wahrnehmen, als bewegte er sich in Sprüngen von Zeitabschnitt zu Zeitabschnitt. Das ist eine schwierige Übung, doch wenn ihr sie bewältigt habt, dann werdet ihr keine Mühe mehr haben, zwischen einem Sprung und dem folgenden einzugreifen. Zum Beispiel …«


  Er ließ sie Aufstellung nehmen und ging sofort zum Angriff über, machte einen Ausfall und ließ sie parieren, machte einen weiteren Ausfall, konterte dieses Mal und schlug ihre Klinge zur Seite. Der Weg zur linken Schulter war frei, und er berührte sie dort mit der Spitze seiner Klinge, zog das Eisen zurück und traf, noch bevor sie überhaupt registrierte, dass sie getroffen war, auch die rechte Schulter. Ein drittes Mal fuhr er durch ihre Deckung und setzte ihr sanft, ganz sanft, die Spitze der Klinge mitten auf die Brust, auf das Brustbein etwa in der Höhe, wo seiner Schätzung nach ihr flach gedrückter Busen sein musste.


  Die ganze Demonstration dauerte nicht länger als einige Sekunden. Seine Bewegungen kamen ihm entsetzlich langsam vor, doch er legte dabei Maßstäbe an, die vor zwanzig Jahren gegolten hatten. Immer noch gab es niemanden, der sich mit seiner Geschwindigkeit messen konnte.


  »Nun«, sagte er, als er die Maske zurückschob und sich entspannt aufbaute, »ich wollte dir damit nicht zeigen, dass ich der überlegene Schwertkämpfer bin; dies können wir ohnehin als gegeben annehmen. Vielmehr wollte ich auf diese Weise die Theorie der Unterteilung der Zeit demonstrieren. Ich vermute, du hast gerade nichts weiter als einige verwirrend schnelle Bewegungen beobachtet, mit denen ein größerer und geschickterer Schwertkämpfer dich erbarmungslos von allen Seiten angegriffen und mehrmals gepiekst hat, während du nicht verstanden hast, auf welche Weise er sich überhaupt bewegt hat. Ich dagegen habe eine Reihe deutlich unterscheidbarer Zeitabschnitte wahrgenommen, als hätte ich eine Serie stehender Bilder betrachtet. Du warst hier, und dann warst du dort drüben, und ich habe das Intervall zwischen diesen Positionen benutzt und deine Schulter berührt. Dann habe ich das Eisen zurückgezogen und zwischen den nächsten beiden Intervallen eine Lücke gefunden, um deine Deckung ein weiteres Mal zu durchstoßen. Und so weiter. Kannst du mir folgen?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es verstanden habe, Exzellenz.«


  »Nein. Ich habe es auch nicht erwartet. Aber lass es uns noch einmal durchspielen. Versuche dieses Mal, mich nicht als einen Wirbelwind zu sehen, der ständig in Bewegung ist, sondern als eine Reihe unbewegter Bilder, die nacheinander erst die eine und dann die andere Position zeigen, die ich einnehme. Du musst also schneller hinschauen, damit ich mich scheinbar langsamer bewege. Du magst es im Augenblick nicht verstehen, doch eines Tages wird es dir klar werden. En garde, meine Lady!«


  Er ging es noch einmal durch. Dieses Mal konnte sie sogar noch weniger ausrichten, obwohl sie bereits wusste, aus welcher Richtung seine Angriffe kommen würden. Ihre Paraden hatten etwas Verzweifeltes, eine ohnmächtige Aufgeregtheit. Sie wich zurück und zwang ihn, den Arm voll zu strecken, um sie wie zuvor zu berühren. Doch sie bemühte sich anscheinend auch, seine rätselhaften Erläuterungen zur Unterteilung des Augenblicks zu verstehen. Irgendwie schien sie zu versuchen, den Fluss der Zeit zu verlangsamen, indem sie bis zum letztmöglichen Augenblick wartete, ehe sie auf seine Stöße reagierte. Dann aber musste sie sich sehr beeilen, um ihre Paraden noch anbringen zu können. Gegen einen Kämpfer wie Septach Melayn war das natürlich ein Weg, der nur in den schnellen Untergang führen konnte, doch immerhin bemühte sie sich, die Methode zu verstehen.


  Wieder berührte er Schulter, Schulter und Brustbein.


  Dann hielt er inne und zog sich die Maske vom Kopf. Sie folgte seinem Beispiel. Ihr Gesicht war gerötet, und sie starrte ihn finster schmollend an.


  »Das war schon viel besser, meine Lady.«


  »Wie könnt Ihr das sagen? Es war entsetzlich. Oder wollt Ihr Euch einfach nur über mich lustig machen … Euer Gnaden?«


  »Aber nein, meine Lady. Ich bin hier, um dich zu unterrichten, und nicht, um dich zu verspotten. Du hast dich gut geschlagen, vielleicht sogar besser, als dir selbst klar ist. Du hast ganz gewiss die richtigen Anlagen. Doch du kannst die Fechtkunst nicht an einem einzigen Tag lernen. Ich wollte dir lediglich den Bereich zeigen, indem du arbeiten musst.«


  Es ist gewiss eine ehrgeizige Aufgabe, dachte er bei sich, aus einem Mädchen wie diesem eine großartige Schwertkämpferin zu machen.


  »Und jetzt pass auf, während ich die gleichen Manöver mit jemandem durchgehe, der mit meinen Theorien schon etwas besser vertraut ist. Beobachte vor allem, wie ruhig er mitten im Angriff bleibt, wie er still zu stehen scheint, während er in Wirklichkeit in Bewegung ist.« Septach Melayn blickte zu den übrigen Schülern. »Audhari?«


  Er war der beste von Septach Melayns Schülern, ein Junge aus Stoienzar mit einem Gesicht voller Sommersprossen. Er war der Urenkel des früheren Herzogs Oljebbin, der unter Confalume als Hoher Berater gedient hatte. Um mehrere Ecken war er sogar mit Prestimion verwandt. Der Bursche war groß und kräftig und hatte starke Unterarme und die schnellsten Reflexe, die Septach Melayn seit langer Zeit bei einem Schüler gesehen hatte.


  »En Garde«, rief Septach Melayn und ging sofort zum Angriff über. Auch Audhari hatte natürlich keine Chance, gegen den Meister zu bestehen, doch er fand immerhin die richtigen Lücken, um einige Augenblicke lang die Angriffe abzuwehren. Er konnte voraussehen, woher die Stöße kamen, vermochte einige zu parieren und zwischen einem und dem nächsten Zeitabschnitt sogar den Freiraum zu finden, um ein oder zwei Gegenstöße anzubringen. Alles in allem schlug er sich recht wacker, obschon Septach Melayn methodisch immer und immer wieder seine Abwehr durchbrach.


  Während er focht, fand Septach Melayn hin und wie- der die Zeit, einen Blick zu Keltryn zu werfen. Sie sah aufmerksam zu und starrte ihn in tiefer Konzentration an.


  Sie wird es lernen, dachte er. Sie würde nie so kräftig werden wie ein Mann und wahrscheinlich auch nicht so schnell, doch sie hatte ein gutes Auge, ihr Wille zum Erfolg war stark, und sie war körperlich recht gut in Form. Er verstand immer noch nicht, warum eine junge Frau den Schwertkampf lernen wollte, doch er beschloss, sie wenigstens so ernst zu nehmen wie alle anderen Schüler.


  »Du kannst noch nicht völlig erfassen«, erklärte er dem Mädchen, »wie Audhari es schafft, einen Augenblick vom nächsten zu trennen. Es geschieht im Bewusstsein. Doch es ist eine Technik, die sehr viel Übung erfordert. Pass dieses Mal auf, wie er sich dreht, um die einzelnen Stöße abzuwehren. Achte jetzt nicht mehr auf mich. Beobachte nur ihn. Noch einmal, Audhari. En garde!«


  »Herr?« Es war Polliex. »Ein Bote ist gekommen, Euer Gnaden.« Septach Melayn bemerkte erst jetzt, dass ein Fremder den Raum betreten hatte. Es war einer der Pagen der Burg. Septach Melayn ließ Audhari stehen und warf die Maske zu Boden.


  Der Botenjunge brachte eine unversiegelte, auf ein Drittel zusammengefaltete Botschaft. Septach Melayn überflog sie rasch und sah schon das hingekritzelte »V« der Lady Varaile am unteren Ende, während er rtoch weiter oben den Text las. Dann las er die Nachricht ein weiteres Mal gründlicher durch, als könnte dies den Inhalt der Botschaft ändern, doch sie blieb, wie sie war. Er schaute auf.


  »Der Pontifex Confalume ist gestorben«, erklärte Septach Melayn den Schülern. »Lord Prestimion, der bereits auf dem Rückweg vom Labyrinth zur Burg war, hat wieder kehrt gemacht und wird der Beerdigung Seiner Majestät beiwohnen. Ich als Hoher Berater muss ebenfalls hinunter reisen. Dieser Kursus wird vertagt. Ich fürchte, wir werden uns längere Zeit nicht mehr sehen.«


  Die Schüler tuschelten aufgeregt. Septach Melayn ging mitten durch die Gruppe der Schüler hindurch, als wären sie Luft, und verließ den Saal.


  Also ist es endlich geschehen, dachte er. Jetzt wird sich alles verändern.


  Confalume ist tot, Prestimion wird Pontifex, und ein neuer Mann wird auf der Burg den Thron besteigen. Auch ein neuer Hoher Berater wird ernannt werden. Gewiss, Korsibar hatte Oljebbin auf diesem Posten belassen, nachdem er die Krone in Besitz genommen hatte, doch er hätte ihn gewiss bald durch einen neuen Mann ersetzt, sobald er die Zeit gefunden hätte, sich um solche Dinge zu kümmern. Nach dem Ende der Usurpation hatte Prestimion auf der Stelle seinen eigenen Mann eingesetzt. Dekkeret würde es wahrscheinlich genauso halten. Septach Melayn wusste ohnehin, dass sein Platz an Prestimions Seite im Labyrinth war. Man erwartete es von ihm, und er würde sich fügen. Aber trotzdem … trotzdem … es hatte doch geheißen, Confalume werde sich wieder erholen und es bestehe keine unmittelbare Gefahr, dass er bald sterben könne …


  Damit hatte er, noch früh am Tag, schon eine ganze Menge Stoff zum Nachdenken.


  Er bog in den Gang ab, der den Ostflügel mit der Inneren Burg verband, und kam am grauen Gebäude mit dem Kuppeldach vorbei, in dem das neue Prestimion-Archiv untergebracht war. Dahinter erhob sich der verrückte Wachtturm Lord Ariocs zu Schwindel erregender Höhe. Als er den Pinitor-Hof betrat, sah er Dekkeret in Begleitung der Lady Fulkari aus der anderen Richtung kommen. Sie trugen Reitkleidung und wirkten erschöpft und verschwitzt, als wären sie gerade von einem Ausritt in die Wiesen vor der Burg zurückgekehrt.


  Jetzt geht es los, dachte Septach Melayn.


  »Mein Lord«, rief er.


  Dekkeret sah ihn an und riss vor Erstaunen den Mund auf. »Was sagst du da, Septach Melayn?«


  »Dekkeret! Dekkeret! Heil dir, Lord Dekkeret!«, rief Septach Melayn und entbot mit ausgestreckten Armen den Sternenfächergruß. »Lang lebe Lord Dekkeret!« Dann fügte er leiser hinzu: »Ich bin vermutlich der Erste, der dich auf diese Weise grüßt.«


  Dekkeret und die Lady Fulkari starrten ihn an, als hätte sie der Schlag getroffen. Dann wechselten sie benommen einen Blick, und Dekkeret sagte heiser: »Was hat das zu bedeuten, Septach Melayn? Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich grüße dich, wie es deinem Rang entspricht, mein Lord. Wie es scheint, ist eine Botschaft aus dem Labyrinth gekommen. Prestimion wird Pontifex, und wir müssen einen neuen Coronal ins Amt einführen. Dies wird geschehen, sobald der Rat zusammenkommen kann. Aber es ist so gut wie geschehen, mein Lord. Du bist jetzt der König, und so grüße ich dich auch. Du scheinst entsetzt, mein Lord? Habe ich etwas gesagt, das deinen Unmut erregt?«


   II

  DAS BUCH DER LORDS


  


  1


  


  Das feuchte, sumpfige Land hinter der Kinslain-Kluft war das Land der Hjorts. Es war eine Gegend, in der niemand gern lebte, doch die Hjorts waren an eine dampfende Welt mit schwammig nachgebendem Boden und heißen Nebelschwaden gewöhnt und fanden in dieser Region ideale Lebensbedingungen vor. Außerdem waren sie unter den anderen Völkern, die Majipoor bewohnten, nicht wohl gelitten, denn allenthalben fand man das Äußere der Hjorts eher abstoßend und ihr Benehmen ungeschliffen und aufreizend. So zogen sie sich am liebsten in ihre eigene Provinz zurück, wo sie weitgehend ungestört ihr Dasein fristen konnten.


  Das Zentrum bildete die kleine, dicht bevölkerte Stadt Santhiskion. Zwei Millionen lebten dort, vielleicht sogar noch mehr. Santhiskion war eine Brutstätte für niedere Bürokraten, denn die Wesensart der urbanen, gebildeten Hjorts war dergestalt beschaffen, dass sie ihre Erfüllung darin sahen, Steuereinnehmer, Volkszähler und Bauinspektoren und soweiter zu werden. Ein ganz anderer Schlag von Hjorts lebte im Kulit-Tal westlich der Stadt. Dort hatten sich einfachere Zeitgenossen niedergelassen, vor allem Dörfler und Bauern, die lieber unter sich blieben und ergeben ihr Tagwerk verrichteten. Sie bauten Grauven, Apfelbeeren und Garryn an und verkauften die Feldfrüchte in den großen Städten des westlichen Alhanroel.


  Wenn die Hjorts in Santhiskion von Natur aus das akribische Anfertigen von Listen, die Buchhaltung und das Schreiben von Berichten bevorzugten, so neigten die Landbewohner im Tal eher zu Ritualen und Zeremonien. Ihr Leben drehte sich um die Gehöfte und deren Ereugnisse. Ringsum wussten sie sich von unsichtbaren Göttern, Dämonen und Hexen umgeben, die eine Bedrohung der reifenden Feldfrüchte darstellen konnten, und so war es immer wieder notwendig, diese Wesen günstig zu stimmen, die Verwüstungen durch unfreundliche Geister in Grenzen zu halten und je nach Jahreszeit die angemessenen Rituale abzuhalten. Jedes Dorf hatte einen Beamten, der für den Kalender der Riten verantwortlich war und jeden Morgen die passenden Anrufungen für die kommenden Tage verkündete. Es war keine leichte Aufgabe, diesen Kalender stets auf dem neuesten Stand zu halten. Man musste eine langwierige Ausbildung absolvieren, und der Kalenderhüter wurde dank seiner Fähigkeiten auf ähnliche Weise verehrt wie ein Priester oder Heiler.


  Im Dorf Abon Airar amtierte ein Kalenderhüter namens Erb Skonarij. Der Mann war so alt, dass die einstmals aschgraue, knotige Haut zu einem zarten Hellblau ausgebleicht war. Seine Augen, früher riesig und strahlend, waren trüb geworden und lagen tief in den Höhlen. Doch sein Verstand war wach wie eh und je, und er kam seinen ungeheuer komplizierten kalendarischen Verpflichtungen mit ungebrochener Genauigkeit nach.


  »Es ist der zehnte Tag des Mapadik und der vierte Tag des Iayap und der neunte Tag des Tjatur«, verkündete Erb Skonarij, als die Dorfältesten am Morgen zu ihm kamen, um die für diesen Tag gültigen Berechnungen in Erfahrung zu bringen. »Die Dämonin Rangda Geyak geht unter uns um. Deshalb müssen wir heute Abend das Schauspiel der streitenden Geyaks aufführen.« Der Geschichtenerzähler, dessen Aufgabe es war, das Schauspiel der streitenden Geyaks darzubieten, begann sogleich mit den Vorbereitungen für die Vorstellung. Die Hjorts des Kulit-Tals unterschieden nicht zwischen Ritual und Drama.


  Sie hatten von ihrer Heimatwelt mehrere komplizierte Kalender mitgebracht, die keinerlei Beziehung zum Lauf Majipoors um die Sonne oder zu den Bewegungen irgendeines anderen Himmelskörpers hatten. Ihr Jahr war 240 Tage lang und wurde mit Hilfe eines Kalenders in acht Monate zu je dreißig Tagen unterteilt. Ein zweiter Kalender ging jedoch von zwanzig Monaten zu jeweils zwölf Tagen aus, und es gab noch einen mit sechs Monaten von jeweils vierzig Tagen, einen weiteren mit vierundzwanzig Monaten von je zehn Tagen Länge und sogar einen mit 120 Monaten, die jeweils nicht länger als zwei Tage waren.


  So gehörten zu jedem Tag im Jahr fünf Datumsangaben aus fünf unterschiedlichen Kalendern, und bei bestimmten besonderen Konjunktionen der Tage, insbesondere wenn die Monate Tjatur im zwölfmonatigen Kalender, Iyap im Achtmonatskalender und Mapadik im Vierundzwanziger-Kalender zusammenfielen, mussten wichtige heilige Riten zelebriert werden.


  An diesem Abend schrieben die vereinigten Daten vor, dass das Ritual des Ktut aufgeführt werden müsse, in dem es um einen Krieg zwischen den Dämonen ging.


  Die Einwohner von Abon Airar versammelten sich bei Einbruch der Dämmerung vor dem Hügel des Geschichtenerzählers, und als die Sonne hinter dem Prezmyr-Berg versunken war, hatte sich das ganze Dorf eingefunden, die Musiker und Darsteller standen bereit, und der Geschichtenerzähler hockte auf seinem Hochsitz. Ein großes Feuer war in der Feuergrube entfacht worden. Aller Augen ruhten jetzt auf Erb Skonarij, der genau in dem Augenblick, als die Stunde kam, die Pasang Gjond genannt wurde, das Signal gab, damit die Aufführung beginnen konnte.


  »Seit vielen Monaten schon«, sang der Geschichtenerzähler, »liegen die beiden Parteien der Geyaks im Krieg…«


  Eine uralte Geschichte, die jeder Zuhörer auswendig kannte. Die Musiker hoben die Kempinongs und Heftii und Tjimpins und stimmten die vertrauten Weisen an, die Chorsänger steuerten mit gewaltig geblähten Kehlsäcken ein tiefes Brummen bei, das die ganze Vorstellung über nicht abreißen durfte, und die raffiniert verkleideten Tänzer traten vor und spielten die dramatische Geschichte nach.


  »Groß war die Sorge der Dörfler, als die Dämonen gegeneinander Krieg zu führen begannen«, fuhr der Geschichtenerzähler fort. »Wir haben gewaltige Flammen gesehen, die des Nachts zwischen den Gerribong-Bäumen hin und her schossen. Blaue Flammen tanzten um die Grabsteine auf dem Friedhof. Weiße Flammen züngelten auf unseren Dächern. Großer Schaden wurde uns zugefügt. Viele unter uns sind erkrankt, die Kinder sind gestorben. Das Garryn, das wir ernteten, ist zerstört. Die Grauven-Felder sind verwüstet. All dies wurde uns auferlegt, weil es Sünde im Dorf gibt und weil die Sünder sich nicht unterworfen haben, um sich läutern zu lassen. Nun wandelt die Dämonin Rangda Geyak unter uns …«


  Rangda Geyak wandelte tatsächlich unter ihnen, als der Geschichtenerzähler den Text rezitierte: eine riesige, grässliche Gestalt, deren Kostüm an eine alte Frau des Menschenvolks erinnerte. Sie hatte einen wilden Schopf weißer Haare, lange baumelnde Brüste und große gelbe Zähne, die wie die gekrümmten Reißzähne eines Raubtiers hervorstanden. Rote Flammen spielten in ihrem Haar, gelbe Flammen knisterten auf den Fingerspitzen. Hin und her schritt sie am Rand des Hügels und bedrohte die Zuschauer in den vorderen Reihen.


  »Aber jetzt kommt der Zauberer Tjal Goring Geyak und bekämpft sie …«


  Ein zweiter Dämon, der wie ein Skandar vier Arme besaß, sprang aus den Schatten herbei und forderte den Ersten zum Kampf. Im Kreis tanzten sie umeinander, von Angesicht zu Angesicht, verspotteten sich und johlten, und der Geschichtenerzähler beschrieb die Einzelheiten ihres Streits und berichtete davon, wie sie brennende Baumstämme gegeneinander schleuderten und auf dem Dorfplatz riesige Löcher aufbrechen ließen und wie die Wasser des stillen Kulit über die Ufer traten und die Stadt überfluteten.


  Im Grunde drehte sich die Geschichte darum, dass der Kampf der Geyaks großen Kummer und Schmerz über das Dorf brachte, denn die Dämonen kümmerten sich nicht darum, was sie zerstörten, während sie kämpfend durch das Dorf und die umgebenden Felder stampften. Erst wenn die Sünder, die dieses Unheil über den Ort gebracht hatten, ihre Vergehen bereuten, konnten die Dämonen den Krieg beenden und sich gegen den Übeltäter wenden, Dreschflegel nehmen und die Missetäter aus dem Dorf prügeln.


  Die drei Tänzer, denen die Rolle der schuldigen Sünder übertragen war, saßen an einer Seite und sahen vorerst wie alle anderen dem Schauspiel zu. Ihr Auftritt würde erst in einigen Stunden kommen, denn vorher musste der Geschichtenerzähler noch in aller Ausführlichkeit die Ankunft der übrigen Dämonen schildern  ein Vogel mit nur einem Flügel, ein einbeiniger Drache, das Wesen, das seine eigenen Eingeweide fraß, und viele mehr. Er musste dämonische Orgien beschreiben, bei denen Blut getrunken wurde. Er musste von Verwandlungen erzählen und von Untieren, die ihre Gestalt verändern konnten. Er musste von wunderschönen jungen Frauen berichten, die des Nachts auf einsamen Straßen mit wortlosen, unkeuschen Angeboten an junge Männer herantraten. Er musste …


  So hockte Erb Skonarij auf dem erhöhten Sitz, der ihm nach jahrzehntelangem Dienst als Kalenderhüter des Dorfs zustand, und beobachtete das alte Schauspiel, bis er auf einmal einen stechenden Schmerz im Kopf verspürte, als hätte man ihm einen Reif aus glühendem Eisen um die Stirn gelegt.


  Es war ein schreckliches Gefühl. Solche Schmerzen hatte er noch nie gehabt.


  Er fürchtete, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Doch dann, als die Schmerzen blieben und sich nichts weiter veränderte, dämmerte ihm, dass er vielleicht doch nicht sterben, sondern einfach nur ewig leiden musste.


  Wieder eine Weile später wurde ihm klar, dass es überhaupt keine körperlichen, sondern rein geistige Schmerzen waren.


  Irgendetwas bohrte sich wie ein Messer in seine Seele. Irgendetwas schlug sein Selbst mit einer glühenden Peitsche. Etwas zertrümmerte wie mit einem riesigen zackigen Felsblock sein innerstes Wesen.


  Er war der Sünder. Er hatte den Zorn der Dämonen auf das Dorf gelenkt. Er und nur er, der Hüter der Kalender, der Wächter der Zeremonien. Er hatte bei seiner Aufgabe versagt, er hatte die verraten, die sich auf ihn verließen, und wenn er nicht auf der Stelle seine Schuld eingestand, dann würde das ganze Dorf für seinen Frevel leiden müssen.


  So erhob er sich von seinem Ehrenplatz und torkelte mitten auf die Bühne.


  »Aufhören!«, rief er. »Ich bin der Schuldige! Ich muss bestraft werden! Schlagt mich mit den Dreschflegeln! Peitscht mich aus! Treibt mich aus dem Dorf! Verstoßt mich aus eurer Mitte!«


  Die Musik brach mit einem Missklang ab, das Summen des Chors hörte auf, die melodische Rezitation des Geschichtenerzählers stockte mitten im Satz. Alle starrten ihn an. Erb Skonarij blickte zum Publikum und sah gaffende Augen und offene Münder.


  Das Pochen in seinem Kopf war erbarmungslos. Es spaltete ihm fast den Schädel.


  Jemand fasste seinen Arm. Dicht neben seiner rechten Ohrmembran sagte eine Stimme: »Du musst dich setzen, alter Mann. Du verdirbst uns sonst die Zeremonie. Gerade du solltest doch …«


  »Nein!« Erb Skonarij riss sich los. »Ich bin der Sünder! Ich habe die Dämonen angelockt!« Er deutete auf den Geschichtenerzähler, der ihn erstaunt und verängstigt anstarrte. »Sage es! Sage es! Erzähle vom Verrat des Kalenderhüters, erzähle es! Gib mir die Freiheit, ja? Gib uns allen die Freiheit. Ich kann die Schmerzen nicht länger ertragen.«


  Warum wollten sie nicht auf ihn hören?


  Ein verzweifelter Sprung, und er stand vor den beiden Dämonen, vor Rangda Geyak und Tjal Goring Geyak. Auch sie hatten mitten im Tanz innegehalten. Erb Skonarij hob die Dreschflegel auf, die eigentlich erst beim Höhepunkt der Vorführung zum Einsatz kommen sollten, und drückte sie ihnen in die Hände.


  »Schlagt mich! Peitscht mich aus! Treibt mich aus dem Ort!«


  Die maskierten Gestalten blieben reglos stehen. Erb Skonarij presste die Hände auf die pochende Stirn. Diese Schmerzen, diese unerträglichen Schmerzen! Verstand ihn denn niemand? Sie mussten doch den wahren Sünder erkennen, sie mussten ihn aus dem Dorf jagen, denn solange dies nicht geschehen war, würden alle leiden, vor allein er selbst.


  Aber niemand rührte einen Finger. Niemand.


  Er stieß einen erstickten, verzweifelten Ruf aus und stürmte zum tosenden Feuer. Er wusste, dass es falsch war. Der Sünder durfte sich nicht selbst bestrafen. Der Sünder musste mit vereinten Kräften aller Einwohner aus dem Dorf verstoßen werden, sonst hatte die Austreibung keinen Wert für die Gemeinschaft. Doch sie wollten es nicht tun, und er konnte die Schmerzen nicht länger ertragen, von der Scham und dem Kummer ganz zu schweigen.


  Er staunte, wie beruhigend die Hitze der Flammen auf ihn wirkte. Hände wollten ihn packen, doch er stieß sie zur Seite. Das Feuer … das Feuer … es sang ihm Lieder von Vergebung und Frieden.


  Er stürzte sich hinein.


  


  


  2


  


  Mandralisca nahm den Helm vom Kopf. Khaymak Barjazid saß ihm gegenüber und beobachtete ihn aufmerksam. Jacomin Halefice stand an der Tür von Mandraliscas Zimmer, neben ihm der Lord Gaviral. Mandralisca schüttelte den Kopf, blinzelte einige Male und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. In seinen Ohren klingelte es, und die Brust war ihm eng.


  Eine Weile sprach niemand, dann ergriff Barjazid das Wort. »Nun, Euer Gnaden? Wie war es?«


  »Ein sehr beeindruckendes Erlebnis. Wie lange habe ich das Ding getragen?«


  »Etwa fünfzehn Sekunden. Höchstens eine halbe Minute.«


  »Nicht länger?« Mandralisca streichelte abwesend das glatte Metallgitter. »Seltsam. Es kam mir vor, als wäre es eine viel längere Zeitspanne gewesen.« Die Empfindungen, die ihn soeben durchflutet hatten, hallten in ihm nach. Er war noch nicht ganz und gar von seiner Reise zurückgekehrt.


  Eine Nachwirkung des Experiments war eine seltsame, kribbelnde Unruhe. Anscheinend waren alle Nerven gereizt. Er spürte den Ansturm der heißen Sonne auf den Mauern des Gebäudes, er hörte den Wüstenwind weit unten über die Pungatan-Ebene pfeifen, er fand die Luft hier drinnen dick und schwer und stickig.


  Wie eine gefangene Raubkatze sprang er auf und lief an der Wand des runden Zimmers entlang. Halefice und sogar Gaviral wichen ihm eilig aus. Mandralisca bemerkte sie kaum. In dem Zustand, in dem er sich befand, nahm er sie höchstens wie kleine, unwichtige Tiere wahr  Droles, Mintuns, Hiktigans. Unbedeutende Waldbewohner. Fast wie Insekten. Ja, Insekten.


  Irgendwie hatte er sich in diesem kleinen Metallhelm beinahe selbst verloren. Er war mit dem ganzen Wesen eingedrungen und auf eine Weise, die er nicht annähernd verstand, durch den Himmel geflogen wie ein brennender Speer …


  »Habt Ihr eine Vorstellung, wie weit und wohin Ihr gekommen seid?«, fragte Barjazid.


  »Nein, ich habe keine Ahnung.« Wie seltsam, sich mit einem Insekt zu unterhalten. Doch er zwang sich, auf Barjazids Frage höflich zu antworten. »Ich hatte den Eindruck einer großen Entfernung, aber ich weiß es nicht genau. Es könnte auch die Stadt auf der anderen Seite des Flusses gewesen sein.«


  »Wahrscheinlich seid Ihr viel weiter geflogen, Euer Gnaden. Die Reichweite ist unbegrenzt, müsst Ihr wissen. Alaisor oder Tolaghai und Piliplok kann man so leicht erreichen wie das Nachbarhaus. Nur die Richtung können wir nicht steuern. Noch nicht, möchte ich sagen.«


  »Könnte man damit auch die Burg erreichen?«, fragte der Lord Gaviral.


  »Wie ich dem Grafen Mandralisca gerade erklärt habe«, sagte Barjazid, »ist die Reichweite unbegrenzt.« Mandralisca wurde bewusst, dass Barjazid sehr schnell gelernt hatte, mit Gaviral äußerst geduldig umzugehen. Das war sicherlich von Vorteil, wenn man mit jemandem zu tun hatte, der sehr dumm war, aber große Macht besaß.


  »Dann könnten wir damit also losfliegen und Prestimion heimsuchen?«, fragte Gaviral begeistert. »Oder Dekkeret?«


  »Zu gegebener Zeit wird dies möglich sein«, erklärte Barjazid. »Doch wie ich eben schon sagte, können wir die Richtung noch nicht steuern. Im Augenblick ist es noch vom Zufall abhängig, wo wir landen.«


  »Aber eines Tages«, sagte Gaviral. »O ja, eines Tages…«


  Mandralisca musste sich sehr beherrschen, um Gaviral nicht mit einer sarkastischen Bemerkung zu unterbrechen. Losfliegen und Prestimion behelligen? Dieser Narr. Solch ein Narr! Das war das Letzte, was sie tun sollten. Der junge Thastain verstand instinktiv mehr von politischer Strategie, als diese fünf hirnlosen Brüder je lernen würden. Doch dies war nicht der richtige Augenblick, mit einem der Männer, die zumindest theoretisch seine Herren und Meister waren, einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Er überlegte, was er gerade mit Barjazids Helm zuwege gebracht hatte. Das war viel wichtiger als alles, was ihm diese Leute zu sagen hatten.


  Er hatte den Geist fliegen lassen und mit Hilfe des Helms jemanden verletzt. Dies war vollkommen sicher. Er hatte keine Ahnung, wen er getroffen hatte und wo sich das Opfer befand, aber zweifellos war er irgendwo einem anderen Bewusstsein begegnet, einem Priester vielleicht oder jedenfalls jemanden, der ein Ritual leitete. Er war in dessen Geist eingedrungen und hatte die Feier gestört. Möglicherweise hatte er den anderen sogar vernichtet oder mindestens schwer verletzt. Er wusste, wie es war, jemanden zu verletzen: ein klares Gefühl der Freude, das beinahe sinnlich zu nennen war. Er hatte es viele Male im Leben empfunden. So auch gerade eben mit einer ganz neuen, erstaunlichen Intensität. Irgendein weit entfernter Fremder hatte sich vor Schmerzen gewunden und war unter seinem Ansturm zerbrochen …


  Wie ein Speer war er geflogen, wie ein brennender Speer quer durch die ganze Welt …


  Wie ein Gott.


  »Dein Bruder wollte mich den Helm nicht ausprobieren lassen«, sagte Mandralisca zu Khaymak Barjazid. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und warf das Gerät auf die Schreibfläche. »Ich habe ihn mehr als einmal darum gebeten, als wir in Stoienzar lagerten. Ich wollte einfach nur sehen, wie es ist, wie es sich anfühlt. ›Nein‹, sagte er, ›das kann ich nicht riskieren, Mandralisca. Die Energie ist viel zu groß.‹ Ich nahm an, dass er dachte, ich könne mich verletzen. Doch später wurde mir klar, dass er es ganz anders gemeint hatte. Was er wirklich meinte, war: ›Mit diesem Apparat hast du viel zu viel Macht, und deshalb kann ich ihn dir nicht anvertrauen.‹ Ich glaube, er hatte Angst, ich könnte in seinem Kopf herumstochern.«


  »Er hatte ständig Angst vor Verrat und dass der Helm gegen ihn eingesetzt werden könnte.«


  »War ich denn nicht sein Verbündeter?«


  »Nein. Mein Bruder hat nie irgendjemanden als seinen Verbündeten angesehen. Alle waren gefährlich. Vergesst nicht, dass sein eigener Sohn sich während Dantirya Sambails Aufstand gegen ihn wandte und Prestimion und Dekkeret einen der Helme aushändigte. Niemand hätte Venghenar danach noch überreden können, jemand anders den Helm benutzen zu lassen.«


  »Ich habe gesehen, wie Prestimion ihn mit dem Helm besiegte, den Dinitak ihm gebracht hatte«, sagte Mandralisca.


  Die eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren. Anscheinend hatte er die Nachwirkungen seines Ausflugs mit dem Helm immer noch nicht ganz abgeschüttelt. Die drei Männer, die ihn beobachteten, waren für ihn nach wie vor kaum mehr als Insekten. Völlig unbedeutend.


  »Dein Bruder«, sagte er zu Barjazid, und er sprach, als wären die anderen beiden nicht einmal im Raum, »stand direkt neben mir. Er hatte seinen eigenen Helm auf dem Kopf, und er und Prestimion duellierten sich irgendwie mit den Helmen über eine Entfernung von hunderten oder gar tausenden von Meilen hinweg. Ich habe gesehen, wie dein Bruder sich für den entscheidenden Vorstoß sammelte, doch bevor er zuschlagen konnte, traf Prestimion ihn mit der Kraft seines eigenen Helms, und dein Bruder ging in die Knie. ›Prestimion‹, sagte dein Bruder und stöhnte. Prestimion schlug noch ein- oder zweimal zu, und ich sah, wie der Geist deines Bruders ausbrannte. Ein oder zwei Stunden später fielen Septach Melayn und Gialaurys über uns her. Einer von ihnen bemerkte deinen Bruder und erschlug ihn.«


  »Wie wir Prestimion erschlagen werden«, verkündete der Lord Gaviral großartig.


  Mandralisca verhielt sich, als hätte Gaviral nichts gesagt. Prestimion erschlagen? Das war keine Antwort auf die Frage, wie der westliche Kontinent seine Freiheit erkämpfen konnte. Prestimions Einfluss einschränken  ja. Ihn kontrollieren, ihn benutzen. Dies war zu gegebener Zeit mit dem Helm zu erreichen. Aber warum sollte man ihn töten? Damit würde Dekkeret im Labyrinth die Macht übernehmen, ein neuer Coronal würde auf dem Burgberg den Thron besteigen, und sie müssten noch einmal von vorn beginnen, wenn sie Zimroel wirklich aus Alhanroels Klammergriff befreien wollten. Es war freilich aussichtslos, von den Fünf Lords solche Überlegungen zu erwarten, bevor man ihnen die Lage ausführlich erläutert hatte.


  »Der Helm wird uns die Möglichkeit geben, uns zu rächen«, sagte Khaymak Barjazid.


  Auch darauf reagierte Mandralisca nicht. Es war eine so banale Bemerkung, und sie war noch nicht einmal besonders aufrichtig, dachte er. Barjazid hatte überhaupt keinen Beweggrund, sich zu rächen. Der Tod seines Bruders durch Prestimions Hand schien ihn nicht sonderlich getroffen zu haben. Wenn nur der Preis gestimmt hätte, dann hätte er sich ebenso schnell an die Mörder seines Bruders wie an dessen Freunde verkauft. Allein auf den Preis kam es an. Diesem Barjazid war vor allem an Geld, Sicherheit und Bequemlichkeit gelegen. Unwichtiges Beiwerk war das alles. Allerdings hatte Barjazid einen bösartigen Funken in sich, den Mandralisca durchaus zu schätzen wusste, eine kalte, grausame Intelligenz. Doch der Mann war im Grunde sehr oberflächlich, eine bloße Ansammlung brauchbarer Fähigkeiten und sehr gewöhnlicher Begierden.


  Mandralisca wurde wieder unruhig. Der Gestank des menschlichen Fleisches im Raum war fast unerträglich. Dazu noch die Hitze und die beschränkten Geister, die ihm gerade viel zu nahe waren.


  Er steckte sich den zierlichen kleinen Helm in die Gürteltasche wie eine Hand voll Kleingeld. »Ich muss raus«, sagte er. »Es ist mir zu warm hier drinnen. Ich brauche frische Luft.«


  Die langen Nachmittagsschatten krochen am Rand der Klippe nach Westen. Die Paläste der Fünf Lords, die von der Anhöhe aus das Dorf überblickten, waren in rötliches Licht getaucht. Mandralisca lief mit weit ausholenden Schritten durch die Siedlung, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern. Die drei anderen Männer folgten ihm. Sie hatten Mühe, sein Tempo zu halten.


  Diese geringen Männer, dachte er. Gaviral, Halefice. Barjazid. Klein von Wuchs und klein in der Seele. Halefice war wenigstens einer, der seine Grenzen kannte. Er wollte nichts als dienen. Gaviral träumte davon, in Zimroel als König zu herrschen. Er war dafür kaum besser geeignet als ein Felsenaffe. Der hässliche kleine Barjazid  nun, er hatte durchaus seine Vorzüge und war wenigstens hart und gerissen. Mandralisca verachtete ihn nicht gänzlich. Doch im Grunde war er nichts wert. Nichts.


  »Euer Gnaden?« Halefice hatte ihn eingeholt. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden«, sagte der Adjutant, »aber vielleicht hat Euch der Gebrauch des Geräts stärker beansprucht, als Euch klar ist, und vielleicht solltet Ihr eine Weile ausruhen, statt …«


  »Danke, Jacomin. Schon gut.« Mandralisca lief weiter, ohne Halefice auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie waren jetzt mitten im Dorf zwischen den Schmieden und Töpfern, dahinter waren die Weinhändler und der Markt, wo man Brot und Fleisch kaufen konnte.


  Es war nicht einfach gewesen, hier draußen in der trostlosen Einöde eine Siedlung aufzubauen, die sich selbst versorgen konnte. Die Feldfrüchte mussten der widerspenstigen roten Erde mit Hilfe von Wasser abgetrotzt werden, das aus dem nahezu unerreichbaren Fluss jenseits der Klippe Tropfen für Tropfen hochgepumpt wurde. Es schien unmöglich, doch sie hatten es geschafft. Er hatte es geschafft. Er verstand nichts von Ackerbau und Viehzucht, er wusste nicht, wie man aus dem Nichts ein Dorf erschuf, doch er hatte es getan, er hatte Pläne gezeichnet und Befehle erteilt und dafür gesorgt, dass es geschah. Bis die prächtigen Paläste der Fünf Lords oben auf dem Hügel standen. Und als er jetzt an diesem außergewöhnlichen Nachmittag durch seine Schöpfung marschierte, empfand er  was eigentlich?


  Eine Art Vorfreude. Das Gefühl, an einem Wendepunkt zu stehen. Ein ebenso seltsamer wie kostbarer Augenblick.


  Ob sie es wussten oder nicht, er hatte jetzt schon die Fünf Lords von Zimroel in der Hand. Bald würde er auch Prestimion und Dekkeret beherrschen. Er würde der Herr von ganz Majipoor sein. War das nicht ein schönes Ziel für einen Jungen aus den verschneiten Gonghar-Bergen, der mit nichts als einer raschen Auffassungsgabe und blitzschnellen Reflexen seinen Weg begonnen hatte?


  Er lief an den Weinläden vorbei, wehrte die Flaschen ab, die ihm von den Verkäufern unterwürfig und fast flehentlich angeboten wurden, und ging weiter zum Bäckermarkt. Einer der Brotverkäufer drückte ihm mit einer tiefen Verbeugung und einem gemurmelten Gebet ein Küchlein in die Hand. Ehrfurcht war in seinen Augen zu erkennen, als wäre Mandralisca und nicht Gaviral ein Lord von Zimroel. Die Weinhändler und Brotverkäufer verstehen sehr genau, dachte Mandralisca, wer hier die wahre Macht in Händen hält. Er biss in das Gebäck  es war eines dieser kleinen runden Küchlein, die man Lorica nannte. Sie hatten oben einen Zipfel, der ihnen das Aussehen einer Krone gab. Eine gute Wahl, dachte Mandralisca. Er vertilgte es mit drei Bissen.


  Jenseits des Bäckermarkts stieg der Abhang steil bis zu einem Punkt an, von dem aus man weit unten am Fuß der Steilwand den Fluss brodeln und tosen sah. Er lief weiter zu diesem Aussichtspunkt. Halefice folgte ihm im Abstand von ein oder zwei Schritten auf der einen Seite, Barjazid im Laufschritt auf der anderen. Der Lord Gaviral war unten auf dem Marktplatz geblieben.


  Mandralisca starrte lange den Fluss an, ohne ein Wort zu sagen. Dann zog er den Helm aus der Tasche. Er lag harmlos in der offenen Handfläche, ein kleiner, zusammengeknüllter Haufen Metalldraht. Barjazid sah ihn besorgt an, als könnte Mandralisca auf die Idee kommen, den Apparat hinunter ins Wasser zu werfen.


  »Barjazid, hattest du jemals das Verlangen, deinen Vater zu töten?«, fragte Mandralisca unvermittelt den Mann aus Suvrael.


  Die Frage wurde mit einem erschrockenen Blick quittiert. »Mein Vater war ein wohlwollender Mann, Euer Gnaden. Ein Kaufmann, der in Tolaghai mit Fellen und getrocknetem Rindfleisch handelte. Ich wäre nie auf die Idee gekommen …«


  »Ich bin auf diese Idee gekommen. Tausendmal am Tag. Wenn mein Vater noch lebte, dann würde ich den Helm aufsetzen und ihn auf der Stelle damit töten.«


  Barjazid war viel zu verblüfft, um darauf zu antworten. Er und Halefice starrten den Geheimrat verunsichert an.


  Mandralisca hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Doch die paar Sekunden, die er Barjazids Helm getragen hatte, hatten offenbar ein Fenster in seiner Seele geöffnet.


  »Auch er war Kaufmann«, fuhr er fort. Ohne wirklich zu schauen, blickte er in die Schlucht zum Fluss, und die verhasste Vergangenheit trieb vor seinem inneren Auge vorbei. »In lbykos, einer schmutzigen kleinen Stadt im wilden Land der Ginghar-Berge, einhundert Meilen westlich von Velathys. Dort regnet es den ganzen Sommer, und im Winter schneit es. Er handelte mit Wein und Weinbrand und war sich selbst der beste Kunde. Wenn er betrunken war, und das war er fast immer, dann prügelte er mich. So redete er auch mit den Leuten  immer mit den Fäusten. In meiner Kindheit habe ich gelernt, mich schnell zu bewegen. Schnell zurückspringen  mich außer Reichweite und in Sicherheit bringen.«


  Noch heute, vierzig Jahre später, konnte Mandralisca das grimmige Gesicht vor sich sehen, das seinem eigenen so ähnlich sah. Das lange spitze Kinn, die zusammengepressten Lippen, das finstere Starren, die gerunzelte Stirn, die gnadenlos zuschlagende Hand, schnell wie eine Pungatan-Peitsche, die einem die Lippe aufreißen, eine Wange blau oder das Auge schwarz färben konnte. Manchmal war Mandralisca aus dem nichtigsten Anlass endlos lange verprügelt worden. An die bleiche, verschüchterte Mutter konnte er sich kaum entsinnen, doch der brutale, jähzornige Vater ragte in seinen Erinnerungen wie ein Gebirge vor ihm auf. Jahr um Jahr hatte er dieses Leben ertragen, die Flüche, die Schläge mit der Rückhand, die unvermuteten Knuffe und Stöße und Hiebe nicht nur vom Vater, sondern auch von den anderen dreien, seinen älteren Brüdern, die den Vater nachahmten und jeden schlugen, der schmächtiger war als sie selbst. Kein Tag ohne neue Blutergüsse, kein Tag ohne Schmerz und Demütigung.


  Er schloss die Faust um den Helm und drückte zu.


  »Abend für Abend schlief ich mit der Vorstellung ein, ich hätte ihn tagsüber ermordet. Ein Messer in den Bauch, vergifteter Wein, ein Stolperdraht im Dunkeln und eine verborgene Schlinge. Auf fünfzig verschiedene Weisen habe ich ihn umgebracht. Bis ich ihm eines Tages geradeheraus sagte, dass ich es tatsächlich tun würde, wenn ich nur die Gelegenheit dazu bekäme. Ich dachte, er würde mich auf der Stelle töten, doch ich war zu schnell für ihn, und als er mich quer durch die ganze Stadt gehetzt hatte, gab er es auf und warnte mich, er werde mich in der Luft zerreißen, wenn er mich das nächste Mal zu packen bekäme. Doch es gab kein nächstes Mal. Ein Fuhrmann kam vorbei, der nach Velathys fahren wollte. Er nahm mich mit, und seitdem habe ich die Gonghar-Berge nicht mehr gesehen. Viele Jahre später erfuhr ich, dass mein Vater bei einer Schlägerei mit einem betrunken Kunden gestorben war. Ich glaube, auch meine Brüder sind tot. Oder sagen wir, ich hoffe es von ganzem Herzen.«


  »Seid Ihr danach direkt in die Dienste von Dantirya Sambail getreten?«, fragte Halefice.


  »Nein, nicht gleich danach.« Seine Zunge hatte sich gelöst, er fühlte sich seltsam beflügelt. »Zuerst ging ich in den Westen und in den Süden nach Narabal. Ich fuhr die Küste hinunter nach Süden, denn ich wollte es warm haben, ich wollte nie wieder Schnee sehen. Ich kam nach Til-omon, nach Dulorn, in die Stadt der Ghayrogs, und sah viele andere Orte, bis ich schließlich in Ni-moya landete und der Prokurator mich zu seinem Mundschenk ernannte. Ich war damals in seiner Leib-wache, und er bemerkte mich bei einer Vorführung mit Schlagstöcken. Beim Stockfechten bin ich so schnell wie mit jeder anderen Duellwaffe. Er rief mich zu sich und redete mit mir, nachdem ich nacheinander sechs seiner Wächter geschlagen hatte. ›Ich brauche einen Mundschenk, Mandralisca‹, sagte er zu mir. ›Willst du den Posten haben?«‹


  »Einem Mann wie Dantirya Sambail widersetzt man sich nicht«, meinte Halefice andächtig.


  »Warum hätte ich mich auch weigern sollen? Hätte ich sagen sollen, dass die Aufgabe unter meiner Würde war? Ich war ein Junge vom Lande, Jacomin. Er war der Herr von ganz Zimroel, und ich sollte neben ihm stehen und ihm seinen Wein einschenken, was nichts anderes bedeutete, als dass ich mich ständig in seiner Gegenwart aufhalten würde. Wenn er sich mit den Mächtigen der Welt traf, mit den Herzögen und Grafen und Bürgermeistern, oder gar mit den Coronals und Pontifices, dann würde ich dabei sein.«


  »Seid Ihr nicht auch sein Giftkoster gewesen?«


  »Das kam später. Irgendwann einmal ging das Gerücht um, der Prokurator solle von einem Sohn seines Vetters umgebracht werden. Dieser Vetter war der Regent von Zimroel, als Dantirya Sambail noch jung war, doch Dantirya Sambail hatte ihn beseitigt. Angeblich sollte der Anschlag mit Gift verübt werden, mit vergiftetem Wein. Diese Gerüchte kamen dem Prokurator zu Ohren, und als ich ihm das nächste Mal seine Weinschale reichte, sah er hinein und richtete den Blick auf mich, und ich wusste, dass er misstrauisch war. Daher sagte ich, ganz aus eigenem Antrieb und weil ich ja nicht wichtig war, während er ein sehr wichtiger Mann war: ›Lasst mich den Wein zuerst kosten, mein Lord Prokurator, damit Ihr sicher seid, dass Euch nichts geschieht.‹ Dank meines Vaters habe ich keine besondere Vorliebe für Wein, aber ich kostete ihn trotzdem, und Dantirya Sambail beobachtete mich, und ich fiel nicht tot um. Danach kostete ich bis zum Ende seiner Tage jede Schale Wein, die er trank. Es hatte sich so eingebürgert, auch wenn es danach nie wieder Drohungen gegen ihn gab. Es war ein Bündnis zwischen uns, dass ich immer ein wenig von seinem Wein kostete, bevor ich ihm die Schale gab. Der Wein, den ich auf Geheiß von Dantirya Sambail getrunken habe, ist der einzige Wein, den ich überhaupt im Leben zu mir genommen habe.«


  »Hattet Ihr denn keine Angst?«, fragte Khaymak Barjazid.


  Mit kaltem Grinsen wandte Mandralisca sich an ihn. »Was hätte es mir schon ausgemacht, wenn ich gestorben wäre? Es war ein Wagnis, das einzugehen sich gelohnt hat. War das Leben, das ich bisher geführt hatte, denn so kostbar, dass ich es nicht für die Gelegenheit aufs Spiel gesetzt hätte, Dantirya Sambails Vertrauter zu werden? Ist es wirklich so wundervoll, lebendig zu sein, dass wir uns ans Leben klammern müssen, wie ein Geizhals sich an seinen Beutel Royals klammert? So habe ich es nie gesehen. Jedenfalls war offensichtlich weder zu dieser Zeit noch später irgendwann einmal Gift in seinem Wein. Ich aber wich von Stund an nicht mehr von seiner Seite.«


  Falls ich jemals einen Menschen geliebt habe, dachte Mandralisca, dann war es Dantirya Sambail. Es war ihm so vorgekommen, als wären sie von einem Geist gewesen, der auf zwei Körper aufgeteilt war. Schon bevor Mandralisca in seine Dienste trat, war es dem Prokurator gelungen, ganz Zimroel unter seine Herrschaft zu bringen; doch Mandralisca hatte ihn zu dem viel größeren Unternehmen angespornt, Confalumes Sohn Korsibar zu ermutigen, sich den Thron Majipoors anzueignen. Wäre Korsibar Coronal geworden, dann wäre er Dantirya Sambail ewig dankbar gewesen, und dieser wäre der mächtigste Mann auf der ganzen Welt geworden.


  Nun, es war anders gekommen, und Korsibar und der Prokurator waren schon lange tot. Dantirya Sambail hatte um einen hohen Einsatz gespielt, hatte verloren und war untergegangen. Mandralisca aber sah noch ganz andere Spiele vor sich, die er spielen konnte. Sachte streichelte er den Helm, den er mit einer Hand hielt.


  Andere Spiele, die er spielen konnte  ja, so war es. Denn im Grunde war das ganze Leben nichts weiter als ein großes Spiel. Er allein hatte diese Wahrheit erkannt, hatte diese Erkenntnis gewonnen, die allen anderen verborgen blieb. Man lebte eine Weile, spielte im Spiel des Lebens mit und stand letzten Endes doch als Verlierer da, und das war es dann. Doch während man spielte, versuchte man zu gewinnen. Großer Reichtum und Besitz, wundervolle Paläste, Festessen, die fleischlichen Genüsse und alles andere  all dies bedeutete ihm nichts. Weniger als nichts sogar. Diese Dinge waren nur Symbole, an denen man ablesen konnte, wie gut man gespielt hatte. Für sich genommen waren sie nichts wert. Selbst große Macht war zweitrangig und eher ein Mittel zum Zweck denn ein Ziel.


  Es kommt nur darauf an zu gewinnen, dachte er. Gewinnen, solange man kann. Spielen und gewinnen, bis der unausweichliche Zeitpunkt kommt, an dem man verliert. Wenn er riskieren musste, Gift zu trinken, das für den Prokurator bestimmt war, wenn dies der Preis war, den er für die Teilnahme am Spiel bezahlen musste, dann wog die Siegprämie den Einsatz bei weitem auf. Sollten andere Männer die Kronen tragen und große Schätze anhäufen. Sollten andere Männer sich mit einfältigen Frauen umgeben und sich mit Schaumwein um den Verstand trinken. Dies war nicht das, was er erstrebte. Als Knabe war ihm alles versagt geblieben, was ihm hätte wichtig sein können, und so hatte er gelernt, mit nichts zu leben. Heute wollte er nur noch sehr wenig, abgesehen davon, in einer Position zu sein, in der ihm niemals wieder jemand etwas verwehren konnte.


  Barjazid starrte ihn an, als könnte er seine Gedanken lesen. Mandralisca wurde bewusst, dass er wieder einmal zu viel von sich preisgegeben hatte. Zorn brandete in ihm auf. Dies war eine Schwäche, der er schon viel zu oft nachgegeben hatte. Er hatte genug von sich erzählt, mehr als genug. Abrupt drehte er sich um.


  »Lass uns in meine Gemächer zurückkehren«, sagte Mandralisca.


  Wenn ich ihn je erwische, wie er den Helm gegen mich einsetzt, dachte er bei sich, dann werde ich ihn in die Wüste schleppen und zwischen zwei Pungatans festbinden.


  »Ich denke, ich werde dein Spielzeug noch einmal ausprobieren«, sagte er zu Barjazid und zog sich rasch den Helm über den Kopf. Sofort erfüllte ihn die Kraft, und er schickte seinen Geist aus, bis er einen Kontakt mit einem anderen herstellen konnte. Er machte sich nicht einmal die Mühe herauszufinden, ob es ein Mensch, ein Ghayrog, ein Skandar oder ein Liimensch war. Er suchte nach einer verwundbaren Stelle, drang ein und durchbohrte sein Opfer wie mit einem Schwert. Zerfetzte es.


  Ließ nur noch Trümmer zurück.


  Herrschaft. Ekstase.
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  »Das ist also der Thronraum des Imperators! Ich habe mich schon immer gefragt, wie er wohl aussieht.«


  Prestimion machte eine übertriebene, weit ausholende Geste. »Fühl dich wie zu Hause. Eines Tages wird er der deine sein.«


  »Gnade, mein Lord!«, sagte Dekkeret mit wehmütigem Lächeln. »Ich habe mich noch nicht einmal richtig daran gewöhnt, die Gewänder des Coronals zu tragen, und du legst mir den Gedanken nahe, die Türen des Labyrinths stünden mir jetzt schon offen.«


  »Du nennst mich immer noch ›mein Lord‹, wie ich höre. Dieser Titel gebührt jetzt dir, mein Lord. Ich bin ›Euer Majestät‹.«


  »Jawohl, Euer Majestät.«


  »Vielen Dank, mein Lord.«


  Sie mussten herzhaft lachen. Es war ihre erste formelle Begegnung als Pontifex und Coronal, und keiner von ihnen konnte sich dieser gewaltigen Neuerung stellen, ohne eine gewisse Belustigung zu verspüren.


  Sie befanden sich in der untersten Ebene des Labyrinths, wo neben den Privatgemächern des Pontifex auch die großen öffentlichen Säle dieses Zweigs der Monarchie untergebracht waren: die Große Halle des Pontifex, der Hof der Throne und all die anderen. Dekkeret war spät am vergangenen Abend in der unterirdischen Hauptstadt eingetroffen. Bisher hatte er noch keinen Grund gehabt, das Labyrinth zu besuchen, doch er hatte natürlich sein Leben lang alle möglichen Geschichten darüber gehört: Es sei ein garstiger, luftloser Ort, man fühle sich vom Leben und der Natur abgeschnitten, man müsse tief unter der Erde leben, könne die Welt nicht mehr sehen, und die ewige Nacht werde von grellen, funkelnden Lampen erhellt.


  Auf den ersten Blick kam ihm die Anlage jedoch weit weniger widerwärtig vor, als er vermutet hätte. In den oberen Etagen herrschte die vielfältige, schwirrende Geschäftigkeit einer Großstadt, und genau dies war das Labyrinth ja im Grunde auch: Es war die Hauptstadt der Welt. Weiter unten folgten die architektonischen Wunder, die unzähligen fremdartigen Erweiterungen, die im Lauf von zehntausend Jahren die Pontifices ihrer Stadt zugemutet hatten. Noch tiefer drunten gelangte man in den prächtigen, luxuriösen Bereich, der dem Herrscher vorbehalten war. Eine solche Pracht entfaltete sich hier, dass selbst die üppig eingerichtete Burg daneben verblasste.


  Dekkeret hatte die Nacht in den Gemächern verbracht, die dem Coronal vorbehalten waren, wenn dieser einen offiziellen Besuch am Hofe des älteren Monarchen machte. Er hatte einen Augenblick innegehalten und eingeschüchtert vor der großen Tür gestanden, durch die er in seine Zimmerflucht treten sollte. Schöne Schnitzereien und in Gold ausgeführte Sternenfächer schmückten die Tür, und immer wieder wurde das königliche Monogramm wiederholt: LPC, LPC, LPC für Lord Prestimion Coronal. Bald würde die Inschrift gegen LDC ausgetauscht werden, da der neue Coronal Dekkeret hieß.


  Nur ein Schritt war noch zu tun. Prestimion hatte ihn zum Coronal ausgerufen, und er war vom Rat bestätigt worden. Jetzt musste er zur Burg zurückkehren und seine Krönungszeremonie abhalten. Vorher musste er allerdings noch Confalumes Beerdigung beiwohnen und sich vom neuen Pontifex in aller Form zum neuen Coronal krönen lassen.


  Der neue Pontifex hatte bereits das uralte Ritual absolviert und sein neues Heim offiziell in Besitz genommen. Da Prestimion gerade über den Glayge nach Hause gefahren war, als ihn die Nachricht von Confalumes Tod ereilt hatte, war er der Einfachheit halber auf dem gleichen Weg zum Labyrinth zurückgekehrt. Doch statt es durch den Mund der Wasser zu betreten, den üblichen Eingang, wenn man vom Glayge her kam, gebot die Tradition, dass er dieses Mal rund um die Stadt bis zur anderen Seite fuhr, die der Wüste im Süden zugewandt war, und durch den viel schlichteren Mund der Klingen eintrat.


  Dieser Eingang war einfach nur ein klaffendes Loch in der Wüste, das ringsherum mit nackten Holzbalken vor hereinwehendem Sand geschützt wurde. Davor hatte man in einem Betonblock mit der Spitze nach oben eine Reihe verrosteter Schwerter aufgestellt, die angeblich tausende von Jahren alt waren. Hinter diesem wenig einladenden Zugang warteten die sieben maskierten Wächter des Labyrinths  neben den menschlichen dem Brauch nach auch zwei Hjorts, ein Ghayrog, ein Skandar und sogar ein Liimensch.


  Ohne äußerliche Regung hatten sie, dem Ritual entsprechend, von Prestimion zu wissen verlangt, was er an diesem Ort zu schaffen habe. Demonstrativ hatten sie beratschlagt, ob man ihn einlassen dürfe, und dann von ihm das traditionelle Opfer eingefordert, das er selbst hatte bestimmen dürfen. Prestimion hatte sich für den Mantel entschieden, den die Einwohner von Gamarkaim ihm anlässlich seiner Krönung zum Coronal geschickt hatten. Das Kleidungsstück war aus den kobaltblauen Federn riesiger Feuerkäfer gewebt und konnte den Träger angeblich vor Flammen beschützen, Durch die Übergabe des Opfers, das bis in alle Ewigkeit im eigens für diese Gaben eingerichteten Museum aufbewahrt werden sollte, hatte er bekräftigt, dass er im Labyrinth stets sicher vor äußeren Bedrohungen leben werde.


  Dann war er eingetreten. Der Brauch schrieb vor, dass der künftige Pontifex die spiralförmig angeordneten Ebenen des Labyrinths zu Fuß nach unten durchschritt. Der Marsch war keine Kleinigkeit gewesen. Varaile war die ganze Zeit an seiner Seite geblieben, ebenso seine drei Söhne und seine Tochter, auch wenn die Lady Tuanelys, die zu jung war, um mit ihnen Schritt zu halten, den größten Teil des Weges von einem Skandar-Wächter auf dem Rücken getragen worden war. Auf jeder Ebene hatten sich Menschen in großer Zahl versammelt, in der Luft mit den Fingerspitzen das Zeichen des Labyrinths gemacht und seinen Namen gerufen: »Prestimion Pontifex! Prestimion Pontifex!« Er war nicht länger Lord Prestimion.


  Inzwischen war seine Einsetzung ins Amt des älteren Monarchen auf allen Ebenen verkündet worden, zuerst im Hof der Säulen, dann auf dem Platz der Masken und in der Halle der Winde, im Hof der Pyramiden und bis hinauf zum Mund der Klingen. So war jede Ebene, die er betreten hatte, als zu seinem Reich gehörig geweiht worden. Endlich hatte Prestimion den Sektor des Herrschers erreicht. Er war zunächst vor dem einbalsamierten Leichnam seines Vorgängers Confalume niedergekniet, der in seiner Amtstracht im Hof der Throne auf einem Podium aufgebahrt worden war. Dann hatte er sich in seine neuen Gemächer begeben und vom Hohen Sprecher des Pontifikats das spiralförmige Abzeichen seines Amtes und das rote und schwarze Gewand entgegengenommen. Die folgenden Teile der Zeremonie hatten warten müssen, bis Dekkeret anwesend war.


  Und jetzt war Dekkeret also gekommen. Der uralte Brauch verlangte, dass Prestimion den neuen Coronal im Thronraum empfing. So suchte der Hohe Sprecher Haskelorn Dekkeret am Morgen nach dessen Ankunft in der Suite des Coronals auf und fuhr mit ihm in einem kleinen Schweber abwärts durch die langen, gewundenen Flure des imperialen Sektors. Der Tunnel verjüngte sich, bis das kleine Fahrzeug nicht mehr weiter kam. Dann liefen sie nebeneinander durch einen Gang, der alle fünfzig Schritt von Bronzetüren versperrt war, bis sie die letzte Tür erreichten, auf der bereits das Abzeichen des Labyrinths zusammen mit dem frisch eingesetzten Monogramm des neuen Pontifex Prestimion prangte, nachdem nur wenige Stunden vorher Confalumes Kürzel entfernt worden war. Der alte Haskelorn legte die Hand auf das Monogramm, und die Tür schwang auf. Prestimion stand lächelnd dahinter.


  »Lass uns allein«, sagte er zu Haskelorn. »Wir wollen unter vier Augen reden.«


  Als Erstes zeigte Prestimion seinem Gast den Thronraum.


  Es war ein großer runder Raum mit einem Kuppeldach. Die gekrümmten Wände waren mit glatten, glänzend gelbbraunen Kacheln bedeckt, die von innen heraus zu leuchten schienen. Doch die einzige echte Helligkeit im Thronraum kam von der großen Schwebelampe, die mitten im Raum hing und ein gleichmäßiges rotes Licht abstrahlte. Direkt darunter stand der Thron des Pontifex auf einem Podest, das über drei breite Stufen zu erreichen war  ein riesiger Stuhl mit hoher Lehne und langen und schlanken Beinen, die in grimmigen Klauen ausliefen, welche zu einem riesigen Vogel hätten gehören können. Das Sitzmöbel war mit Goldfolie bedeckt oder, überlegte Dekkeret, vielleicht sogar aus einem massiven Brocken des unbezahlbaren Metalls hergestellt. In der Einfachheit des großen Raumes schien der Thron eine entsetzliche Macht auszustrahlen.


  Man konnte glauben, Confalume selbst habe diesen Raum ausgestattet, denn er war im Labyrinth das Gegenstück zu Confalumes Thronraum auf der Burg. Doc dieser Raum war nicht Confalumes Werk. Hier gab es keine Spur jener Vorliebe für barocke Extravaganzen, die der verstorbene Monarch an den Tag gelegt hatte. Der Thronraum des Labyrinths war uralt. So alt, dass man nicht einmal mehr wusste, wer ihn gebaut hatte. Meist hieß es, er sei schon vor Stiamots Regierungszeit eingerichtet worden.


  Die Wirkung war jedenfalls Ehrfurcht gebietend und grotesk zugleich.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Prestimion.


  Dekkeret hatte immer noch Mühe, sein Kichern zu unterdrücken. »Es ist äußerst … majestätisch, würde ich sagen. Genau, es ist majestätisch. Confalume hat es sicher hier gefallen. Du willst den Thron doch hoffentlich nicht benutzen, oder?«


  »Ich muss«, sagte Prestimion. »Bei bestimmten wichtigen Anlässen und heiligen Zeremonien muss ich darauf sitzen. Haskelorn wird mir eine Anleitung schreiben. Wir müssen diese Dinge ernst nehmen, Dekkeret.«


  »Ja, das müssen wir wohl. Mir ist schon vor langer Zeit aufgefallen, wie ernst du den Confalume-Thron genommen hast. Wie oft hast du in all den Jahren darauf gesessen? Fünfmal? Achtmal?«


  Prestimion schien ein wenig verstimmt. »Ich habe den Confalume-Thron wirklich sehr ernst genommen. Er ist ein Symbol für die Größe und Macht des Coronals. Ein wenig zu großartig, wenn es nach mir geht, und deshalb habe ich meist den alten Stiamot-Thronraum vorgezogen. Etwas wie den Confalume-Thron hätte ich nie bauen lassen, Dekkeret. Aber das heißt nicht, dass ich seine Bedeutung als Symbol für die Macht und Herrlichkeit der Regierung unterschätze. Und das solltest auch du nicht tun.«


  »Ich wollte nicht sagen, dass ich so denke. Ich meine nur, wenn ich mir vorstelle, dass du hier unten auf diesem großen goldenen Stuhl sitzt und ich dort oben auf der Burg auf dem großen Opalklotz des alten Confalume …« Er schüttelte den Kopf. »Beim Göttlichen, Prestimion, wir sind doch ganz gewöhnliche Männer, deren Blasen drücken, wenn wir zu lange nicht pinkeln waren, und denen der Magen knurrt, wenn wir nicht rechtzeitig etwas zu essen bekommen.«


  »Das sind wir«, gab Prestimion leise zurück. »Aber wir sind auch zwei der drei Mächte des Reichs. Ich bin der Imperator dieser Welt, und du bist ihr König, und für die fünfzehn Milliarden Einwohner, über die wir herrschen, sind wir die Verkörperung all dessen, was ihnen heilig ist. Deshalb setzen sie uns auf diese pompösen Throne und verneigen sich vor uns, und wer sind wir, dass wir dies verweigern könnten, zumal unsere Aufgabe, diesen ungeheuren Planeten zu verwalten, dadurch einfacher wird? Denke an die Einwohner, Dekkeret, wann immer du das Gefühl hast, ein absurdes Ritual abzuhalten oder auf einen viel zu prächtig geschmückten Sitzplatz zu steigen. Wir sind keine Friedensrichter in der Provinz. Wir sind die mächtigsten Männer der Welt.«


  Als hätte er beim Sprechen den Eindruck gewonnen, seine Antwort sei zu scharf ausgefallen, grinste Prestimion breit. »Wir und die fünfzig Millionen unbedeutenden öffentlichen Bediensteten, die tatsächlich damit beschäftigt sind, alles auszuführen, was wir großartigen Herrscher ihnen befehlen. Komm, ich will dir die Gegend zeigen.«


  Es wurde eine ausgedehnte Besichtigungstour. Prestimion übernahm die Führung, und obwohl Dekkerets Beine ein gutes Stück länger waren, hatte er Mühe, mit dem älteren Mann Schritt zu halten, denn dieser legte ein Tempo vor, das seiner lebenslangen Rastlosigkeit und seinem impulsiven Wesen entsprach.


  Zuerst gingen sie durch eine verborgene Tür im hinteren Teil des Thronsaales, dann einen langen Flur hinunter bis zum riesigen dunklen Raum, der Hof der Throne genannt wurde, wo düstere Wände aus schwarzem Stein hoch aufragten und sich weit oben zu Kuppeldächern verbanden. Das einzige Licht im Hof der Throne stammte von einem halben Dutzend Wachskerzen, die in großen Abständen längs der Wand in Haltern standen, welche ausgestreckten Händen nachgebildet waren. Die beiden großen Throne aus rotem Gambaholz, die dem Raum seinen Namen gegeben hatten, waren nicht ganz so prächtig wie derjenige im Thronsaal, doch auf ihre Weise immer noch beeindruckend genug. Sie standen nebeneinander auf mehrstufigen Podesten hinten im Raum. Einer trug den Sternen-fächer des Coronals, der zweite und größere das spiralförmige Labyrinthsymbol des Pontifex.


  »Wenn du mich fragst, dann sieht mir das eher nach einer Folterkammer als nach einem Thronraum aus«, meinte Dekkeret.


  »Im Grunde muss ich dir zustimmen. Ich habe keine guten Erinnerungen an diesen Raum. Dies ist der Ort, an dem Korsibars Zaubererei uns damals verwirrte, und als wir benommen von der Magie herumstanden, griff er nach der Krone und setzte sie sich auf den Kopf. Ich zucke heute noch jedes Mal zusammen, wenn ich diesen Raum betrete.«


  »Es ist nie geschehen, Prestimion. Du kannst fragen, wen du willst, und du wirst von allen die gleiche Antwort bekommen. Die ganze Episode wurde aus der Erinnerung der Menschen getilgt, und deshalb solltest du sie auch aus der deinen verbannen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Doch einige schmerzliche Erinnerungen wollen einfach nicht weichen. Für mich ist das alles noch ziemlich real.« Prestimion strich sich mit der Hand unbehaglich durch das feine blonde Haar und starrte ins Leere. Er hatte anscheinend große Mühe, sich aus den Erinnerungen zu reißen.


  »Hier werde ich dir nun also in ein paar Tagen offiziell die Krone aufs Haupt setzen«, sagte er schließlich.


  »Ich sollte vielleicht die Gelegenheit ergreifen und dir sagen, dass ich die Absicht habe, deinen Bruder Teotas zu meinem Hohen Berater zu ernennen, sobald ich auf dem Thron sitze«, erklärte Dekkeret.


  »Du sagst es, als müsstest du mich um Erlaubnis bitten. Der Coronal sucht sich aus, wen immer er für den Richtigen hält.« Prestimions Antwort klang ein wenig ungehalten.


  »Du kennst ihn besser als jeder andere auf der Welt. Wenn du meinst, dass er einen Fehler hat, den ich vielleicht übersehen habe …«


  »Er ist sehr impulsiv«, erklärte Prestimion, »doch dies fällt jedem auf, der sich länger als fünf Minuten in seiner Gegenwart aufhält. Davon abgesehen ist er der bestmögliche Kandidat. Eine kluge Wahl, Dekkeret. Ich billige sie. Er wird dir gut dienen. Das wolltest du doch von mir hören, oder?« Sein ungeduldiger Ton machte deutlich, dass seine Gedanken längst um andere Dinge kreisten. Vielleicht wollte er auch nur seine Freude verbergen, dass seinem Bruder eine so hohe Ehrung zuteilwurde. »Aber jetzt schau hier herein, hier gibt es etwas für dich zu sehen.«


  Dekkeret folgte Prestimion durch den dunklen Raum bis zu einer Nische auf der linken Seite, wo eine Art Altar stand, der mit weißem Damast bedeckt war. Als er näher kam, sah er eine Gestalt darauf liegen, das Gesicht nach oben gewandt und die Hände auf der Brust gefaltet.


  »Confalume«, sagte Prestimion leise. »Er liegt jetzt, wo ich in zwanzig oder vierzig Jahren selbst liegen werde. Noch einmal zwanzig oder vierzig Jahre später wirst auch du dort liegen. Man hat ihn einbalsamiert, damit er sich in den nächsten einhundert Jahrhunderten äußerlich nicht verändert. Wusstest du, dass es im Labyrinth ein geheimes Gewölbe gibt, in dem die letzten fünfzig Pontifices begraben liegen, Dekkeret? Nein. Ich wusste es auch nicht. Eine lange Reihe Gräber gibt es dort, jedes ist mit einem kleinen Schild versehen. Morgen werden wir Confalume in das seine legen.«


  Prestimion kniete nieder und legte voller Verehrung die Stirn an die Seite des Altars. Nach einem kleinen Zögern folgte Dekkeret seinem Beispiel.


  »Als kleiner Junge bin ich ihm einmal begegnet -habe ich dir das schon erzählt?«, fragte Dekkeret, als sie sich wieder erhoben hatten. »Ich war damals neun, es war in Bombifale. Wir waren dort, weil mein Vater dem Verwalter von Admiral Gonivauls Anwesen seine Waren vorführen wollte. Ich glaube, mein Vater handelte damals mit landwirtschaftlichen Maschinen. Lord Confalume war dort zur selben Zeit zu Gast. Ich sah sie zusammen mit Gonivauls großem Schweber fahren. Sie fuhren auf der Straße direkt an mir vorbei, und ich winkte, und Confalume lächelte und winkte zurück. Schon sein bloßer Anblick ließ mich zittern. Er schien so stark, Prestimion, so strahlend, fast wie ein Gott. Dieses Lächeln und seine Wärme und die Macht, die er verkörperte … Das war ein Augenblick, den ich mein Lebtag nicht vergessen werde. Am Nachmittag suchte ich dann mit meinem Vater den Palast von Bombifale auf, wo der Coronal gerade Hof hielt, und wieder lächelte er mich an …«


  Er unterbrach sich und betrachtete die reglose, in Tücher gehüllte Gestalt auf dem Altar. Es war nicht leicht, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ein so mächtiger und großer Monarch von einem Augenblick auf den anderen vom Angesicht der Welt verschwand und nur eine leere Hülle zurückließ.


  »Vielleicht war er der Größte von allen. Auch er hatte natürlich seine Fehler. Seine Eitelkeit, seine Liebe für den Luxus, seine Schwäche für Magier und Wahrsager. Doch das waren lässliche Sünden, verglichen mit seinen gewaltigen Leistungen. Sechzig Jahre lang hat er die Welt geführt und war mit seiner heldenhaften Kraft einem Gott nicht unähnlich. Die Geschichte wird sehr wohlwollend über ihn richten. Lass uns hoffen, dass man unser ebenso freundlich gedenken wird, Dekkeret.«


  »O ja, ich bete darum.«


  Prestimion ging zum Ausgang des großen Saals, doch an der Tür blieb er noch einmal stehen und deutete zu den beiden Thronen, die auf der anderen Seite des Raumes standen. Er nickte knapp und energisch, dann blickte er zu der Nische, wo der verstorbene Pontifex lag. »Der schlimmste Augenblick seiner ganzen Regentschaft spielte sich dort drüben ab, direkt vor den Thronen, als Korsibar nach der Sternenfächerkrone griff.« Dekkeret sah in die Richtung, in die Prestimion deutete. »Ich habe Confalume in die Augen gesehen. Er schien wie vor den Kopf geschlagen. Bestürzt, gebrochen, fassungslos. Man musste ihn am Ellenbogen stützen und die Stufen hinaufführen, damit er sich auf den Thron des Pontifex setzen und sein Sohn neben ihm Platz nehmen konnte. Dort drüben geschah es, vor diesen beiden Thronen.«


  Lange ist es her, dachte Dekkeret. Ein lange vergangenes Ereignis in der Geschichte, verschüttet und der Welt für immer unzugänglich. Nur Prestimion beschäftigte es, wie es schien, noch immer.


  Prestimion geriet in Fahrt und erzählte weiter. »Ich hatte ein oder zwei Tage danach eine Audienz bei Confalume, der immer noch völlig entgeistert war von dem, was Korsibar ihm angetan hatte. Er kam mir alt und gebrechlich vor, entmutigt und niedergeschlagen. Ich war wütend, weil mir auf diese Weise der Thron weggeschnappt worden war und weil er den Diebstahl sogar noch gebilligt hatte, doch im Grunde konnte ich nur Mitleid mit ihm empfinden. Ich bat ihn, die Truppen gegen den Usurpator aufzubieten, und dachte, er werde gleich weinen, weil ich ihn damit aufforderte, gegen seinen eigenen Sohn Krieg zu führen. Natürlich wollte er nichts davon wissen. Er sagte mir, auch er sei der Ansicht, dass ich an Stelle von Korsibar zum Coronal hätte ernannt werden müssen, doch er habe keine andere Wahl, als Korsibars Staatsstreich hinzunehmen. Er bat mich um Gnade! Um Gnade, Dekkeret! Aus Mitleid ging ich fort, ohne ihn weiter zu bedrängen.« In Prestimions Blick kam auf einmal ein erschreckender, gequälter Ausdruck. »Diesen großen Mann so niedergeschlagen zu sehen, Dekkeret  der mächtige Confalume, mit dem ich sprach, war auf einmal ein bloßer Schatten seiner selbst …«


  Er kann einfach nicht davon lassen, dachte Dekkeret. Die Usurpation und alle ihre Folgen suchten Prestimion immer noch heim.


  »Es muss schrecklich gewesen sein, so etwas zu erleben«, sagte er, als sie in den Vorraum traten, da er das Gefühl hatte, er müsse irgendwie auf Prestimion eingehen.


  »Es war eine Qual für mich, und ich glaube, für Confalume verhielt es sich nicht anders. Nun, schließlich haben meine Zauberer jegliche Erinnerung an Korsibars kleine Bosheit aus seinem Gedächtnis und dem aller anderen Menschen verbannt. Er wurde wieder ganz der Alte und hat danach noch viele glückliche Jahre erlebt. Ich aber trage die Erinnerungen daran heute noch mit mir herum. Wenn ich es nur auch hätte vergessen können!«


  »Es gibt schmerzliche Erinnerungen, die einfach nicht verblassen wollen. Das sagst du im Grunde ja auch selbst.«


  »Ja, so ist es.«


  Dekkeret musste erschrocken feststellen, dass sich auch in ihm eine schmerzliche Erinnerung zu regen begann. Er wollte sie dorthin zurückdrängen, woher sie gekommen war, doch sie ließ sich nicht vertreiben.


  Prestimion, der inzwischen wieder etwas munterer schien, öffnete eine weitere Tür. Ein riesiger Skandar-Wächter stand direkt dahinter. Prestimion verscheuchte ihn mit einer Handbewegung. »Hier drinnen«, fuhr er entspannter fort, »beginnt der Privatbereich des Pontifex. Er ist ziemlich groß, Dutzende von Räumen, mindestens sechzig. Ich habe bisher noch nicht einmal alle betreten. Hier sind auch Confalumes Sammlungen, siehst du? All sein magisches Spielzeug, die Gemälde und Statuen, die prähistorischen Funde, die alten Münzen, die ausgestopften Vögel und die aufgespießten Käfer. Er hat alles dem Staat vermacht. Wir werden seiner Hinterlassenschaft im neuen Archivgebäude auf der Burg einen ganzen Flügel widmen. Schau her, erkennst du dies hier, Dekkeret?«


  Dekkeret hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Auch ich habe eine unangenehme Erinnerung, die nicht weichen will.«


  »Und die wäre?« Prestimion war nicht erbaut über die Störung.


  »Du warst dabei, als es geschah. Es war an jenem Tag in Normork, als dieser Verrückte dich umbringen wollte und an deiner Stelle meine Cousine Sithelle tötete …«


  »Ah, ja«, sagte Prestimion. Er klang ein wenig unsicher, als hätte er seit zwanzig Jahren nicht mehr an diesen Vorfall gedacht. »Dieses hübsche Mädchen. Ja, natürlich. «


  Auf einmal war alles wieder da. »Ich habe sie durch die Straßen getragen«, sagte Dekkeret. »Sie lag tot in meinen Armen, überall auf meiner Kleidung war ihr Blut. Es war der schlimmste Augenblick meines Lebens, der allerschlimmste. All das Blut. Dieses bleiche Gesicht, die starren Augen. Später hat man mich zu dir geholt, weil ich dir das Leben gerettet hatte. Du hast mich mit der Berufung zum Ritter-Anwärter belohnt, und damit hat meine Karriere begonnen. Ich war damals erst achtzehn, aber ich kann bis heute den Schmerz über Sithelles Tod nicht abschütteln. Es geht einfach nicht. Erst nach ihrem Tod wurde mir bewusst, wie sehr ich sie geliebt habe.« Dekkeret zögerte. Auch wenn er schon so weit gegangen war und obwohl der ältere Mann seit fast zwanzig Jahren sein Lehrer und Mentor war, zögerte er, sich Prestimion ganz und gar anzuvertrauen. Doch dann brachen die Worte ungestüm und wie aus eigenem Antrieb aus ihm hervor. »Wusstest du, Prestimion, dass ich Fulkari zur Geliebten genommen habe, weil sie mich an Sithelle erinnert? Ich fühlte mich von Anfang an stark zu ihr hingezogen, und die Anziehung empfinde ich immer noch, weil ich Sithelle sehe, wenn ich Fulkari anschaue.«


  Prestimion erkannte die Tiefe der Gefühle nicht, die in Dekkerets Seele aufbrachen. Für ihn war es nur ein beiläufiges Gespräch. »Meinst du wirklich? Es ist beachtlich, dass die Ähnlichkeit eine so große sein soll.« Er schien sich nicht sonderlich für das Thema zu erwärmen. »Aber das kann ich natürlich nicht beurteilen. Ich habe deine Cousine nur ein einziges Mal einen kleinen Augenblick lang gesehen. Es ist lange her, und die Dinge haben sich so schnell entwickelt …«


  »Ja, wie solltest du dich auch daran erinnern? Doch wenn es möglich wäre, sie nebeneinander zu stellen, dann würdest du sie gewiss für Schwestern halten. Für mich sieht Fulkari Sithelle ähnlicher als ihrer eigenen Schwester. Und die Ursache meiner Besessenheit von ihr


  »Besessenheit?« Prestimion blinzelte verblüfft. »Warte … Ich dachte, du liebst sie, Dekkeret? Besessenheit ist etwas ganz anderes, lange nicht so schön und rein. Oder willst du mir sagen, dass du die beiden Begriffe für gleichbedeutend hältst?«


  »Das können sie durchaus sein. Ja, das ist möglich. In diesem Fall weiß ich immerhin, dass sie es sind.« Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich schwöre dir, Prestimion, was mich zu Fulkari hinzog, war ihre Ähnlichkeit mit Sithelle und nichts weiter. Ich wusste nichts über sie. Ich hatte noch nie ein Wort mit ihr gewechselt. Doch als ich sie sah, dachte ich: Da ist sie, so wird sie mir wiedergegeben, und es war, als hätte sich ein Fangeisen um meine Seele geschlossen. Eine Falle, die ich mir selbst gestellt habe.«


  »Dann liebst du sie also nicht? Du benutzt sie bloß als Ersatz für jemanden, den du vor langer Zeit verloren hast?«


  Dekkeret schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht glauben, dass es wirklich so ist. Ich liebe sie, ja. Aber mir ist auch klar, dass sie die Falsche für mich ist. Dennoch bleibe ich bei ihr, weil das Zusammensein mit ihr Sithelle zurückzuholen scheint. Und das ist kein guter Grund. Ich muss mich davon befreien, Prestimion.«


  Prestimion schien verwirrt. »Die falsche Frau für dich? In welcher Hinsicht sollte sie die Falsche sein?«


  »Sie will nicht die Gemahlin eines Coronals werden. Sie fürchtet sich vor den Verpflichtungen  vor den öffentlichen Auftritten, dein zeitlichen Aufwand für sie und mich …«


  »Hat sie dir das gesagt?«


  »Mehr als deutlich. Ich bat sie, mich zu heiraten, und sie sagte, sie willige ein, aber nur, wenn ich mich nicht zum Coronal krönen ließe.«


  »Das ist erstaunlich, Dekkeret. Nicht nur, dass du sie aus den falschen Gründen liebst, sie ist außerdem auch keinesfalls als Königin geeignet  und doch weigerst du dich, mit ihr zu brechen? Du musst dich von ihr trennen, Mann.«


  »Ich weiß. Aber ich finde nicht die Kraft dazu.«


  »Wegen der Erinnerungen an deine verlorene Sithelle.«


  »Ja.«


  »Diese Unklarheit bringt dich in eine sehr unangenehme Lage, Dekkeret. Sithelle und Fulkari sind zwei völlig verschiedene Menschen.« Prestimions Stimme war jetzt streng und väterlich. So hatte er noch nie mit Dekkeret geredet. »Sithelle ist unwiderruflich verloren. Fulkari kann dir Sithelle nicht zurückgeben. Schlag dir das aus dem Kopf. Und wie sie selbst sagt, ist sie als Gattin nicht einmal eine gute Wahl.«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Trenne dich von ihr. Eine saubere, glatte Trennung.« Prestimions Worte fielen wie Hammerschläge. »Es gibt viele andere Frauen bei Hofe, die froh wären, dir Gesellschaft zu leisten, bis du dich entschieden hast, wen du heiraten willst. Doch diese Beziehung musst du beenden. Du solltest dem Göttlichen danken, dass Fulkari dich abgewiesen hat. Sie ist offensichtlich nicht die Richtige für dich. Und es ist sinnlos, eine Frau zu heiraten, nur weil sie dich an eine andere erinnert.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich weiß es. Ich weiß es sehr genau. Aber trotzdem …«


  »Trotzdem kannst du dich nicht von dieser Besessenheit lösen.«


  Dekkeret wandte den Blick ab. Jetzt wurde es wirklich peinlich. Er hatte sich vor Prestimion schrecklich gedemütigt. Mit ganz und gar unköniglicher Stimme sagte er: »Nein, ich kann es nicht. Und wahrscheinlich kannst du es nicht verstehen, Prestimion.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich verstehe dich sogar sehr gut.«


  Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Die ganze Zeit über waren sie zwischen Confalumes Schaukästen einhergeschritten, doch keiner der beiden hatte sie auch nur eines Blickes gewürdigt.


  Mit verändertem, vertraulicherem Ton ergriff schließlich Prestimion als Erster wieder das Wort. »Ich kann gut verstehen, wie die Trennlinie zwischen Besessenheit und Liebe sich verwischt. Auch in meinem Leben gab es einmal eine Frau, die ich liebte und die mir durch einen Akt der Gewalt genommen wurde. Sie war Confalumes Tochter und Korsibars Zwillingsschwester. Das ist eine lange, eine sehr lange Geschichte …« Prestimion hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Sie wurde in der letzten Stunde des Bürgerkriegs getötet. Auf dem Schlachtfeld wurde sie von Korsibars verräterischem Magier umgebracht. Ich trauerte Jahre um sie, und dann löste ich mich mehr oder weniger von den Erinnerungen. Oder besser: Ich dachte, ich hätte mich davon befreit. Dann fand ich Varaile, die für mich in jeder Hinsicht die Richtige ist, und alles war gut. Aber Thismet  das war ihr Name, sie hieß Thismet  sucht mich immer noch heim. Kaum ein Monat vergeht, in dem ich nicht von ihr träume. In kalten Schweiß gebadet, wache ich auf und heule vor Schmerz. Ich habe Varaile nie anvertraut, was mich in solchen Nächten plagt. Niemand weiß davon. Niemand außer dir.«


  Mit so einem Geständnis hatte Dekkeret nicht gerechnet. Es war wirklich erstaunlich. »Ich verstehe. Wir haben alle unsere Gespenster, die ihren Klammergriff um unsere Seelen nicht aufgeben, ganz egal, wie viele Jahre vergangen sind.«


  »So ist es. Ich danke dir, dass du mir diese persönlichen Dinge anvertraut hast, Dekkeret«


  »Du schätzt mich nicht geringer nach allem, was ich dir gesagt habe?«


  »Keineswegs. Du bist ein Mensch wie jeder andere. Wir erwarten von unseren Coronals doch nicht, dass sie in jeder Hinsicht vollkommen zu sein haben. Wenn dem so wäre, dann müssten wir Marmorstatuen auf den Thron setzen. Dein Leiden aber kann vielleicht geheilt werden. Ich könnte Maundigand-Klimd bitten, deine Seele von allen Erinnerungen an deine tote Cousine zu befreien.«


  »Auf die gleiche Weise, wie du dich von Thismet befreit hast?«, gab Dekkeret prompt und mit einer gewissen Schärfe zurück.


  Prestimion sah ihn erschrocken an. Dekkeret wurde bewusst, dass er vor Scham den Mann verletzt hatte, der angeboten hatte, seine Schmerzen zu lindern. Die voreiligen Worte waren schmerzlich gewesen.


  »Verzeih mir. Es war böse, so etwas zu sagen.«


  »Nein, Dekkeret. Du hast etwas sehr Wahres gesagt. Und du hattest das Recht, es zu sagen.« Prestimion wollte dem jüngeren Mann den Arm um die Schultern legen, doch Dekkeret war zu groß für diese Geste. So fasste er nur leicht Dekkerets Handgelenk. »Es war eine wichtige Unterhaltung. Eine der wichtigsten, die wir jemals geführt haben. Ich habe dich dadurch viel besser kennen gelernt als in all den Jahren vorher.«


  »Glaubst du denn, ein Mann, der eine solche Bürde trägt, ist würdig, Coronal zu sein?«


  »Ich werde wohl besser so tun, als hätte ich das nicht gehört.«


  »Danke, Prestimion.«


  »Und die Bemerkung, die ich gerade über Maundigand-Klimd gemacht habe  offenbar hat sie dich verletzt, und das tut mir Leid. Wie du schon sagtest: Jeder hat seine Gespenster. Vielleicht müssen wir uns ja wirklich bis zum Ende unserer Tage mit ihnen herumschlagen. Ich wollte dir nur zu verstehen geben, dass die Erinnerungen an deine tote Cousine dir zwar offenbar große Schmerzen bereiten, doch andererseits hast du eine Welt zu regieren, musst dir eine Gemahlin suchen und hast viele Aufgaben zu bewältigen, für die du deine ganze Kraft brauchst und von denen du dich nicht ablenken lassen darfst. Ich dachte, Maundigand-Klimd könnte dich von den Schmerzen heilen, doch es ist verständlich, dass du trotz allem deine Erinnerungen an Sithelle nicht aufgeben willst  genau wie ich mich an das klammere, was mir von Thismet noch geblieben ist. Also wollen wir nicht weiter darüber reden. Ich bin zuversichtlich, dass du dich zu gegebener Zeit selbst heilen wirst. Und gewiss wirst du auch, was Fulkari angeht, die richtige Lösung finden.«


  »Das hoffe ich sehr.«


  »Du wirst es schaffen. Du bist jetzt der König. Das Zaudern ist ein Luxus, der dein gemeinen Volk vorbehalten bleibt.«


  »Einst war ich ein ganz gewöhnlicher Bürgerssohn«, wandte Dekkeret ein. »So etwas kann man niemals ganz und gar abstreifen.« Dann lächelte er. »Aber du hast Recht. Ich muss jetzt lernen, ein König zu sein. Ich fürchte, das ist ein Unterrichtsfach, mit dem ich den Rest meines Lebens Mühe haben werde.«


  »So wird es sein, und du wirst niemals das Gefühl haben, die Kunst wirklich zu beherrschen. Aber mach dir deshalb keine Gedanken. Es ist mir nicht anders gegangen, und vor mir erging es Confalume so und davor wahrscheinlich auch Prankipin und so weiter und so weiter bis zurück zu Stiamot und den Königen, die vor ihm regiert haben. Das bringt die Aufgabe so mit sich. Wir sind alle ganz gewöhnliche Menschen, Dekkeret, wenn man uns die Kronen und Gewänder abnimmt. Die wahre Prüfung besteht darin, wie weit man wächst und sich darüber erhebt. Doch du kannst dich jederzeit an mich wenden, wenn du Zweifel hast.«


  »Das weiß ich, Prestimion, und ich bin jeden Tag aufs Neue dankbar dafür.«


  »Ich habe veranlasst, dass mein Kammerherr Zeldor Luudwid ganz allein dir zur Verfügung steht, wenn du zur Burg zurückkehrst. Darüber, wie ein Coronal sich zu benehmen hat, weiß er erheblich mehr als ich selbst. Falls es ein Problem gibt, kannst du ihn fragen. Er ist mein Geschenk an dich.«


  »Danke, Euer Majestät.«


  »Keine Ursache, mein Lord.«


  


  


  4


  


  »Auch ein sich selbst pflegender Garten braucht ein gewisses Maß an Beaufsichtigung«, erklärte Dumafice Moal seinem Besucher, als sie auf die höchste Terrasse des wundervollen Parks traten, den Lord Havilbove vor dreitausend Jahren angelegt hatte. »Daher bin ich immer noch hier beschäftigt, mein lieber Neffe. Wenn der Park so vollkommen wäre, wie die meisten Menschen glauben, dann würde ich heute auf den Straßen von Dundilmir Würstchen verkaufen.«


  Der Garten erstreckte sich vierzig Meilen weit an den unteren Hängen des Burgbergs. Er begann am Bibiroon-Punkt unterhalb der Stadt Bibiroon im Ring der Freien Städte und folgte in einem weiten, nach Osten weisenden Bogen der Krümmung des Berges abwärts bis zu den obersten Hangstädten, wo er beinahe die Städte Kazkas, Stipool und Dundilmir berührte. Das vom Garten beanspruchte Gelände wurde allgemein als Tolingar-Barriere bezeichnet, auch wenn es längst keine Barriere mehr darstellte. Einst war die Gegend eine fast undurchdringliche Sperre aus schwarzen, scharfzackigen Hügeln gewesen, den Überbleibseln eines Lavastroms, der vor Millionen Jahren aus einer vulkanischen Ader tief im Innern des Bergs hervorgebrochen war. Doch der Coronal Lord Havilbove, der lange Jahre seiner Regentschaft dem Anlegen dieses Parks gewidmet hatte, hatte die Lava der Tolingar-Barriere zu feinem schwarzem Sand zermahlen lassen, der sich als fruchtbarer Boden für den wachsenden Garten erwies.


  Lord Havilbove, im Flachland des Glayge-Tals in der Stadt Palaghat geboren, war ein ebenso anspruchsvoller wie ordentlicher Mann gewesen, der Pflanzen jeglicher Art über alles geliebt hatte. Doch die Leichtfertigkeit, mit der auch der schönste Garten binnen kürzester Zeit eigensinnig vom Plan abwich, falls man ihm nicht die penibelste Pflege angedeihen ließ, hatte er sein ganzes Leben lang verabscheut. Während seine Heerscharen von Arbeitern noch geschuftet hatten, um die Lavabrocken der Tolingar-Barriere zu Pulver zu mahlen, hatten in den Werkstätten der Burg bereits die Züchter daran gearbeitet, durch geschickte Kreuzung Pflanzen, Büsche und Bäume zu erzeugen, die nicht der Schere des Gärtners bedurften, um ihre anmutige Form beizubehalten.


  Es war eine Zeit gewesen, in der man von solchen biologischen Wundern auf Majipoor noch mehr verstanden hatte als heute. Lord Havilboves Techniker waren erfolgreich gewesen, denn die vorgesehenen Pflanzen seines Gartens wuchsen in vollkommener Symmetrie und stellten das Wachstum ein, sobald sie eine Größe erreicht hatten, die in einem vorbestimmten Verhältnis zu den benachbarten Pflanzen stand.


  Überflüssige Blätter und sogar überzählige Äste fielen von selbst ab und zersetzten sich rasch zu Kompost, der die Fruchtbarkeit der lavagetränkten Erde noch steigerte. Enzyme in den Wurzeln unterdrückten das Wachstum von Unkraut. Alle Pflanzen trugen Blüten, doch die Samen, die sie hervorbrachten, waren steril. Erst wenn eine Pflanze das Ende ihres natürlichen Lebenszyklus erreichte, brachte sie fruchtbare Samen hervor, damit sie von einer Nachfolgerin ersetzt werden konnte, die ihr an Größe und Gestalt ebenbürtig war. So wurde im Garten ein stabiles Gleichgewicht erhalten.


  Wann immer Lord Havilbove von einem schönen Baum oder Busch irgendwo auf der Welt erfahren hatte, hatte er sich einige vollständige Exemplare mit Wurzelballen schicken lassen und sie den Gentechnikern der Burg übergeben, damit die Pflanzen verändert werden konnten, bis sie sich weitgehend selbst pflegten. Ganze Lastwagenladungen bunter Mineralien waren in den Garten transportiert worden  der gelbgrüne Stein, der Chrysokoll genannt wurde, ein blauer Stein, der Blaues Herz hieß, roter Cinnabar, auch goldener Crusca und Dutzende weitere Sorten. Jede Gesteinsart war auf einer anderen Ebene des Gartens zur Abdeckung des Bodens verwendet worden. Mit dem Auge des Malers hatte Havilbove die verschiedenen Farben ausgewählt, und wenn man am Bibiroon-Punkt stand und aus großer Höhe auf den ganzen Garten hinunterblickte, sah man einen rosafarbenen Fleck hier, einen lebhaft gelben dort und andere Bereiche, die hellrot, blau oder grün gefärbt waren, und in allen Bereichen passte der Bewuchs zur Farbe des Untergrunds.


  Lord Havilboves Nachfolger, Lord Kanaba, widmete sich mit gleicher Hingabe dem Garten, und Lord Sirruth, der danach regierte, war immerhin verständnisvoll genug, die Mitarbeiter zu behalten und das Budget sogar aufzustocken. Dann aber kam der Coronal Lord Thraym an die Macht, der sich zunächst einmal mit aufwändigen Bauprojekten in der Burg beschäftigte. Bei seinem ersten Besuch in Lord Havilboves Garten entdeckte er jedoch seine Liebe für die Anlage und sorgte dafür, dass weitere Mittel bereitgestellt wurden, um den Garten zu vervollkommnen. So dauerte es ein Jahrhundert oder länger, den prächtigen Garten in seinen derzeitigen Zustand zu versetzen, und seither blieb er als einer der besonderen Schätze des Burgbergs erhalten und war eine berühmte Sehenswürdigkeit, die jeder Einwohner Majipoors wenigstens einmal im Leben mit eigenen Augen betrachten wollte.


  Dumafice Moal war in Dundilmir geboren, ein Stück hangabwärts vom unteren Ende des Gartens. Von Kindesbeinen an hatte er den Garten bei jeder sich bietenden Gelegenheit besucht. Er hatte nie daran gezweifelt, dass es ihm bestimmt war, in den Mitarbeiterstab der Anlage berufen zu werden, und jetzt, mit sechzig Jahren, hatte er bereits mehr als vierzig Jahre in dieser Dienststellung zugebracht.


  Auch wenn der Park sich weitgehend selbst pflegte, waren zu seiner Unterhaltung nicht gerade wenige Mitarbeiter erforderlich. Millionen Menschen besuchten Jahr für Jahr den Garten, was zwangsläufig gewisse Schäden mit sich brachte. Wege und Springbrunnen mussten instand gesetzt, Pflastersteine auf Plätzen gereinigt und gestohlene Pflanzen ersetzt werden. Auch war die Anlage keineswegs sicher vor streunenden Tieren, die von draußen eindrangen. Auf dem Burgberg gab es im freien Gelände zwischen den Fünfzig Städten reichlich unberührte Wildnis, in der wilde Tiere gedeihen konnten. Die bewaldeten Hänge des Burgbergs wimmelten vor Hryssawölfen, Jakkaboles und schleichenden Noomanossi mit großen Reißzähnen. Auch kleinere Geschöpfe wie Sigimoins, Mintungs und Droles waren reichlich vertreten. Jakkaboles und Hryssawölfe waren recht gefährliche Raubtiere, stellten jedoch für die eleganten Anpflanzungen keine echte Gefahr dar. Doch eine Horde kleiner, den Boden durchwühlender Droles, die ihre langen, mit vielen Zähnen ausgestatteten Schnauzen in den Boden steckten, um nach Kerbtieren zu wühlen, konnten zwischen Mitternacht und der Morgendämmerung ein ganzes Beet Eldirons oder Tanigales verwüsten. Eine Invasion von Tentwürmern vermochte im Handumdrehen über eine halbe Meile hinweg hässliche Decken aus Seidenfäden über blühende Thwales zu spinnen und die Pflanzen bis auf die nackten Stängel abzufressen. Ein Schwarm hungriger Vulgis, der sich in den Baumwipfeln niederließ und Nester baute … oder eine Herde Ganganelen … die gescheckten Cujus


  So bestand Dumafice Moals Aufgabe darin, Tag für Tag von Sonnenaufgang an den Garten zu kontrollieren und Feinde der Pflanzen aufzuspüren. Bewaffnet war er mit einem Energiewerfer mit langem Lauf, der auf die niedrigste Stufe eingestellt war. Sobald er auf ein Zerstörungswerk irgendwelcher Schädlinge stieß, vertrieb er die Übeltäter mit einem Energiestoß, der gerade stark genug war, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, ohne die Pflanzen zu schädigen.


  »Oft beginnt es sehr unauffällig«, erklärte er seinem Neffen. »Ein Häuflein aufgeworfener Erde führt dich zu einem Zug unscheinbarer roter Insekten, und wenn du der Einfallstraße folgst, entdeckst du einen kleinen Hügel, den ein Besucher keines Blickes würdigen würde  wer aber weiß, worauf er achten muss, erkennt an dieser Stelle die Larven des Harpilan-Käfers, der, wenn man ihn zu lange sich selbst überlässt … Ah, schau mal her, mein Junge …«


  Er stocherte mit der Spitze seines Energiewerfers am Rand einer Reihe von Bailemoona-Khemiboren herum. »Siehst du das, Theriax? Genau hier?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Offenbar, so dachte Dumafice Moal, war der Junge nicht sehr aufmerksam.


  Er war der Sohn seiner jüngsten Schwester und stammte aus Canzilaine, das praktisch direkt am Fuß des Berges lag. Dumafice Moal selbst hatte nie geheiratet, denn seine ganze Liebe galt dem Garten, doch er hatte zahlreiche Verwandte, viele Brüder und Schwestern und Cousinen, die in Bibiroon, Sikkal und bis hinunter nach Amblemorn, Dundilmir und in mehreren anderen Hangstädten verstreut lebten. Von Zeit zu Zeit besuchten seine Verwandten den Garten. Dumafice Moal veranstaltete für sie gern private Führungen, meist am frühen Morgen, bevor der Park für das Publikum geöffnet wurde und wenn er seine erste morgendliche Runde machte.


  Die Khemiboren waren eine Sorte aus dem Süden mit hellblauen Blüten und glänzenden Blättern von derselben Farbe. Sie waren inmitten lebhaft orangefarbener Steine gesetzt und boten so einen wundervollen Anblick. Dumafice Moals geübtes Auge hatte an den Blättern, die dem Weg am nächsten waren, eine gewisse Trübung der glänzenden Oberflächen bemerkt, ein sicheres Anzeichen dafür, dass Himmis-Käfer an den Unterseiten der Blätter Quartier bezogen hatten. Er schob den Energiewerfer unter die nächste Reihe und stellte die Leistung sicherheitshalber noch einmal auf die unterste Stufe.


  »Die Himmis-Käfer«, erklärte er, während er auf sie zielte, »haben wir früher durch Sprühen bekämpft, doch es hat nicht viel genützt. Deshalb braten wir sie jetzt. Pass auf, wie ich dem kleinen Ungeziefer einheize.«


  Gerade als er das lange Mündungsrohr hin und her bewegen wollte, machte sich in seinem Hinterkopf ein eigenartiges Gefühl bemerkbar.


  Es war seltsam. Es war ein wenig wie ein Juckreiz, aber auch wieder ganz anders. Er spürte ein leichtes Wärmegefühl und dann etwas, das nicht mehr ganz so milde war: einen scharfen, stechenden Schmerz, als hätte ihn ein wütendes Insekt angegriffen. Doch als er mit der freien Hand über den Hinterkopf strich, fand er nichts Ungewöhnliches.


  So fuhrwerkte er weiterhin mit dem Energiewerfer unter den Khemiboren herum. Der stechende Schmerz aber wurde stärker. Jetzt war es ein scharfes Brennen, das eng begrenzt schien, als träfe ein heißer Lichtstrahl einen bestimmten Punkt seines Kopfes, beinahe wie ein Bohrer, der sich durch die Haut fressen wollte …


  »Theriax?« Er schwankte, beinahe wäre er gestürzt. »Onkel? Geht es dir nicht gut?«


  Der Junge streckte die Hand aus, um ihn zu stützen, doch Dumafice Moal wehrte ab. Inzwischen verspürte er eine andere Art von Schmerz, eher innerlich und ganz und gar unverhofft, den er nur als Seelenqual hätte beschreiben können. Irgendwie fühlte er sich auch, als hätte er versagt, als hätte er die Pflichten vernachlässigt, denen er sich sein Leben lang gewidmet hatte. Als hätte er den Garten im Stich gelassen.


  Wie seltsam, dachte er bei sich. Dabei habe ich mir doch immer so viel Mühe gegeben.


  Doch er konnte die Schuldgefühle, die mittlerweile ganz und gar von ihm Besitz ergriffen hatten, nicht abstreifen. Sie schienen ihn völlig einzuhüllen, und er versank in ihnen wie in einer tiefen dunklen Grube, in einem Abgrund der Schuld.


  »Onkel?«, sagte der Junge noch einmal wie aus großer Entfernung. »Onkel, ich glaube, du verbrennst gerade die …«


  »Still, lass mich in Ruhe.«


  Er sah nur zu gut, wie nachlässig er seine Arbeit verrichtet hatte. Der Garten war hoffnungslos von gefräßigen Feinden überrannt worden. Ungeziefer jeglicher Art lauerte überall: Mehltau und Schimmel, Pilzbefall und Parasiten, Schwärme von Fliegen, Horden von saugenden, kauenden und beißenden, wühlenden, gierigen Kreaturen. Heere von Käfern, Legionen von Würmern, Heerscharen von Fliegen. Das Knirschen von Millionen unablässig mahlenden, winzigen Kiefern dröhnte in seinen Ohren. Wohin er auch schaute, er sah immer neue Kreaturen und deren Brut: Eier, Kokons und Nester, aus denen Millionen neuer Räuber schlüpfen würden. Und all das war seine Schuld, allein seine Schuld …


  Ich muss sie alle verbrennen.


  »Onkel?«


  Verbrennen muss ich sie, verbrennen,


  Dumafice Moal stellte den Energiewerfer eine und dann noch eine Stufe höher. Ein trübrotes Glühen entstand im Khemiboren-Beet. Verbrennen! Sollten die Himmis-Käfer sehen, wie sie damit zurechtkamen. Er hastete von Reihe zu Reihe, von Beet zu Beet, von Terrasse zu Terrasse. Fetter bläulicher Rauch stieg von den frischen Aschehaufen in Spiralen zum Himmel. Die Baumstämme verkohlten und färbten sich schwarz. Zerstörte Ranken hingen in wirren Schlingen herab.


  Es gab so viel zu tun. Es war seine Pflicht, den Garten zu reinigen, er musste ihn auf der Stelle säubern. Wenn nötig, würde er den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein und sogar bis zur folgenden Morgendämmerung arbeiten. Wie sonst konnte er diese unerträgliche Schuld abbauen, die seine Seele vergiftete?


  Weiter und weiter ging er, verbrannte dieses und versengte jenes. Bei jedem Schritt, den er machte, stoben Aschewolken hoch. Schwarze Dunstschleier legten sich vor die Morgensonne. Ein beißender Geruch drang ihm in die Nase. Erstaunt und entgeistert folgte ihm der Junge.


  Von einer höheren Terrasse rief jemand etwas herunter: »Dumafice Moal, bist du denn verrückt geworden? Hör auf damit, hör auf!«


  »Ich muss weitermachen!«, rief er zurück. »Der Garten ist das Zeugnis meiner Schande. Ich habe bei meinen Pflichten versagt.«


  Überall flogen jetzt Funken auf. Bäume brachen lichterloh in Flammen aus. Hier und dort knickten große brennende Äste ab und trugen die roten Flammen in die Anpflanzungen darunter. Er war sich bewusst, dass er dem Garten in gewisser Weise schadete, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was die Insekten und Tiere und der Pilzbefall angerichtet hatten. Es war ein notwendiger Schaden und eine reinigende Feuersbrunst. Nur durch Feuer konnte der Garten gereinigt werden, nur so konnte er seine eigene Schuld abtragen


  Er machte weiter, hinter den Alluailes und Flaschenbäumen, und drang tief in die Navindombe-Büsche ein. Funken stoben hinter ihm auf. Er zielte mit dem Energiewerfer hierhin und dorthin. In einiger Entfernung kippten die ersten Bäume um. Riesige Äste landeten vor ihm und gaben das leise Singen von Holz von sich, das von innen nach außen verbrannt ist. Traum-Äste und Traum-Licht. Schlacke knirschte unter seinen Füßen. Die schwarze Asche lag dick und weich auf dem Boden und stieg bei jedem Schritt in großen Wolken empor. Der Himmel färbte sich rot. 'Überall war jetzt ein gefräßiges Glühen zu sehen. Die Schmerzen, die er im Kopf gespürt hatte, waren ebenso verschwunden wie die Schuldgefühle angesichts seines Versagens  da war nur noch die Freude über das, was er jetzt leistete, über den Triumph zu reinigen, was unrein geworden war, und die Genugtuung darüber, die Gefahr abgewendet zu haben.


  Zornige Stimmen erhoben sich hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah entgeisterte Gesichter und aufgerissene Augen.


  »Seht ihr?«, fragte er sie stolz. »Ist es so nicht viel besser als vorher?«


  »Was hast du getan, Dumafice Moal?«


  Durch die Schlackefelder eilten sie jetzt zu ihm, packten ihn an den Armen, warfen ihn zu Boden und fesselten ihn an Händen und Füßen, während er protestierte, seine Arbeit sei noch nicht getan und es gebe noch so viel zu erledigen und er könne nicht ruhen, bis er den ganzen Garten vor seinen Feinden errettet habe.
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  Nach und nach breitete sich auf dem Burgberg und im Land ringsum die Kunde aus: Der alte Pontifex Confalume war tot, Lord Prestimion war ins Labyrinth gegangen, um den Thron des älteren Monarchen zu besteigen, Prinz Dekkeret von Normork sollte der neue Coronal werden. Schon wurden die Porträts des verstorbenen Pontifex aus den Lagern geholt und ausgestellt, allerdings versehen mit den gelben Trauerbändern: Confalume als energischer junger Lord mit hellen, scharfen Augen und einem dichten Schopf kastanienbraunen Haars, Confalume als geliebter grauhaariger Coronal, Confalume als königlicher alter Pontifex, der in den letzten zwei Jahrzehnten geherrscht hatte -alles, was die Leute nur finden konnten, wurde hervorgeholt.


  Bald würde man überall die Bilder des neuen Coronals Lord Dekkeret ausstellen. An jede Wand und in jedes Fenster würde man sie hängen, und neben ihnen würde man die Bilder des ehemaligen Lords Prestimion und des jetzigen Prestimion Pontifex anordnen, der die roten und schwarzen Gewänder seines eben übernommenen Amtes trug.


  Allenthalben begann man mit den Vorbereitungen für die großen Feiern: Feste, Paraden, Feuerwerke, Turniere, ein weltweiter Freudentag. Die Amtseinführung eines neuen Coronals war im modernen Majipoor ein eher seltenes Ereignis.


  Im Lauf der dreizehntausend Jahre, die in Majipoors Geschichtsschreibung verzeichnet waren, hatte es sich in jeder Generation gewöhnlich höchstens zweimal oder dreimal zugetragen, dass ein Pontifex starb und in den beiden Hauptstädten neue Herrscher ins Amt eingeführt wurden. Im letzten Jahrhundert aber war der Wechsel der Monarchen sogar noch seltener gewesen, denn Confalume hatte mehr als zwanzig Jahre lang das Amt des Pontifex bekleidet, und davor war er dreiundvierzig Jahre lang Coronal gewesen. So waren inzwischen mehr als sechzig Jahre vergangen, seit der Pontifex Gobryas gestorben war und der strahlende junge Lord Prankipin, der Confalume als seinen Nachfolger ausgewählt hatte, das Amt übernommen hatte. Es waren nur noch wenige Menschen am Leben, die sich an diesen Tag erinnern konnten. Prankipin war bereits vor etwa zwanzig Jahren gestorben. Für die Milliarden junger Menschen, die in Confalumes Amtszeit als Pontifex geboren worden waren, war Prankipin nicht mehr als ein Name.


  Der neue Coronal Lord Dekkeret war außerhalb der Burg kaum bekannt, wie es bei neuen Coronals meist der Fall war, doch alle wussten, dass er als enger Vertrauter Lord Prestimions galt, und das reichte völlig aus. Lord Prestimion war wie sein Vorgänger Lord Confalume vom Volk sehr geliebt worden, und so ging man allgemein davon aus, er werde so weise sein, einen guten Nachfolger zu wählen.


  Die meisten Menschen wussten immerhin, dass Dekkeret aus einer bürgerlichen Familie in Normork stammte und Prestimions Aufmerksamkeit erregt hatte, als er gleich zu Beginn von Prestimions Regentschaft ein Attentat auf den Coronal vereitelt hatte. Es war höchst ungewöhnlich, dass ein Kandidat aus einer Bürgersfamilie zum Coronal ernannt wurde, doch alle paar hundert Jahre kam es einmal vor. Man wusste, dass Dekkeret ein Mann von beeindruckender Statur und vortrefflichem Benehmen war, stark und gut aussehend. Wer ihn in seiner Eigenschaft als Prestimions Thronfolger auf seinen Reisen traf, entdeckte schnell, dass er gutmütig und freundlich war, ein Mann mit offenem Herzen und von großzügiger Gesinnung. Bald würde man auch erfahren, wie er sich als Coronal machte. Prestimion hatte in seiner Zeit als Coronal häufig die Burg verlassen und weit entfernte Städte im ganzen Land besucht. Höchstwahrscheinlich würde Dekkeret es genauso halten.


  In der Stadt Groß-Ertsud, die auf halber Höhe des Burgbergs lag, schmiedeten die Hüter des Sommerpalasts Pläne, um den neuen Coronal möglichst früh zu einem Besuch in seiner Zweitresidenz zu bewegen, die man dort für ihn unterhielt.


  Natürlich wussten sie, dass solche Pläne im Grunde genommen reines Wunschdenken waren. Groß-Ertsud, eine Stadt mit neun Millionen Einwohnern, gehörte dem Ring der Wächterstädte an und war viele Jahrhunderte lang von den Coronals als angenehmer Sommersitz beansprucht worden. Doch Lord Gobryas, der vor fast neunzig Jahren den Thron bestiegen hatte, war der letzte Coronal gewesen, der das wunderschöne Gebäude, das man dort für ihn unterhielt, regelmäßig genutzt hatte. Lord Prankipin hatte den Sommerpalast in seiner zwanzigjährigen Amtszeit auf der Burg höchstens ein halbes Dutzend Mal besucht. Lord Confalume war in seiner doppelt so langen Regentschaft nur zweimal dort gewesen, und Lord Prestimion hatte GroßErtsud überhaupt nicht besucht und schien nicht einmal zu wissen, dass der Sommerpalast überhaupt existierte.


  Und doch war es ein wundervoller Palast in einer schönen Stadt. Groß-Ertsud wurde die Stadt der achttausend Brücken genannt, auch wenn die Einwohner den staunenden Besuchern gern versicherten, dass diese Zahl nicht zutraf: »Das ist natürlich eine Übertreibung. Wahrscheinlich sind es nicht mehr als sieben- oder achthundert.« Wasserläufe von drei Flanken des Burgbergs trafen und vereinigten sich hier und strömten durch die Stadt, bevor sie sich hangabwärts zum Fluss Huyn verbanden, einem der sechs Flüsse, die auf den Hängen des Burgbergs entsprangen.


  Ein Netz von Kanälen verband die verschiedenen Viertel von Groß-Ertsud miteinander, sodass man praktisch jeden Punkt in der Stadt mit dem Boot erreichen konnte. Die Hauptkanäle liefen in Richtung zum Zentralmarkt, der in Wirklichkeit keineswegs zentral, sondern im Osten der Stadt lag. Es war ein riesiger, gepflasterter Platz, der von hohen Lagerhäusern aus weißem Stein gesäumt war. Luxusgüter aus ganz Majipoor wurden hier feilgeboten. Händler verkauften ungewöhnliche Sorten Fleisch und Fisch, exotische Gewürze, dicke weiche Pelze aus den kalten Einöden im Norden Zimroels, grüne Perlen vom tropischen Rodamaunt-Archipel, den durchsichtigen Topas, der nachts in Zeberged abgebaut wurde, Weine aus hunderten von Anbaugebieten, kleine Tiere und eigenartige Insekten, die von den Einwohnern von Groß-Ertsud als Haustiere gehalten wurden, und noch vieles mehr.


  Um auch dem Westen der Stadt eine beeindruckende Sehenswürdigkeit zu geben, die dem Zentralmarkt im Osten ebenbürtig war, hatten die alten Stadtplaner ein halbes Dutzend größerer Wasserläufe zu einem Bassin gestaut, welches der Große See genannt wurde. Es war ein vollkommen kreisrundes Gewässer von sattem Saphirblau, das zehn Meilen Umfang hatte und in der Mittagssonne funkelte wie ein riesiger Spiegel. Am Ufer standen die Wohnhäuser und Paläste der reichen Handels- und Adelsgeschlechter der Stadt. Daneben gab es viele Vergnügungsstätten und Sportanlagen. Kostbar geschmückte, bunt bemalte Boote und Barkassen mit flachem Kiel fuhren den ganzen Tag zwischen den Anlegestellen hin und her.


  Der Sommerpalast, ein Meisterwerk des schon lange verstorbenen und ansonsten völlig in Vergessenheit geratenen Lord Kassarn, lag auf einer großen künstlichen Insel mitten im See. Genau genommen waren es sogar zwei Paläste: ein äußerer aus rosafarbenem Marmor und ein innerer, der ausschließlich aus Bambusrohr gebaut war.


  Der Marmorpalast war eine Art bewohnbare Mauer, im Grunde eine Reihe dicht nebeneinander gesetzter Pavillons mit Säulen, die mit Einlegearbeiten aus Gold und Lapislazuli geschmückt waren, dazu Wohngebäude und überdachte Wandelgänge, Festsäle und Innenhöfe. Die Wände der Gästezimmer  es gab Dutzende davon, und alle waren sie geräumig und luftig -hatte man mit beschaulichen Szenen aus dem Leben früherer Coronals geschmückt. Einst waren die Coronals, wenn sie Erholung von den Alltagspflichten auf der Burg brauchten, im Sommer hierhergekommen, hatten Hof gehalten und für ihre vornehmsten Untertanen, für die Adligen aus den Städten des Burgbergs und die zu Besuch weilenden Würdenträger Feste ausgerichtet.


  Inmitten dieser marmornen Anlage, die sich rings um die ganze Insel zog, war ein weitläufiger Park angelegt worden, in dem viele verschiedene wilde Tiere frei leben konnten  Gizibongs, Plaars, Semboks und Dimilions, die scheuen und zierlichen Bilantoons, die stolzen Gambulons mit den Spiralhörnern und die kleinen Kefts, die mit ihren dicken Pelzen und den steil aufgerichteten Schwänzen herumsausten wie aufgeplusterte Kugeln mit rubinroten Knopfaugen. Im Herzen dieses Parks aber stand der eigentliche Sommerpalast, der dem Coronal als Stätte des Rückzugs dienen sollte


  Der Sommerpalast war auf einem kleinen Hügel errichtet worden, der sich ein wenig über die umliegende Insel erhob und dem Coronal einen Ausblick auf die Ufer des Großen Sees erlaubte. Das Gebäude war derart raffiniert konstruiert, dass man angeblich nur einen einzigen Tag brauchte, um es vollständig abzubauen und in einer neuen Gestalt wieder aufzubauen, falls der Coronal des Anblicks vor seinem Schlafzimmerfenster müde wurde und etwas anderes zu sehen wünschte. Wer immer die Erlaubnis bekam, den Palast zu besichtigen  Herzöge und Grafen, Verwandte früherer Coronals, wichtige Industrielle, die aus geschäftlichen Gründen in Groß-Ertsud weilten , bekam unweigerlich diese Geschichte zu hören. Zu Lord Kassarns Zeiten, so erzählte man weiter, wurde der Palast tatsächlich jedes Jahr abgebaut und neu aufgebaut, bevor der Coronal nach Groß-Ertsud in die Sommerfrische kam. Manchmal sei er auf Wunsch des Coronals sogar noch öfter umgebaut worden. Doch niemand konnte sich entsinnen, so etwas selbst einmal erlebt zu haben.


  Obwohl die Coronals in den modernen Zeiten den Sommerpalast nur noch selten besucht hatten und seit fünfunddreißig Jahren überhaupt kein Coronal mehr hier gewesen war, hielt die Stadtverwaltung von Groß-Ertsud beide Gebäude, den Marmorpalast und den aus Bambus, in ständiger Bereitschaft, als könnte der Lord jeden Augenblick eintreffen. Die Unterhaltung des Palasts lag in den Händen eines Kurators, der den Titel Majordomus der Paläste trug. Unter seiner Aufsicht waren zwanzig Vollzeitbedienstete damit beschäftigt, die Flure zu fegen, die Gemälde und Statuen abzustauben, die Büsche zu trimmen, die Tiere im Park zu füttern, instand zu setzen, was beschädigt war, und in unzähligen Räumen des Palasts unzählige Betten neu zu beziehen.


  Der Posten des Majordomus war erblich. Seit fünfhundert Jahren wurde dieser Titel von der Familie Eruvni Semivinvors gehalten, der ein Verwandter eines früheren Bürgermeisters von Groß-Ertsud war. Der jetzige Majordomus  Gopak Semivinvor, der vierte dieses Namens , bekleidete den Posten jetzt seit fast einem halben Jahrhundert und hatte die Ehre gehabt, Lord Confalume bei dessen zweitem Besuch im Sommerpalast persönlich empfangen zu dürfen.


  Dieser Besuch, der vier Tage gedauert hatte, war der Höhepunkt in Gopak Semivinvors Leben gewesen. Immer wieder durchlebte er dieses Ereignis in den folgenden Jahren: wie er den Coronal und seine Gattin, die Lady Roxivail, begrüßte, als sie die königliche Barkasse verließen, wie er sie durch den äußeren Marmorpalast und den Wildpark zum Bambuspalast führte, wie er ihnen die Weinflasche öffnete und sie bei der ersten Mahlzeit persönlich bediente, wie er sie in luxuriöser königlicher Abgeschiedenheit sich selbst überließ. Den Gerüchten zufolge war die Ehe des Coronals keine sehr glückliche gewesen, doch Gopak Semivinvor war überzeugt gewesen, dass Lord Confalume und Lady Roxivail nach Groß-Ertsud gekommen seien, um sich zu versöhnen, und er hatte sich trotz aller gegenteiligen Hinweise zu keiner Zeit von der Überzeugung abbringen lassen, dass es in diesen vier Tagen tatsächlich zu einer Aussöhnung gekommen sei.


  In den folgenden Jahren und Jahrzehnten, als Lord Confalume und nach ihm Lord Prestimion regierten, hatte Gopak Semivinvor ständig in der Erwartung gelebt, bald stehe der nächste Besuch des jeweiligen Königs bevor. Jeden Morgen begann er in der ersten Dämmerung sein Tagewerk  der Majordomus lebte in einem stillen Winkel des Wildparks in einer Hütte und nahm eine vollständige Inspektion erst des äußeren und dann des inneren Palasts vor. Dabei stellte er eine lange Liste mit Arbeiten zusammen, die von den Helfern erledigt werden mussten, bevor das königliche Gefolge eintraf. Natürlich war er immer wieder enttäuscht, dass dieser Besuch dann doch nicht stattfand, stellte die Inspektionen aber keineswegs ein. Wie gewohnt wurde auf die Bambusdächer alljährlich eine Schicht Firnis aufgetragen, die Steinfliesen der Wandelgänge im äußeren Palast wurden gewischt, und die Marmorblöcke des Bauwerks wurden poliert. Gopak war inzwischen bereits achtzig Jahre alt, doch er hatte nicht die Absicht zu sterben, bevor nicht mindestens ein weiteres Mal ein Coronal den Sommerpalast in Groß-Ertsud besucht hatte.


  Als Gopak Semivinvor die Kunde von Prinz Dekkerets Thronbesteigung zu Ohren kam, bestand seine erste Reaktion darin, seinen Magier um eine Vorhersage zu bitten, wie wahrscheinlich ein Besuch des neuen Coronals im Sommerpalast sei.


  Wie viele Menschen, die in der Ära des Pontifex Prankipin und des Coronals Lord Confalume lebten oder gelebt hatten, war auch Gopak Semivinvor fest davon überzeugt, dass die Magier tatsächlich die Zukunft vorhersagen konnten. Die schamanische Schule, der er vertraute, hatte ihren Hauptsitz in Triggoin, der Hauptstadt der Zauberer von Majipoor, die im Norden Alhanroels jenseits der tödlichen Valmambra-Wüste lag. Die Schule nannte sich »Rat der Vier Namen« und hatte in den letzten Jahren in Groß-Ertsud und verschiedenen Nachbarstädten auf dem Burgberg zahlreiche Anhänger gewinnen können. Gopak Semivinvor hielt sich einen großen, unnatürlich bleichen »Vier Namen«-Zauberer namens Dobranda Thelk, der für einen Magier eigentlich noch recht jung war. Doch er hatte einen kalten, starren Blick, der große Überzeugungskraft besaß.


  Ob der Coronal, so verlangte Gopak Semivinvor zu wissen, bald den Sommerpalast aufsuchen werde?


  Dobranda Thelk schloss kurz die funkelnden Augen. Als er sie wieder öffnete, schien er Gopak Semivinvor bis in die tiefsten Winkel der Seele zu blicken.


  »Es ist ganz klar, dass er kommen wird«, erklärte der Magier. »Doch er kommt nur, wenn der Palast in vortrefflicher Ordnung ist und alles seinen Erwartungen entspricht.«


  Gopak Semivinvor wusste, dass der Palast in keinem anderen Zustand als dem allerbesten sein konnte, solange er dafür die Verantwortung trug. Die Freude brandete so heftig in ihm auf, dass er fürchtete, das Herz werde ihm gleich in der Brust zerspringen.


  »Nun sage mir noch«, verlangte er weiter zu wissen, während er einen Royal auf das Tablett des Zauberers legte und nach kurzem Überlegen ein Fünfkronenstück folgen ließ, »was ich tun muss, damit Lord Dekkeret sich rundherum wohl fühlt, während er sich im Sommerpalast aufhält.«


  Dobranda Thelk mischte die bunten Pülverchen, die er zur Weissagung benutzte. Er schloss die Augen und murmelte die Namen. Er sprach die Fünf Worte. Er ließ die Pülverchen durch die Finger rinnen und sagte die Namen ein zweites Mal, dann die Drei Worte, die niemals aufgeschrieben werden durften. Als er wieder zu Gopak Semivinvor aufblickte, waren seine beeindruckenden Augen hart wie Bohrerspitzen.


  »Ein Aspekt ist wichtiger als alle anderen. Du musst dafür sorgen, dass der Coronal im Verhältnis zu den mächtigen Sternen Thorius und Xavial in der richtigen Position schläft. Du bist doch fähig, diese Sterne am Himmel zu erkennen, oder?«


  »Selbstverständlich. Doch wie soll ich wissen, welche Position des Palasts die richtige ist, um das erforderliche Verhältnis herzustellen?«


  »Dies wird dir in Träumen offenbart werden«, verkündete Dobranda Thelk.


  »Du meinst durch eine Sendung?«


  »Es könnte in einer Sendung geschehen, ja«, bestätigte der Magier. Der kühle Ton gab Gopak Semivinvor zu verstehen, dass die Audienz beendet war.


  Dreimal in seinem langen Leben hatte Gopak Semivinvor Sendungen der Lady der Insel empfangen, oder jedenfalls glaubte er es: Träume, in denen ihm die freundliche Lady erschienen war und ihm versichert hatte, sein Lebensweg werde der vorgezeichneten, richtigen Bahn folgen. In allen drei Träumen hatte er keinerlei konkrete Anleitungen bekommen, nur einen allgegenwärtigen Eindruck von Mitgefühl und Wohlbehagen. Doch als er sich an diesem Abend zu Bett legte, kniete er kurz nieder und bat die Lady um die Gnade einer vierten Sendung, die ihm helfen möge, den Coronal auf die bestmögliche Weise zu bewirten.


  Und wirklich, nicht lange, nachdem er in Schlaf gefallen war, spürte Gopak Semivinvor eine Wärme im Kopf, die er als Vorboten einer Sendung zu erkennen meinte. Er blieb völlig ruhig liegen und nahm innerlich die aufmerksame, empfängliche Haltung ein, die jeder Einwohner Majipoors schon als Kind erlernte. In diesem Zustand war das Bewusstsein des Schläfers zugleich im Schlaf entrückt und doch sehr bewusst und offen für die Anleitungen, die der Traum bringen sollte.


  Diese Sendung war allerdings anders als alle, die er vorher empfangen hatte. Die Gefühle waren nicht durchweg angenehm. Er spürte einen Kontakt, er fühlte sich eindeutig von außen berührt, doch es war keine freundliche Begegnung. Der Druck in seinem Kopf war stärker als bei den früheren Träumen, in gewisser Weise sogar schmerzhaft, die Luft schien um seinen schlafenden Körper zu erkalten, und es gab keine Spur des Wohlbefindens, das man eigentlich bei jeder Berührung der Lady der Insel des Schlafs verspüren sollte. Doch er behielt seine empfängliche Haltung bei, er blieb offen und wartete, was kommen sollte. Er ließ sich überfluten von einem Gefühl von …


  Was war es denn eigentlich?


  Unruhe. Zwietracht. Unbehagen. Irgendetwas war falsch.


  Ja, etwas war falsch. Er hatte ein starkes Gefühl, dass die Welt aus den Eugen ging, dass die Fundamente des Kosmos erschüttert wurden, dass die Tore des Schreckens offen standen und eine schwarze Woge des Chaos herausströmte.


  In diesem Augenblick erwachte er, setzte sich aufrecht und schlang die Arme um seine Brust. Gopak Semivinvor schwitzte und zitterte heftig und fragte sich, ob sein letztes Stündlein geschlagen hätte. Nach und nach beruhigte er sich wieder, doch der seltsame Druck im Kopf ließ nicht nach  dieses Gefühl, dass ihn irgendetwas von außen bedrängte. Ein beunruhigendes und sogar erschreckendes Gefühl.


  Einige Momente vergingen, dann waren seine Gedanken wieder klar, und die alte Gelassenheit kehrte zurück. Mit ihr kam die Überzeugung, dass er die Bedeutung der Worte des Orakels verstanden hatte.


  Du musst dafür sorgen, dass der Coronal im richtigen Verhältnis zu den mächtigen Sternen Thorius und Xavial schläft. Offenbar war die derzeitige Ausrichtung des Bambuspalasts nicht richtig, sie war unglücklich, weil sie den Bedingungen des Kosmos nicht entsprach. Nun gut. Das Gebäude war ja schließlich so konstruiert, dass man es zerlegen und in einer neuen Ausrichtung wieder aufbauen konnte. Das musste jetzt getan werden. Der Palast musste in eine andere Richtung gedreht werden.


  Die Tatsache, dass der Palast seit Jahrhunderten und vielleicht seit Jahrtausenden nicht mehr bewegt worden war, störte den Majordomus nicht im Mindesten. Eine kleine Stimme im Kopf warnte ihn, dass sein Vorhaben vielleicht doch nicht so einfach zu verwirklichen war, wie er es sich vorstellte, doch gegen diesen winzigen Einwand stellte sich das überwältigende Bedürfnis, sofort mit der Arbeit zu beginnen. Er war von verzweifelter Hast erfüllt. Der Magier hatte gesprochen, der beunruhigende Traum hatte eine weitere Bestätigung gebracht, und jetzt musste er den Palast, wie es den ihm auferlegten Pflichten entsprach, umgehend so einrichten, wie es nun einmal notwendig war. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Zweifel waren etwas, das er sich nicht leisten konnte.


  Es störte ihn auch nicht, dass er im Augenblick nicht einmal wusste, welche Ausrichtung des Gebäudes günstiger wäre als die derzeitige. Der Palast musste gedreht werden, so viel war klar. Der Coronal würde nicht kommen, solange dies nicht erledigt war. Er war sicher, dass die richtige Position ihm offenbart werden würde, sobald er mit der Aufgabe begonnen hätte. Er war der Majordomus der Paläste, und er bekleidete dieses Amt jetzt seit fast fünfzig Jahren. Die Verantwortung für das wundervolle Gebäude lag in seinen Händen. Er musste es in ständiger Bereitschaft halten, damit der amtierende Coronal es jederzeit benutzen konnte. Man konnte fast sagen, das Schicksal habe ihn erwählt, diese wichtige Aufgabe zu übernehmen. Er war zuversichtlich, dass er sie einwandfrei erfüllen konnte.


  Gopak Semivinvor stürzte nach draußen. Es war wie immer eine milde und warme Nacht, denn in Groß-Ertsud herrschte ein ewiger Sommer. Durch den Wildpark rannte er zum Vordereingang des Bambuspalasts. Nachtaktive Mibberils und Thassips wichen ihm eilig aus. Schwarze Menagungs flogen mit erschrocken aufgerissenen Augen aus den Baumwipfeln auf. Keuchend und schwindlig vor Erschöpfung, lehnte er sich an den Türrahmen des Gebäudes und starrte nach oben, bis er den auffälligen roten Stern Xavial ausmachen konnte, der am Mittelpunkt des Himmels stand, genau auf der gewaltigen Achse des Universums. Sein mächtiges Gegenstück, der helle Thorius, strahlte nicht weit links davon.


  Und nun … wie sollte er die entsprechende Position für das Gebäude bestimmen, damit das richtige Verhältnis zu Thorius und Xavial hergestellt wurde?


  Er drehte sich, drehte sich noch einmal, hielt verunsichert inne und drehte sich abermals und dann noch ein weiteres Mal um die eigene Achse. Das Schwindelgefühl wurde stärker. Als er wieder ruhig stand, schien das ganze Firmament wie toll um ihn zu kreisen. Osten, Westen, Norden und Süden  welche Richtung war die passendste? Verschob man den Palast nach dort, dann würde das Schlafgernach des Coronals den großen Villen am Ostufer des Sees gegenüberliegen. Hierhin, und der Coronal würde zu den Vergnügungsstätten am Westufer blicken. Dorthin, und seine Räume wiesen zum dichten Wald der Kokapa-Bäume mit den pelzigen Blättern, die am Südufer standen. Wohingegen im Norden …


  Im Norden, gleich weit von den Sternen Xavial und Thorius entfernt, stand über Triggoin, der Stadt der Magier, der grellweiße Trinatha, der Stern der Zauberer, am Himmel.


  So entstand in Gopak Semivinvors Seele die unerschütterliche Gewissheit, dass Trinatha der Schlüssel zu dem war, was der Magier Dobranda Thelk als das richtige Verhältnis bezeichnet hatte. Das Gebäude musste gedreht werden, bis das Schlafzimmer des Coronals auf der Linie lag, die zwischen Thorius und dem roten Xavial zum heiligen Stern Trinatha wies, dem weißen Stern der Magier. Dobranda Thelks eigenem Leitstern.


  Ja, ja. Es war genau Mitternacht, die Stunde des Coronals. Verheißungsvoller konnten die Umstände nicht sein. Er hob einen spitzen Stock auf und kratzte tiefe Rillen in den weichen, samtigen Rasen, der den Bambuspalast umgab. Hässliche braune Linien entstanden, die anzeigten, wie das Gebäude versetzt werden musste. Hektisch arbeitete er, denn er wollte die Zeichnung vollenden, bevor die Sterne auf ihrer Wanderung durch den Nachthimmel neue Aspekte bildeten.


  Am Morgen rief Gopak Semivinvor all seine Mitarbeiter zusammen, die zwanzig Männer und Frauen, die schon so lange seinem Befehl unterstanden, einige bereits seit dem Augenblick, als er zum Majordomus ernannt worden war.


  »Wir werden sofort das Gebäude abreißen und annähernd um neunzig Grad drehen, bis es in diese Richtung weist.« Er deutete mit beiden Händen eine Parallele zu den Furchen an, die er in die Wiese gekratzt hatte.


  Die Mitarbeiter waren entsetzt. Sie wechselten Blicke, als wollten sie sagen: »Hat er den Verstand verloren? Ist der alte Mann denn völlig von Sinnen?«


  »Kommt«, rief Gopak Semivinvor und klatschte ungeduldig in die Hände. »Ihr seht die Linien im Gras. Diese beiden langen Furchen hier markieren die Richtung, in die das Schlafzimmerfenster des Coronals weisen muss, wenn das Gebäude wieder steht.« Dann wandte er sich an seinen Vorarbeiter. »Kijel Busiak, du lässt längs der Linien, die ich gezeichnet habe, eine Reihe Pfähle setzen, damit es später keine Unklarheiten gibt. Gorvin Dihal, du sorgst dafür, dass sofort neue Bindeseile für die Bambusstangen geflochten werden, denn ich fürchte, die alten werden den Umbau nicht überstehen. Und du, Voyne Bethafar …«


  »Herr?«, warf Kijel Busiak schüchtern ein.


  Gopak Semivinvor starrte den Vorarbeiter aufgebracht an. »Hast du eine Frage?«


  »Herr, ist es denn nicht so, dass die Geschichte, das Gebäude könne auseinander genommen und rasch wieder aufgebaut werden, nichts weiter als eine Sage oder eine Legende ist, die wir den Besuchern erzählen, an die wir selbst aber keineswegs glauben?«


  »Nein, so ist es nicht«, erklärte Gopak Semivinvor. »Ich habe viele Jahrzehnte lang die Geschichte des Sommerpalastes gründlich studiert und hege keinen Zweifel, dass es nicht nur getan werden kann, sondern dass es getan wurde. Immer und immer wieder im Lauf der Jahrhunderte. Das letzte Mal ist einfach nur eine Weile her, das ist alles.«


  »Habt Ihr denn ein Handbuch, Herr, das uns erklärt, wie wir die Arbeit am besten erledigen können? Ganz gewiss hat doch kein lebender Mensch mehr eine Erinnerung, wie so etwas zu bewerkstelligen ist.«


  »Es gibt kein Handbuch. Warum sollten wir ein Handbuch brauchen? Wir haben es mit einem einfachen Gebäude aus Bambusrohren zu tun, die mit seidenen Bändern zusammengehalten werden. Das Dach besteht aus dem gleichen Material. Wir lösen die Bänder, wir trennen die Dachbalken voneinander, nehmen sie ab und legen sie zur Seite, wir bauen Bambusrohr um Bambusrohr die äußeren Wände ab. Dann zeichnen wir einen genauen Plan des inneren Aufbaus und entfernen auch die Zwischenwände. Anschließend bauen wir sie im gleichen Verhältnis zueinander in der neuen Ausrichtung wieder auf. Schließlich kommen die Stützbalken in die Fundamente, und das Dach wird wieder aufgesetzt. Es ist völlig klar und einfach, Kijel Busiak. Ich will, dass die Arbeiten sofort beginnen. Wir können nicht wissen, wann Lord Dekkeret sich hier aufzuhalten gedenkt, und ich will nicht einen halb fertigen Palast vorweisen müssen, wenn er hier eintrifft.«


  Als er über die Aufgabe nachdachte, kam es ihm freilich so vor, als könnten die alten Geschichten darüber, dass man das Gebäude an einem einzigen Tag zerlegt und neu aufgebaut hätte, am Ende vielleicht doch nur alte Geschichten sein. In Wirklichkeit stellte sich die Sache erheblich komplizierter dar, als er vermutet hätte. Wahrscheinlich würden die Arbeiten eine Woche oder vielleicht sogar zehn Tage dauern. Doch er rechnete keineswegs mit Schwierigkeiten. In der glühenden Erregung, die ihn durchflutete, weil er glaubte, ein Besuch des Königs stehe in allernächster Zeit bevor, vermochte er nichts anderes zu glauben, als dass es ein Kinderspiel sei, den Palast zu zerlegen und um neunzig Grad gedreht neu aufzubauen. Jeder kleine Provinzarchitekt sollte fähig sein, diese Aufgabe zu meistern.


  Es gab gewisse vorsichtige Proteste, doch Gopak Semivinvor ließ sich nicht beirren und setzte sich schließlich durch. Am nächsten Tag begannen die Arbeiten.


  Fast sofort taten sich unvermutete Probleme auf. Die Balken waren im Dachfirst auf komplizierte Weise verfugt, und die Verbindungselemente, mit denen sie an den Stützbalken befestigt und in den Seitenwänden mit den oberen Enden der Bambusrohre verbunden waren, besaßen ein ungewöhnliches Format. Sie waren altmodisch, und die Zapfen und Zapfenlöcher waren auf ungebräuchliche, äußerst verwirrende Weise angeordnet, als wären sie von einem Baumeister ersonnen worden, der es darauf angelegt hatte, ob seines Einfallsreichtums gepriesen zu werden.


  Gopak Semivinvor bekam davon freilich wenig zu hören, denn die Bauarbeiter fürchteten den Zorn des alten Mannes und hatten auch so schon genug unter seiner Ungeduld zu leiden. Das Zerlegen des Gebäudes zog sich eine, die zweite und eine dritte Woche hin. Gopak Semivinvor ließ mittlerweile durchblicken, es sei wohl das Beste, die ganze Truppe hinauszuwerfen und jüngere Arbeiter einzustellen, die vielleicht etwas geschickter zu Werke gingen.


  Die Spitzen vieler Balken brachen ab, als man sie herauszog. Die ungewöhnlichen Zapfenlöcher bekamen Risse, die sich nicht reparieren ließen. Eine ganze Innenwand brach unerwartet zusammen, und die Bambusstangen wurden zerdrückt. Man musste in Sippulgar Ersatz bestellen.


  Nach einer Weile  die Arbeiten hatten anderthalb Monate gedauert  lag der ehemalige Sommerpalast als wirrer Haufen von Bambusrohren auf dem Gelände. Viele Bauteile waren zu stark beschädigt, um noch einmal verwendet zu werden. Das freigelegte Fundament bestand ebenfalls aus Bambusrohr, war jedoch von der Trockenfäule stark beschädigt. Einige Löcher, in denen die Stangen der Seitenwände gesteckt hatten, quollen zu, sobald sie der feuchtwarmen Außenluft ausgesetzt waren. Es sah nicht so aus, als könnten sie noch einmal die Balken aufnehmen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Kijel Busiak, als er mit Gopak Semivinvor das Zerstörungswerk betrachtete. »Wie sollen wir das Gebäude wieder zusammensetzen, Herr? Wir erwarten Eure Anweisungen.«


  Doch Gopak Semivinvor wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Inzwischen war klar, dass Lord Kassarns Sommerpalast keineswegs so einfach gebaut war, wie man immer geglaubt hatte. Vielmehr handelte es sich um ein kompliziertes Bauwerk, ein kleines Wunder der Baukunst, das exzentrische Meisterstück irgendeines längst vergessenen Architekten. Das Zerlegen hatte unweigerlich große Schäden verursacht, und beim Wiederaufbau konnten nur wenige der ursprünglichen Bestandteile wieder verwendet werden. Man musste von Grund auf einen neuen Palast bauen, eine exakte Kopie des zerstörten Originals. Aber wer war fähig, so etwas zu tun?


  Dem Hüter war inzwischen klar, dass er, angetrieben von dem seltsamen, unwiderstehlichen Druck im Hinterkopf, von dieser gespenstischen Sendung, die keinesfalls eine Sendung der wohlwollenden Lady gewesen war, den Sommerpalast nicht etwa ordentlich zerlegt, sondern regelrecht zerstört hatte. Nie wieder konnte der Palast in eine günstigere Position ausgerichtet werden. Es gab keinen Sommerpalast mehr. Gopak Semivinvor sackte entmutigt auf einen Stapel Dachbalken, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Kijel Busiak, der keine Worte fand, ließ ihn allein.


  Nach einer Weile stand der alte Mann wieder auf. Ohne einen Blick zurück entfernte er sich von dem zerstörten Gebäude. Der Majordomus ging zum Ufer der Insel und stand lange am Großen See. Leer von jedem Gedanken war sein Geist. Langsam, ganz langsam stieg er ins Wasser und ging weiter, bis es über seinem Kopf zusammenschlug.
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  »Noch einmal, meine Lady. Hoch mit dem Stock! Parade! Parade, Parade!«, rief Septach Melayn.


  Keltryn wehrte jeden Angriff, den der große Mann mit seinem Stab vortrug, mit raschen, energischen Bewegungen ab. Sie schien zu ahnen, aus welcher Richtung der nächste Angriff kommen würde, und hatte ihren Stab immer dort, wo er gebraucht wurde. Natürlich machte sie sich keine Illusionen, was ihre Aussichten anging, im Ernstfall gegen den großen Schwertkämpfer bestehen zu können, doch dies wurde von ihr und den anderen Schülern auch nicht erwartet. Wichtig war nur, dass sie ihre Fertigkeiten weiterentwickelten, was in Keltryns Fall mit bemerkenswerter Geschwindigkeit geschah. Sie sah es an der Art, wie Septach Melayn sie anlächelte. Er hielt sie für viel versprechend. Mehr als das: Er schien sie sogar zu mögen, obwohl ihm doch dem Vernehmen nach an Frauen kaum mehr gelegen war als an einem Stein. Jedenfalls hatte er ihr nach seiner Rückkehr aus dem Labyrinth die Gunst privater Fechtstunden gewährt.


  In den Wochen seiner Abwesenheit, als er im Labyrinth hatte weilen müssen, um der Beerdigung des alten Pontifex und den Zeremonien zur Amtseinführung Prestimions beizuwohnen, hatte sie so gut wie möglich ohne seine Anleitung geübt. Nacheinander hatte Keltryn Septach Melayns Schüler aufgesucht und gebeten, mit ihr zu trainieren.


  Einige, die sich immer noch nicht daran gewöhnen konnten, dass eine Frau Fechtstunden bekommen sollte, hatten sie einfach ausgelacht. Andere aber hatten eingewilligt, und sei es nur aus dem Wunsch heraus, ihre Zeit mit einer attraktiven jungen Frau verbringen zu können. Polliex, der hübsche Sohn des Grafen Estotilaup, gehörte zur letzteren Gruppe. Er sah wirklich umwerfend gut aus. Genau genommen war er sogar der hübscheste Bursche, den Keltryn je gesehen hatte, und er war sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Er verstand Keltryns Bitte, mit Rapier und Stock zu üben, als Einladung, ihr Herz zu erobern.


  Doch Keltryn hatte im Augenblick keineswegs die Absicht, jemandes Eroberung zu werden, und Polliex' schönes Antlitz war ohnehin bedeutungslos, sobald es hinter der Fechtmaske verschwand. Nachdem er sie trotz höflicher Ablehnung mehrmals aufdringlich gebeten hatte, ihn übers Wochenende zu begleiten, um in Ober-Morpin mit den Spiegelschlitten zu fahren und anderen Vergnügungen nachzugehen, sagte sie alle weiteren Übungsstunden mit Polliex ab und wandte sich stattdessen an Toraman Kanna von Syrinx, den Sohn des Prinzen.


  Auch er war ein ausgesprochen gut aussehender junger Mann, schlank und drahtig mit olivbrauner Haut und langem dunklem Haar. Er strahlte eine beinahe feminine Schönheit aus, und viele glaubten, er zähle zu Septach Melayns Eroberungen. Vielleicht traf dies sogar zu, doch Keltryn fand bald heraus, dass der junge Mann auch Frauen anziehend fand, oder zumindest doch sie selbst.


  »Schau her, so musst du deine Waffe halten«, erklärte Toroman Kanna. Er stellte sich hinter sie und hob ihren Arm, und als er ihre Position korrigiert hatte, ließ er die Hand seitlich über ihre Fechtjacke gleiten, bis sie leicht auf ihrer rechten Brust lag. Mit der gleichen Leichtigkeit schob sie die Hand weg. Vielleicht hielt er es für das Vorrecht eines Prinzen, sie auf diese Weise berühren zu dürfen. Es war das erste und letzte Mal, dass sie zusammen übten.


  Audhari von Stoienzar bereitete ihr keine solchen Schwierigkeiten. Er war ein ganz gewöhnlicher junger Mann, doch sobald er die Halle betrat, ging es ihm ums Trainieren und nicht ums Poussieren. Keltryn hatte ihn als den besten Fechter der Ausbildungsgruppe kennen gelernt, und während sie sich nun Tag für Tag mit ihm traf, konzentrierte sie sich vor allem darauf, von ihm Septach Melayns Trick zu lernen, wie man jeden Augenblick in seine Bruchteile zerlegte und diese Bruchteile weiter unterteilte, bis die Zeit langsamer zu verlaufen schien und man in die Trennlinien zwischen den Zeitbruchstücken eindringen konnte, um die Bewegungen des Gegners zu erfassen und oft sogar vorauszuahnen. Leicht war es nicht, diese Kunst zu erlernen, doch da Audhari bei weitem kein so vollendeter Schwertkämpfer war wie Septach Melayn, vermochte Keltryn gerade dank seiner Fehler die Technik soweit zu vervollkommnen, wie Audhari sie selbst beherrschte.


  Als Septach Melayn vom Labyrinth zurückkehrte, war sie fast so gut wie Audhari und besser als alle anderen in der Gruppe. Septach Melayn bemerkte es sofort, als die Gruppe zum ersten Mal wieder zusammenkam, und als sie ihn schüchtern um Privatstunden bat, willigte er ohne Zögern ein.


  Sie trafen sich jeden dritten Tag für jeweils eine Stunde. Er war geduldig und freundlich mit ihr und sah ihr die Fehler nach, die sie unweigerlich machte. »Hier«, erklärte er, »so geht es. Hoch schauen und niedrig stoßen oder umgekehrt. Ich kann vorhersehen, was du tust. Du verrätst zu viel mit deinem Blick.« Ihre Klingen trafen sich. Mühelos glitt seine Waffe an ihrer vorbei und berührte leicht ihr Schlüsselbein. Wäre es ein echter Kampf gewesen, dann wäre sie fünfmal in der Minute getötet worden. Nicht ein einziges Mal konnte sie seine Abwehr durchbrechen, doch dies wurde auch nicht von ihr erwartet. Er war der vollkommene Meister, niemand würde ihn je verletzen können. »Hier«, rief er. »Pass auf, pass auf! Da!«


  Sie bemühte sich, die Zeit anzuhalten, und versuchte, seine fließenden Bewegungen in eine Serie einzelner Sprünge zu zerlegen, bis sie die Zwischenräume zwischen einem Zeitabschnitt und dem nächsten finden und nutzen konnte, um ihn endlich mit der Spitze ihrer Waffe zu treffen. Beinahe gelang es ihr, doch immer wieder entkam er und schien gleich danach fähig, sie im Gegenstoß von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen. Sie hatte keine Chance.


  Sie liebte es, mit ihm zu trainieren. Sie liebte ihn, wenngleich auf eine Weise, die nichts mit Sexualität zu tun hatte. Sie war siebzehn und er  wie alt war er? Fünfzig? Fünfundfünfzig? Alt war er jedenfalls, sehr alt, aber immer noch elegant und von blendendem Aussehen. Doch sein Herz schlug nicht für Frauen, wie man sagte, auch wenn er mit einigen Frauen befreundet war und oft in ihrer Gesellschaft gesehen wurde.


  Doch das war für Keltryn kein Problem. In dieser Phase ihres Lebens erwartete sie von Männern Freundschaft und nichts weiter. Und Septach Melayn war jedenfalls ein wundervoller Freund.


  Er war charmant und humorvoll, ein verspielter, lebhafter Mann. Er war klug  hatte Lord Prestimion ihn nicht zum Hohen Berater des Reichs gemacht? Er war ein Weinkenner, er verstand etwas von Musik und Poesie und Malerei, und niemand auf der Burg, nicht einmal der Coronal, hatte eine feinere Garderobe. Selbst die Menschen, die den Schwertkampf nicht für eine Kunst, sondern für nutzlose Zeitverschwendung hielten, bewunderten ihn, denn einen Mann, der in seinem Fach besser war als alle anderen, musste man bewundern, ob man sich nun für sein Gebiet erwärmte oder nicht.


  Septach Melayn war freundlich und gütig, alle mochten ihn, und er war so bescheiden, wie seine großen Leistungen es überhaupt erlaubten. Seinem Freund Prestimion war er treu ergeben. Er war ein Vorbild an Tugendhaftigkeit und der glücklichste und beneidenswerteste Mann, den es gab. Doch als sie ihn näher kennen lernte, begann Keltryn sich zu fragen, ob irgendwo in ihm nicht doch ein Kern von Traurigkeit war, den er sorgfältig verborgen hielt. Zweifellos hasste er es, älter zu werden, da er ein so fähiger Sportler war und einen so makellosen Anblick bot. Vielleicht fühlte er sich insgeheim auch einsam. Vielleicht wünschte er sich, unter den fünfzehn Milliarden Menschen auf diesem riesigen Planeten endlich einmal einen zu finden, der ihm im Fechtkampf ebenbürtig war.


  Als ihre Privatstunden in die dritte Woche gingen, nahm Septach Melayn eines Tages unvermittelt die Maske ab, nachdem sie eine besonders elegante Serie von Angriffen und Paraden vorgeführt hatte. Aus seiner beträchtlichen Körperhöhe schaute er auf sie herab. »Das war sehr gut, meine Lady. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell gelernt hat. Es ist eine Schande, dass wir die Lektionen schon bald beenden müssen.«


  Er hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er ihr mit dem Rapier die Kehle aufgeschlitzt hätte.


  »Was?«, stammelte sie entsetzt.


  »Der Pontifex wird bald auf der Burg eintreffen, um Lord Dekkerets Krönungsfeier beizuwohnen. Danach werden umfassende Veränderungen in der Regierung stattfinden. Lord Dekkeret wird einen neuen Hohen Berater ernennen. Ich glaube, er wird sich für Prestimions Bruder Teotas entscheiden. Ich bin gebeten worden, als Hoher Sprecher des Pontifex weiter in Prestimions Diensten zu bleiben. Dies bedeutet natürlich, dass ich die Burg verlassen und ins Labyrinth umziehen muss.«


  Keltryn keuchte. »Das Labyrinth  oh, wie schrecklich, Septach Melayn!«


  »Ach, ich glaube, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte er mit anmutigem Achselzucken. »Es gibt da unten anständige Schneider und einige hervorragende Restaurants. Prestimion wird auch kein zurückgezogener Pontifex sein, der sich am Grund des Labyrinths versteckt und den Rest seines Lebens das Tageslicht meidet. Sein Hofstaat werde häufig reisen, sagte er mir. Ich kann mir gut vorstellen, dass er so oft wie möglich den Glayge hinauf und hinunter fährt und sogar noch weitere Reisen unternimmt. Dennoch muss ich dort unten bei ihm sein, während du hier oben bleibst, meine Lady …«


  »Ja, ich verstehe.«


  Er hielt kurz inne. »Es kommt für dich natürlich nicht in Betracht, ebenfalls ins Labyrinth zu gehen? Dort könnten wir nämlich unseren Unterricht fortsetzen.«


  Keltryn riss die Augen auf. Was hatte er da gesagt?


  »Meine Eltern haben mich auf die Burg geschickt, damit ich eine umfassende Ausbildung bekomme, Exzellenz«, sagte sie. Es war beinahe ein Flüstern. »Ich glaube nicht, dass sie jemals annahmen, dass … dass ich … dorthin gehen könnte …«


  »Nein. Die Burg ist licht und heiter, während das Labyrinth ganz anders aussieht. Dies hier ist der richtige Platz für junge Lords und Ladys. Das ist mir wohl bekannt.« Septach Melayn fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Sie hatte ihn nie anders als in makelloser Haltung vorgefunden. Jetzt aber zappelte er unsicher herum, raufte sich nervös den sorgfältig gestutzten kleinen Bart, und die hellblauen Augen wichen ihren Blicken aus.


  Ausgeschlossen, dass er sie körperlich begehrte. Das wusste sie genau. Offensichtlich wollte er sie aber auch nicht zurücklassen, wenn er Prestimion in die unterirdische Hauptstadt folgte. Er wollte die Lektionen fortsetzen. Lag es daran, dass sie eine so aufmerksame Schülerin war? Oder genoss er die unerwartete Freundschaft mit ihr? Er ist ein einsamer Mann, dachte sie. Er fürchtet, er wird mich vermissen. Sie staunte über den Gedanken, dass der Hohe Berater Septach Melayn ihr gegenüber solche Gefühle hegen sollte.


  Doch sie konnte nicht mit ihm ins Labyrinth gehen. Sie wollte nicht und konnte nicht. Sie lebte auf der Burg, und hier wollte sie bleiben, bis sie eines Tages zu ihrer Familie nach Sipermit zurückkehren musste, wo sie irgendjemanden heiraten würde, und dann … nun, weiter wollte sie den Gedanken nicht weben. Das Labyrinth aber war kein Ort, der in ihrer Lebensplanung irgendeine Rolle spielte.


  »Vielleicht könnte ich Euch ab und zu mal besuchen«, schlug sie vor, »und eine Art Auffrischungskurs machen.«


  »Ja, das wäre vielleicht möglich«, stimmte Septach Melayn zu. Damit ließ er das Thema fallen.


  Ihre Schwester Fulkari erwartete sie in der Freizeithalle jenes Bereichs im Westflügel der Burg, der SetiphonArkaden genannt wurde. Dort hatten sie und ihr Bruder Fulkarno ihre Wohnungen. Fulkari nutzte das Schwimmbad fast jeden Tag, und Keltryn gesellte sich nach den Fechtstunden zu ihr.


  Es war ein schönes Schwimmbad, ein riesiges ovales Becken aus rosafarbenem Porphyr mit Einlegearbeiten aus hellem Malachit in der Form von Sternenfächern, die knapp unter dem Wasserspiegel rundherum liefert. Das Wasser kam warm und nach Zimt duftend aus einer Quelle irgendwo im Innern des Bergs. Es hatte einen leicht rosafarbenen Schimmer und erinnerte an Wein. Angeblich war dieser Bereich der Burg während der Regentschaft eines lange vergessenen Coronals zu einer Zeit, da der Handelsverkehr zwischen den Sternen noch stärker war, als Gästehaus für Prinzen eingerichtet worden, die von fernen Welten zu Besuch kamen. Das Badehaus gehörte zu den Freizeiteinrichtungen dieses Komplexes und diente heute königlichen Gästen, die aus nicht ganz so weit entfernten Ländern kamen.


  Fulkari war allein im Becken, als Keltryn eintraf. Fulkari schwamm mit kräftigen, gleichmäßigen Stößen unermüdlich von einem Ende des Beckens zum anderen, wendete und begann mit der nächsten Runde. Keltryn stand am Beckenrand und sah ihr eine Weile zu. Sie bewunderte die Geschmeidigkeit ihrer Schwester und die Vollkommenheit der Schwimmstöße. Selbst jetzt noch, obwohl sie schon siebzehn war, betrachtete Keltryn Fulkari als erwachsene Frau und sich selbst als ungelenkes Mädchen. Die sieben Jahre Altersunterschied schufen eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen. Keltryn beneidete Fulkari um deren weiblich gerundete Hüften und volle Brüste, die deutlichen Anzeichen der weiter gereiften Weiblichkeit ihrer Schwester.


  »Kommst du nicht rein?«, rief Fulkari.


  Keltryn zog die Fechtkleidung aus, warf sie nachlässig auf den Boden und glitt neben Fulkari ins Wasser. Es war seidenweich und perlte auf der Haut. Einige Minuten schwammen sie nebeneinander, ohne ein Wort zu wechseln.


  Als sie müde wurden, ließen sie sich treiben und paddelten träge herum. »Hast du Kummer?«, fragte Fulkari. »Du bist heute so still. Du hast bei deiner Fechtstunde gepatzt, nicht wahr?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  »Was ist es dann?«


  »Septach Melayn hat mir erzählt, dass er ins Labyrinth umziehen will. Bald wird die Krönungszeremonie stattfinden, und dann wird er dort unten als Prestimions Hoher Sprecher eingesetzt.«


  »Damit wäre deine Karriere als Schwertkämpferin wohl beendet«, bemerkte Fulkari ohne großes Mitgefühl.


  »Wenn ich hier auf der Burg bleibe, ja. Er hat mich allerdings gefragt, ob ich ihn ins Labyrinth begleite, damit wir unsere Fechtstunden fortsetzen können.«


  »Wirklich?«, rief Fulkari und kicherte. »Ausgerechnet du willst ins Labyrinth gehen? Du? Er hat dich nicht zufällig auch gefragt, ob du ihn heiraten willst, was?«


  »Sei nicht albern, Fulkari. «


  »Das wird er nämlich nicht machen.«


  Keltryn wurde allmählich wütend. Fulkari hatte wirklich keinen Grund, so grausam zu sein. »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«


  »Ich wollte nur sicher gehen, dass du keine komischen Anwandlungen bekommst, was ihn angeht.«


  »Ich versichere dir, ich bin nicht im Traum auf die Idee gekommen, Septach Melayns Frau zu werden. Ich bin sicher, dass er so wenig daran gedacht hat wie ich. Nein, Fulkari, ich würde gern weiter von ihm ausgebildet werden. Aber ich gehe natürlich nicht ins Labyrinth.«


  »Da bin ich aber erleichtert.« Fulkari stieg aus dem Becken, Keltryn folgte ihr kurz danach. Fulkari stemmte die Hände auf den Boden und streckte sich ausgiebig wie eine große Katze. »Ich verstehe sowieso nicht, was du mit dieser Schwertkämpferei überhaupt erreichen willst«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Was nützt es denn, wenn man Schwertkämpfer ist? Noch dazu ein weiblicher?«


  »Was nützt es, eine Hofdame zu sein?«, gab Keltryn zurück. »Ein Schwertkämpfer hat wenigstens Fähigkeiten, die nicht nur auf die Zunge beschränkt sind.«


  »Das mag ja sein, doch es ist eine Fähigkeit, die man nicht praktisch anwenden kann. Nun gut, ich nehme an, du wirst mit der Zeit darüber hinauswachsen. Sobald ein Prinz dein Auge fesselt, wird es mit Rapieren und Stöcken vorbei sein.«


  »Du musst es ja wissen«, sagte Keltryn schnippisch und verzog das Gesicht. Sie sprang geschmeidig auf die Füße, rannte zur anderen Seite des Beckens und sprang wieder hinein. Der Sprung geriet jedoch so flach, dass Brüste und Bauch schmerzhaft aufs Wasser klatschten. Sie schwamm mit abgehackten, wütenden Stößen zu Fulkari hinüber und streckte vor ihr den Kopf aus dem Wasser.


  »Wird dein Coronal uns wenigstens gute Plätze bei den Krönungsfeierlichkeiten verschaffen?«, fragte sie mit boshaft breitem Grinsen.


  »Mein Coronal? Wie kommst du darauf, er sei mein Coronal?«


  »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich damit meine, Fulkari.«


  »Prinz Dekkeret, oder Lord Dekkeret, wie man jetzt wohl sagen sollte, und ich sind nichts weiter als Freunde«, gab Fulkari eingeschnappt zurück. »Genau wie du mit Septach Melayn befreundet bist, Keltryn.«


  Keltryn kletterte aus dem Becken und baute sich so dicht vor ihrer Schwester auf, dass die Wassertropfen auf sie fielen. »Ich denke doch, wir sind nicht auf die gleiche Weise befreundet wie Dekkeret und du.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun ja, du machst es doch mit ihm, oder?«


  Fulkari wurde rot, doch sie zögerte nur eine Sekunde,


  ehe sie beinahe trotzig antwortete. »Ja doch, natürlich.«


  »Und deshalb seid ihr …«


  »Wir sind Freunde. Nichts weiter als Freunde.«


  »Willst du ihn denn nicht heiraten, Fulkari?«


  »Das geht dich nun wirklich nichts an.«


  »Aber du wirst ihn heiraten, ja? Wirst du die Frau des Coronals? Die Königin der Welt? Natürlich wirst du es tun. Du wärst dumm, wenn du nein sagen würdest. Also wirst du zustimmen, weil du nicht dumm bist. Du bist doch nicht dumm, oder?«


  »Bitte, Keltryn …«


  »Ich bin deine Schwester. Ich habe das Recht, es zu erfahren. Ich will …«


  »Hör auf! Hör sofort auf!«


  Fulkari stand abrupt auf, suchte ihr Handtuch und schlang es um die Schultern, als brauchte sie dringend irgendeine Art von Kleidungsstück, so nutzlos es auch sei. Ungestüm lief sie hin und her. Sie war offensichtlich sehr verärgert, zugleich aber auch nervös. Keltryn konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Schwester das letzte Mal so aufgelöst gesehen hatte.


  »Ich wollte dich nicht ärgern«, sagte sie und hoffte, es klinge etwas versöhnlicher. »Du bist die beste Freundin, die ich auf der Welt habe, Fulkari. Aber ich finde es nicht so abwegig, mich zu erkundigen, ob du den Mann heiraten willst, den du offensichtlich liebst. Wenn es dir so zusetzt, über diese Dinge zu reden, will ich lieber damit aufhören. Einverstanden?«


  Fulkari warf das Handtuch auf den Boden und kehrte zu ihrer Schwester zurück. Sie setzte sich neben sie. Der Ausbruch war offenbar vorbei. Nach einer Weile fragte Keltryn mit einem neugierigen Funkeln in den Augen: »Wie ist es eigentlich, Fulkari?«


  »Meinst du, wie es mit ihm ist?«


  »Nein, überhaupt. Ich weiß es nämlich nicht. Ich habe ja noch nie …«


  »Nein!«, sagte Fulkari ehrlich erstaunt. »Ist das dein Ernst? Du hast es noch nie gemacht? Überhaupt noch nicht?«


  »Nein, noch nie.«


  Fulkari konnte es kaum glauben. Es schien ein so harmloses Eingeständnis zu sein, doch jetzt wünschte Keltryn, sie könnte ihre Worte irgendwie zurücknehmen. Sie wurde puterrot und schämte sich ihrer Unschuld, sie schämte sich, mit ihrer Schwester nackt im Schwimmbad zu sein, sie schämte sich über ihre dünnen Schenkel, den knabenhaft flachen Po und die mageren, kleinen und hohen Brüste. Fulkari, die ihr gegenüber saß, wirkte dagegen wie die Göttin der Weiblichkeit.


  Doch Fulkari antwortete langsam, liebevoll und behutsam. »Ich muss dir sagen, dass mich das wirklich sehr überrascht. Jemand, der so aufgeschlossen und lebhaft ist wie du und sogar in einer reinen Jungengruppe Fechtstunden nimmt  ich dachte, es müssten inzwischen doch mindestens zwei oder drei sein, wenn nicht mehr …«


  Keltryn schüttelte den Kopf. »Nein, kein Einziger.«


  »Meinst du nicht, dass es langsam Zeit wird?«, fragte Fulkari zwinkernd.


  »Ich bin erst siebzehn, Fulkari.«


  »Ich war beim ersten Mal sechzehn und dachte, ich wäre spät dran.«


  »Sechzehn? Na ja.« Keltryn schüttelte den Kopf, um die Wassertropfen aus den rotgoldenen Locken zu vertreiben. »Aber wir waren schon immer ganz unterschiedlich, wir zwei. Ich war ja lange Zeit viel eher ein Junge als ein Mädchen.« Sie beugte sich nahe zu Fulkari herüber. »Wer war denn bei dir der Erste?«, fragte sie vertraulich.


  »Madjegau.«


  »Madjegau?« Sie kreischte fast, als sie den Namen wiederholte, und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Aber er … er war doch so ein dummer Affe, Fulkari.«


  »Natürlich war er das. Aber es gibt ungeheuer anziehende Affen. Besonders wenn du sechzehn bist.«


  »Ich weiß nicht, Affen haben mir noch nie besonders gefallen.«


  »Du kannst das nicht verstehen. Es ist eine Frage der Hormone. Ich war sechzehn und bereit dafür, und Madjegau war groll und hübsch und im richtigen Augenblick am richtigen Ort, und … nun ja …«


  »Ich kann's mir vorstellen. Aber ich muss gestehen, dass ich immer noch nicht begreife, wie man so jemanden anziehend finden kann. Tut es eigentlich beim ersten Mal weh, wenn sie in dich eindringen?«


  »Ein bisschen, aber das ist nicht so wichtig. Du denkst an ganz andere Dinge, Keltryn. Du wirst schon sehen. Eines schönen Tages, und es wird sicher nicht mehr lange dauern …«


  Sie kicherten. Alle Feindschaft war vergessen, sie waren wieder Schwestern und Freundinnen.


  »Gab es noch viele andere nach Madjegau? Vor Dekkeret, meine ich?«


  »Es gab … ein paar.« Fulkari sah Keltryn zweifelnd an. »Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich mit dir darüber reden will.«


  »Du kannst es mir ruhig sagen. Ich bin doch deine Schwester, und wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Komm schon, wer noch, Fulkari?«


  »Kandrigo. Du erinnerst dich sicher noch an ihn. Und Jengan Biru.«


  »Das sind also drei Männer. Und Dekkeret.«


  »Ich habe Velimir noch nicht erwähnt.«


  »Also vier. Oh, du bist schamlos, Fulkari! Natürlich wusste ich, dass es mehrere waren. Aber vier … « Sie warf Fulkari einen inquisitorischen Blick zu. »Es sind doch wohl nicht noch mehr, oder?«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ich dir das alles erzähle. Aber es gab keine anderen, Keltryn. Ich hatte vier Geliebte. Das sind im Laufe von fünf Jahren eigentlich nicht sehr viele.«


  »Und dann Dekkeret.«


  »Und dann Dekkeret, ja.«


  Keltryn beugte sich wieder zu Fulkari hinüber und starrte ihr voller Entzücken tief in die Augen. »Er ist der Beste, nicht wahr? Besser als alle anderen zusammen. Ich weiß es. Ich meine, ich weiß es ja eigentlich nicht, aber ich glaube … ich bin sicher, dass …«


  »Es reicht, Keltryn. Darüber will ich jetzt wirklich nicht mit dir reden.«


  »Musst du auch nicht. Ich kann die Antwort in deinem Gesicht ablesen. Er ist wundervoll, da bin ich ganz sicher. Und jetzt wird er Coronal. Und du wirst die Königin der Welt. Oh, Fulkari  Fulkari, das freut mich ja so für dich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie…«


  »Hör auf, Keltryn.« Fulkari stand abrupt auf und sammelte ihre Kleidung ein. Gereizt und abweisend sagte sie: »Ich glaube, wir müssen jetzt gehen.«


  Keltryn sah, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Da war ganz sicher etwas nicht in Ordnung, und sie konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  »Du willst ihn doch heiraten, Fulkari?«


  Es folgte ein eisiges Schweigen.


  »Nein«, sagte Fulkari schließlich. »Ich werde ihn nicht heiraten.«


  »Hat er dich denn nicht gefragt? Oder hat er sich für eine andere entschieden?«


  »Er hat gefragt, und es gibt keine andere.«


  »Er hat dich gefragt, und du hast ihn abgewiesen?«, fragte Keltryn ungläubig. »Aber warum denn, Fulkari? Warum? Liebst du ihn denn nicht? Ist er zu alt für dich? Hast du einen anderen? Ich weiß nicht, Fulkari, mir ist ja klar, wie aufregend dies alles für dich sein muss, aber ich verstehe einfach nicht, wie du .,.«


  Zu Keltryns Erstaunen schien Fulkari plötzlich den Tränen nahe. Sie versuchte es zu verbergen und wandte sich rasch ab, blieb mit dem Gesicht zur Wand stehen und fummelte aufgebracht an ihrer Kleidung herum. Doch Keltryn sah Fulkaris Schultern beben und hörte das leise, unterdrückte Schluchzen.


  Mit belegter Stimme und immer noch mit dem Rücken zu ihr sagte Fulkari schließlich: »Keltryn, ich liebe Dekkeret. Ich will ihn heiraten. Aber ich will keinen Lord Dekkeret heiraten.«


  Keltryn verstand es nicht. »Aber was …«


  Jetzt drehte Fulkari sich wieder zu ihr um. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was es bedeutet, die Frau des Coronals zu sein? Die endlose Arbeit, die Pflichten, die offiziellen Bankette, die Ansprachen? Du musst dir mal den Terminkalender anschauen, der für die Lady Varaile veröffentlicht wird. Es ist ein Albtraum. Ich will das nicht auf mich nehmen. Vielleicht bin ich dumm, Keltryn, vielleicht bin ich oberflächlich und albern, aber ich kann mich nicht umkrempeln. Den Coronal zu heiraten, das ist für mich, als müsste ich ins Gefängnis gehen.«


  Keltryn starrte sie an. Fulkaris Stimme klang gequält, und Keltryn zweifelte nicht, dass ihre Schwester litt. Sie empfand zuerst großes Mitgefühl, doch gleich danach auch Zorn, Empörung und sogar Wut.


  Sie hatte sich selbst immer als Kind und Fulkari als Frau gesehen, doch auf einmal schien das Verhältnis umgekehrt. Mit vierundzwanzig hielt Fulkari sich selbst anscheinend noch für ein junges Mädchen. Glaubte sie etwa, sie würde ihr Leben lang bleiben, was sie jetzt war? Wollte sie nichts weiter als in den Wiesen ausreiten, mit hübschen Männern flirten und sie hin und wieder lieben?


  Keltryn wusste, dass sie ihre Schwester besser nicht weiter drängen sollte, doch die Worte sprudelten beinahe gegen ihren Willen hervor.


  »Verzeih mir, dass ich es dir so sagen muss, Fulkari, aber ich staune über das, was du mir gerade erzählt hast. Du liebst den begehrenswertesten und wichtigsten Mann der Welt, und er liebt dich und will dich heiraten. Er wird Coronal werden, und du sagst, es sei dir zu viel Mühe, die Frau des Coronals zu sein? Wenn das so ist, dann muss ich dir sagen, dass du wirklich dumm bist, Fulkari. Du bist die größte Närrin, die mir je begegnet ist. Es tut mir Leid, wenn es dich verletzt, aber es ist wahr. Du bist dumm. Und ich sage dir noch etwas: Wenn du Dekkeret nicht heiraten willst, dann werde ich es tun. Vorausgesetzt, ich kann ihn dazu bringen, mich zu beachten. Wenn ich zehn oder fünfzehn Pfund zunehme, sehe ich dir ähnlich, und ich könnte auch lernen, was Männer und Frauen miteinander treiben, und dann…«


  »Hör auf mit diesem Unsinn, Keltryn, sagte Fulkari kalt.


  »Ja, ich weiß, dass es Unsinn ist.«


  »Dann hör auf damit! Hör auf!« Jetzt weinte Fulkari tatsächlich. »Oh, Keltryn … Keltryn …«


  »Fulkari …«


  Keltryn eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Auch ihr rollten jetzt die Tränen über die Wangen.
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  »Der Lord Gaviral bittet höflichst um Eure Anwesenheit in seinem Palast, Graf Mandralisca«, verkündete Jacomin Halefice.


  »Hat er sich wirklich so ausgedrückt, Jacomin?« Mandralisca schaute auf. »Er bittet höflichst um meine Anwesenheit?«


  Halefice gestattete sich eine halbe Sekunde lang ein kleines Lächeln. »Die Formulierung war die meine, Euer Gnaden. Ich dachte, es klingt freundlicher.«


  »Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen. Solche gewählten Worte entsprechen gewiss nicht Gavirals Stil. Na schön, dann sag ihm, ich bin in fünf Minuten da. Nein, mach lieber zehn daraus.«


  Gaviral konnte allerhöflichst ruhig noch zehn Minuten warten. Mandralisca betrachtete den Helm, der als glitzernder kleiner Haufen auf dem Schreibtisch lag. Er hatte den ganzen Nachmittag damit gespielt, ihn immer wieder angelegt und seinen Geist in die Welt hinausgeschickt, um die Kräfte des Apparats zu erproben und zu ermessen, was man damit tun konnte. Er brauchte noch etwas Zeit, um einzuschätzen, was er bisher erreicht hatte.


  Bis jetzt hatte er kaum Kontrolle darüber. Er konnte nicht auf eine bestimmte Region der Welt zielen, er konnte keinen Kontakt zu einem ganz bestimmten Menschen herstellen. Barjazid hatte ihm mehrmals versichert, dass man das Problem der Richtungsbestimmung mit genügend Zeit lösen konnte. Die Kraft des Helms auf einen bestimmten Menschen zu richten war dagegen viel schwieriger, doch Barjazid glaubte offenbar, dass man am Ende auch dies erreichen konnte. Mit den früheren Modellen war beides möglich gewesen, so auch mit dem Exemplar, das Prestimion benutzt hatte, um Barjazids Bruder Venghenar zu besiegen. Dieses neuere Gerät hatte eine größere Reichweite und konnte präziser eingesetzt werden  es war ein Florett und kein Säbel, es fügte keine massiven Verletzungen zu, sondern lenkte das Bewusstsein, das es berührte, behutsam in eine neue Richtung , doch darunter hatte offenbar die Präzision auf einer anderen Ebene gelitten.


  Unterdessen, so hatte Barjazid dem Geheimrat zu verstehen gegeben, unterdessen wäre es gut, wenn Mandralisca täglich mit dem Helm übte, um sich an dessen Wirkungsweise zu gewöhnen und jene geistige Abhärtung zu erreichen, die nötig war, um die Belastungen auszuhalten, die der Helm dem Benutzer zumutete. Mandralisca hatte sich den Vorschlag zu Herzen genommen und Tag für Tag willkürlich ausgewählte Einwohner Majipoors heimgesucht, sich in ihr Bewusstsein eingeschaltet und ihren Seelen unangenehme Bilder eingegeben. Es war spannend zu beobachten, welchen Einfluss man sogar auf einen gut geschulten Verstand ausüben konnte.


  Er hatte festgestellt, dass er beinahe jederzeit in jeden Menschen eindringen konnte, auf den er stieß, wenngleich die Opfer im Schlaf verletzlicher waren als im Wachzustand. Mit einigen kräftigen Attacken konnte er die Verteidigungsmechanismen der Seele niederreißen, genau wie er es früher bei den Stockkämpfen getan hatte, als seine Beweglichkeit und seine überragenden Reflexe ihm in den Turnieren eine Meisterschaft nach der anderen eingetragen hatten. Noch wichtiger, er hatte damit auch die Gunst Dantirya Sambails gewonnen.


  Die Benutzung des Helms war dem Stockkampf recht ähnlich. In den Turnieren schwenkte man den Stock nicht wie eine Keule, sondern verblüffte und verwirrte den Gegner mit blitzschnellen Bewegungen des biegsamen Stabes, bis eine Lücke für den entscheidenden Vorstoß entstand. Auch beim Angriff mit dem Helm, so hatte Mandralisca festgestellt, war es am besten, die Entschlossenheit und Selbstsicherheit des Gegners mit einigen leichten Attacken zu untergraben und das Zerstörungswerk an die Reaktionen der Gegner anzupassen. Der Gärtner in Havilboves Park, der Majordomus des Bambuspalasts in Groß-Ertsud, der arme Kalenderhüter im Hjort-Dorf und alle anderen  wie leicht es gegangen war und wie angenehm!


  Gerade heute erst hatte er …


  Und ausgerechnet jetzt wünschte ihn der Lord Gaviral in seinem Palast zu sprechen, fiel Mandralisca ein. Die Lords von Zimroel durfte man nicht ungebührlich lange warten lassen, sonst wurden sie ungenießbar. Er schob den Helm in die Hüfttasche, wo er ihn immer aufbewahrte, wenn er nicht gebraucht wurde, und trat auf den Weg hinaus, der zu Gavirals Palast oben auf dem Hügel führte.


  Die Paläste der Fünf Lord wirkten von außen beeindruckend, doch das Innere legte ein beredtes Zeugnis ab nicht nur von der Hast, mit der dieser Vorposten errichtet worden war, sondern auch vom schlechten Geschmack der Brüder. Der Architekt  ein Ghayrog aus Dulorn namens Hesmaan Thrax  hatte die Bauten so entworfen, dass sie jedem Besucher, der sich von unten näherte, Ehrfurcht einflößten. Die fünf Gebäude waren mächtige Kuppeln von beachtlicher Höhe aus glatten, akkurat gesetzten Platten, grau und mit rotem Unterbau. Gekrönt waren sie von einem roten Halbmond, dem Abzeichen des Sambail-Clans. Drinnen jedoch stieß man auf kahle, hallende Flure mit unverputzten Wänden und nicht aufeinander abgestimmtes und unvorteilhaft platziertes Mobiliar.


  Gavirals Heim war noch das ansehnlichste in der Versammlung dieser traurigen Behausungen. Seine Haupthalle war ein riesiger, hoher Raum, den ein großer Mann wie Confalume mit seiner Ausstrahlung hätte füllen und sogar noch größer hätte erscheinen lassen. Auch in dem gewaltigen Thronraum, den er auf der Burg für sich hatte bauen lassen, hatte Confalume nie verloren gewirkt. Ein erbärmlicher Kerl wie Gaviral jedoch schien in dieser Leere zu schrumpfen. In seiner eigenen großen Halle wirkte er nebensächlich und unbedeutend.


  Als ältester Sohn von Dantirya Sambails Bruder Gaviundar hatte er den ersten Zugriff auf die reichen Besitztümer gehabt, die einst den prächtigen Palast des Prokurators in Ni-moya geschmückt hatten. So waren die schönsten Statuen und Wandteppiche in seinen Besitz gekommen, die Läufer aus Haigus- und SteetmoyPelzen, die seltsamen Skulpturen aus Tierknochen, die Dantirya Sambail von irgendeiner Expedition in die kalten Khyn tor-Marken im Norden Zimroels mitgebracht hatte. All diese Schätze hatten jedoch im Lauf der Jahre gelitten, besonders in der Zeit unmittelbar nach Dantirya Sambails Tod, als der hünenhafte und ständig betrunkene Gaviundar den Palast des Prokurators bewohnt hatte. Viele schöne Objekte waren angeschlagen oder hatten Risse und Flecken bekommen. Fassungen hatten sich gelockert, und Sprünge zogen sich durch zierliche, unersetzliche Gegenstände. Später waren die Schätze dann Gaviral zugefallen und nachlässig und beinahe geringschätzig ausgestellt worden, willkürlich hierhin und dorthin verteilt auf die hallenden, übergroßen Kammern des Gebäudes wie die abgelegten Spielsachen eines gleichgültigen Kindes.


  Gaviral amtierte inmitten dieser schäbigen, kunterbunten Sammlung auf einem breiten, thronähnlichen Stuhl, der aussah, als wäre er für einen seiner vier Brüder gestaltet worden, die allesamt viel größer waren als er. Einige seiner Frauen hockten zu seinen Füßen. Die fünf Sambail-Brüder hatten sich allen Gebräuchen und allem Anstand zum Trotz einen Harem zugelegt. In der Hand hielt er eine Flasche Wein. Verglichen mit seinen Brüdern war Gaviral ein Muster an Nüchternheit und höflichem Betragen, doch auch er war, wie alle Angehörigen seines Stammes, ein schwerer Trinker.


  Hinter Gavirals linker Schulter stand ein weiterer der fünf Brüder. Der Lord Gavdat war es, ein dicker Mann mit fleischigen Wangen und von unendlicher Dummheit, der sich gern auf Zauberei und Vorhersagen verließ. Heute war er, völlig unpassend, wie ein Geomant der weit entfernten Hohen Stadt Tidias gekleidet  ein hoher Messinghelm, ein reich besticktes Gewand, ein mit vielerlei Figuren geschmückter Umhang. Mandralisca konnte sich nicht entsinnen, schon einmal etwas so Lächerliches gesehen zu haben.


  Er machte eine förmliche Geste der Unterwerfung. »Mein Lord Gaviral, mein Lord Gavdat.«


  Gaviral hielt ihm die Flasche hin. »Willst du etwas Wein, Mandralisca?«


  Obwohl sie ihn schon so lange kannten, hatten sie immer noch nicht begriffen, dass er Wein verabscheute. Höflich dankend lehnte er ab. Es war sinnlos, diesen Brüdern irgendetwas erklären zu wollen. Gaviral genehmigte sich einen großen Schluck und reichte die Flasche mit einer Aufmerksamkeit, die Mandralisca nie bei ihm vermutet hätte, seinem flegelhaften Bruder. Gavdat legte den Kopf soweit zurück, dass Mandralisca sich fragte, wieso der Messinghelm nicht herunterfiel, leerte die Flasche in einem Zug und warf sie müde auf einen einstmals strahlend weißen Steetmoy-Vorleger. Die letzten Tropfen spritzten aus der Flasche aufs Fell.


  »Nun denn«, verkündete Gaviral schließlich. Mit der ihm eigenen Art, die an ein kleines Nagetier erinnerte, irrte sein Blick hin und her. Er hob einige Papiere, die er in einer Hand zusammengeknüllt hatte. »Hast du schon die Neuigkeiten aus dem Labyrinth gehört, Mandralisca?«


  »Geht es darum, dass der Pontifex nach einem Schlaganfall ernsthaft erkrankt sei, mein Lord?«


  »Ich meine, dass der Pontifex tot ist«, erklärte Gaviral. »Der erste Schlaganfall war nicht tödlich, doch es gab einen zweiten. Er war auf der Stelle tot, wie man in diesen Berichten hier lesen kann, die einige Zeit gebraucht haben, um uns zu erreichen. Prestimion wurde bereits als sein Nachfolger ins Amt eingeführt.«


  »Damit wird Dekkeret der neue Coronal?«


  »Seine Krönung soll bald stattfinden«, erklärte Gavdat. Er sprach in einem Singsang, als verkündete er die Botschaften eines unsichtbaren Geistes. »Ich habe sein Schicksal geweissagt. Seine Regentschaft wird kurz und unglücklich sein.«


  Mandralisca wartete. Solcherlei Bemerkungen erforderten nicht unbedingt einen Kommentar.


  »Vielleicht«, überlegte der Lord Gaviral, während er mit gespreizten Fingern durch sein schütteres rotes Haar fuhr, »vielleicht wäre dies ein günstiger Augenblick, um die Unabhängigkeit Zimroels unter unserer Herrschaft auszurufen. Der mächtige Confalume ist abgetreten, Prestimion hat noch damit zu tun, seine neue Regierung im Labyrinth einzurichten, und ein unerprobter junger Mann übernimmt das Kommando auf der Burg  was meinst du, Mandralisca? Wir packen hier, kehren nach Ni-moya zurück und geben bekannt, dass der westliche Kontinent lange genug unter Alhanroels Knute gelebt hat, was? Wir stellen sie vor vollendete Tatsachen, fertig! Und ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich zu fügen.«


  Bevor Mandralisca etwas erwidern konnte, drang von der vorderen Halle ein lautes Klappern und Krachen herüber, dann waren heisere Rufe zu hören. Mandralisca hielt den Lärm für die akustischen Vorboten des poltrigen Lord Gavinius, doch zu seiner Überraschung entpuppte sich der Neuankömmling als der massige, schwerfällige Gavahaud, der sich für ein Musterbeispiel an Eleganz und Anmut hielt. Die Unterbrechung kam Mandralisca sehr gelegen, denn sie verschaffte ihm einen Augenblick Zeit, sich eine möglichst diplomatische Formulierung für seine ablehnende Antwort zu überlegen. Gavahaud kam herein und murmelte irgendetwas über ein unerwartetes Hindernis in der Vorhalle, wo einige Figuren aufgestellt waren. Er sah Mandralisca und wandte sich an Gaviral. »Und? Stimmt er zu?«, fragte er.


  Keine Frage, dass sie vor Ungeduld, einen Krieg gegen Prestimion und Dekkeret zu beginnen, fast platzten. Sie erwarteten von ihm, dass er ihnen den Kopf tätschelte und sie für ihren großen Ehrgeiz und ihren Kampfgeist lobte.


  Alle drei Brüder konzentrierten sich jetzt auf ihn: Gaviral mit stechendem Blick, Gavahaud mit blutunterlaufenen Augen und Gavdat dümmlich starrend. Es war beinahe rührend, dachte Mandralisca, wie sehr sie von ihm abhängig waren und wie begierig sie darauf harrten, dass er die armseligen Strategien absegnete, die sie zuvor ausgeheckt hatten.


  »Falls Ihr mich fragen wollt, mein Lord«, sagte er, »ob ich der Ansicht bin, dass dies der richtige Augenblick ist, um uns gegenüber der imperialen Regierung für unabhängig zu erklären, dann ist meine Antwort, dass ich nicht dieser Ansicht bin.«


  Die drei Brüder reagierten sehr unterschiedlich auf Mandraliscas ruhige Erklärung. Mandralisca erfasste alle drei Reaktionen auf einen Blick und fand sie aufschlussreich.


  Gavdat schien beinahe erschrocken zurückzuzucken. Er zog den Kopf so schnell nach hinten, dass die schlaffen Wangen wie Pudding wackelten. Wahrscheinlich hatte er seine Wahrsageapparate befragt und war zu einem ganz anderen Ergebnis gekommen. Der hochmütige Gavahaud, offensichtlich nicht minder erschrocken und enttäuscht, starrte Mandralisca erstaunt an, als hätte dieser ihm ins Gesicht gespuckt. Nur Gaviral nahm Mandraliscas Antwort ruhig auf und blickte selbstgefällig erst den einen und den anderen Bruder an, als wollte er sagen: Na, hab ich's euch nicht gleich gesagt? Es ist wichtig abzuwarten und die Sache mit Mandralisca zu besprechen. Es war immerhin ein Kennzeichen für Gavirals intellektuelle Überlegenheit, dass er in dieser Runde flegelhafter Trottel als Einziger einen Funken echtes Verständnis dafür besaß, dass sie alle in Wirklichkeit ziemlich dumm und somit unbedingt auf die Hilfe ihres Geheimrats angewiesen waren, sobald es um wichtige Dinge ging.


  »Darf ich fragen«, erkundigte Gaviral sich vorsichtig, »wie du zu diesem Urteil kommst?«


  »Es gibt mehrere Gründe dafür, mein Lord.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Der Erste: Wenn ich mich recht an den zwanzig Jahre zurückliegenden Tod des Pontifex Prankipin erinnere, ist dies eine Zeit allgemeiner Trauer auf Majipoor. Selbst in Zimroel wird der Pontifex verehrt und gepriesen. In diesem Fall ist Confalume gestorben, seit Jahrhunderten der am höchsten geachtete Monarch. Ich fürchte, es würde geschmacklos und beleidigend erscheinen, wenn man ausgerechnet in der Stunde, da gewiss überall auf der Welt die Menschen ihren Kummer über Confalumes Tod zum Ausdruck bringen, einen revolutionären Bruch mit der Regierung verkündete. Damit würden wir uns unter unseren eigenen Bürgern viele Sympathien verscherzen und unter den Bewohnern Alhanroels einen für uns nachteiligen Zorn hervorrufen.«


  »Das mag sein«, räumte Gaviral ein. »Fahre fort.«


  »Zweitens: Eine Unabhängigkeitserklärung muss von der Demonstration begleitet werden, dass wir in der Lage sind, unseren Worten Taten folgen zu lassen. Ich meine damit, dass wir im Augenblick unser Heer gerade erst aufbauen, falls man überhaupt schon von einem Heer reden kann. Deshalb …«


  »Rechnest du damit, dass wir gegen Alhanroel Krieg führen müssen?«, fragte der Lord Gavahaud in überheblichem Ton. »Sollte es möglich sein, dass sie uns angreifen?«


  »O ja, mein Lord, ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sie uns angreifen. Der allseits beliebte Prestimion kann heftig und mit großem Zorn reagieren, wenn man ihm Unannehmlichkeiten bereitet. Es spricht eine Menge dafür, wie Euer berühmter Onkel Dantirya Sambail am eigenen Leib erfahren musste. Außerdem wird Lord Dekkeret, wie ich ihn kenne, sicher nicht seine Regentschaft mit der Sezession seines halben Königreichs beginnen wollen. Ihr könnt recht sicher sein, dass das Reich ein Heer zu uns schicken wird, sobald sie unsere Proklamation bekommen haben und sobald sie in der Lage sind, entsprechende Truppen auszuheben. «


  »Aber die Entfernungen sind so groß«, wandte Gavdat ein. »Sie müssten viele Wochen segeln, nur um in Piliplok zu landen. Dann müssten sie auch noch durch feindliches Gebiet marschieren, um bis Ni-moya vorzustoßen …«


  Es war ein bedenkenswerter Einwand. Vielleicht war Gavdat doch nicht ganz so dumm, wie er aussah, dachte Mandralisca.


  »Ihr habt Recht, mein Lord, es wäre eine sehr anspruchsvolle Aufgabe, über das Innere Meer hinweg vom Burgberg bis nach Ni-moya die Nachschublinien aufzubauen. Deshalb denke ich auch, dass unsere Revolte letzten Endes erfolgreich verlaufen wird. Andererseits wird ihnen meiner Ansicht nach nichts anderes übrig bleiben, als zu versuchen, ihre Herrschaft über uns wiederherzustellen. Darauf müssen wir so gut wie möglich vorbereitet sein. Wir müssen Truppen in Piliplok und allen anderen wichtigen Häfen an der Ostküste bereitstehen haben, möglicherweise sogar weit im Süden in Gihorna.«


  »Aber in Gihorna gibt es keinen Hafen, der für eine große Landeoperation geeignet wäre«, wandte Gavahaud ein.


  »Ganz recht. Gerade deshalb könnten sie versuchen, uns aus dieser Richtung zu überraschen. Es gibt dort keinen großen Hafen, doch es gibt in der ganzen Provinz viele kleinere. Sie könnten gleichzeitig in mehreren entlegenen Orten landen, weil sie hoffen, dass wir diese Häfen übersehen. Wir müssen die ganze Küste befestigen. Wir brauchen eine zweite Verteidigungslinie im Landesinneren und eine dritte in Ni-moya selbst. Wir müssen außerdem eine Flotte aufbauen, um die Gegner möglichst schon auf See zu stellen, auf dass sie unsere Küste gar nicht erst erreichen. All das erfordert Zeit. Wir sollten mit diesen Vorkehrungen erhebliche Fortschritte gemacht haben, ehe wir unsere Karten ausspielen.«


  »Du musst aber wissen«, wandte Gavdat ein, »dass ich sehr sorgfältig die Runen geworfen habe und dass sie uns bei all unseren Unternehmungen Erfolg verheißen.«


  »Wir erwarten keinen anderen Ausgang«, erwiderte Mandralisca gelassen. »Doch die Runen allein können uns nicht den Sieg schenken. Man muss auch gründlich planen.«


  »Ja«, sagte Gaviral. »Ja. Das seht ihr doch ein, meine Brüder, oder nicht?«


  Die beiden anderen starrten ihn unbehaglich an. Vielleicht spürten sie auf eine halb bewusste Weise, dass der wendige kleine Gaviral sie irgendwie ausmanövriert hatte, indem er sich auf einmal mit Mandralisca verbündete, nachdem er erkannt hatte, dass Vorsicht ratsam schien.


  »Es gibt noch einen dritten Punkt, den man berücksichtigen sollte«, fuhr Mandralisca fort.


  Er ließ sie warten, denn er hatte nicht die Absicht, ihre Köpfe zu überlasten, indem er zu schnell nacheinander zu viele Einwände vortrug.


  »Ich bin gerade dabei, eine neue Waffe zu erproben, die für unseren Sieg von entscheidender Bedeutung sein könnte«, sagte er schließlich. »Es ist der Helm, den der kleine Khaymak Barjazid mitgebracht hat. Eine andere Version dieses Helms wurde  leider erfolglos  vor langer Zeit von Dantirya Sambail in seinem Kampf gegen Prestimion eingesetzt. Wir arbeiten daran, diese Waffe zu verbessern. Ich vervollkommne jeden Tag meine Fähigkeiten im Umgang damit. Sie vermag schreckliche Zerstörungen anzurichten, sobald ich sie einsetzen kann. Doch ich bin noch nicht ganz so weit, meine Lords. Deshalb bitte ich Euch um mehr Zeit. Ich bitte Euch um genügend Zeit, um den großen Sieg zu erkämpfen, den mein Lord Gavdat mit so großer Genauigkeit und Gewissheit vorhergesagt hat.«
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  Wie im Traum streifte Dekkeret durch die unzähligen Gänge der Burg, die von jetzt an seinen Namen tragen sollte. Es war, als sähe er dies alles zum ersten Mal.


  Er war allein. Er hatte nicht eigens darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden, doch sein Verhalten und sein Gesichtsausdruck hatten unmissverständlich kundgetan, dass er nicht gestört werden wollte. Es war der vierte Tag nach seiner Rückkehr von den Feiern im Labyrinth anlässlich Prestimions Amtseinführung als Pontifex, und bis jetzt war er pausenlos von den Planungen für seine eigene Krönungsfeier in Anspruch genommen worden. Erst an diesem Morgen hatte es zwischen all den dringenden Angelegenheiten endlich eine Verschnaufpause gegeben, und er hatte sofort die Gelegenheit ergriffen, zum Pinitor-Hof zu wandern und müßig durch die Stockwerke im obersten Bereich der Burg zu schlendern.


  Mehr als die Hälfte seines Lebens hatte er auf der Burg verbracht. Mit achtzehn hatte er einen Anschlag auf Prestimion vereitelt und war mit dem Status des Ritter-Anwärters belohnt worden. Jetzt war er achtunddreißig. Wenn offizielle Dokumente seine Unterschrift erforderten, unterzeichnete er nach wie vor mit »Dekkeret von Normork«, doch im Grunde musste er sich eher als »Dekkeret von der Burg« betrachten, denn Normork war kaum mehr als eine Kindheitserinnerung, und seine eigentliche Heimat war die Burg. Lord Ariocs gespenstischer Turm, der wuchtige schwarze Umriss von Prankipins Schatzkammer, die anmutige Schönheit der Guadeloom-Kaskade, die rosafarbenen Granitblöcke des Vildivar-Hofes, die spektakuläre Anlage der Neunundneunzig Stufen  jeden Tag kam er an diesen Sehenswürdigkeiten vorbei.


  So auch jetzt. Einen Flur ging es hinunter und den nächsten wieder hinauf. Er folgte einer Krümmung des Ganges und starrte auf einmal durch ein riesiges Fenster aus Kristallglas. So klar war die Scheibe, dass man meinen konnte, sie wäre überhaupt nicht vorhanden und man hätte nichts als dünne Luft vor sich denn davor lag ein Abgrund, der Meile um Meile abfiel, bis eine Schicht dicker weißer Wolken den Blick versperrte. Es war eine eindrucksvolle Erinnerung daran, dass er sich hier auf der Burg befand, auf der Spitze des höchsten Bergs der Welt. Licht und Luft und Wasser und alles andere, was man brauchte, wurde von wundervollen, Jahrtausende alten Maschinen geliefert. Man vergaß dies leicht, wenn man eine Weile auf der Burg gelebt hatte. Man glaubte, dies wäre die bevorzugte Ebene der Welt, auf der sich alle wichtigen Dinge abspielten, während der Rest Majipoors unsichtbar unter der Wolkenschicht lag. Doch das war falsch. Es gab rundherum eine riesige Weltkugel, und auf dieser Kugel stand die Burg, die alles andere überragte.


  Das Tor vor ihm führte zurück in die Innere Burg. Links lag Prestimions Archiv, das hinter Ariocs Turm errichtet worden war, rechts die weiß geflieste Halle, in der die Lady der Insel residierte, wenn sie zur Burg kam und ihren Sohn besuchte. Direkt dahinter erstreckte sich Lord Confalumes Garten mit seiner atemberaubenden Vielfalt empfindlicher Pflanzen aus tropischen Regionen. Er trat durch das Tor neben der Halle der Lady und stand in dem für Neuankömmlinge so verwirrenden Gewirr von Fluren und Galerien, die zum Innersten der Burg gehörten.


  Er hütete sich, den Hallen des Hofes zu nahe zu kommen. Dort war man sehr beschäftigt, denn Beamte der scheidenden und der neuen, noch nicht einmal ganz gebildeten Regierung mussten protokollarische Fragen für die Krönungszeremonie besprechen, Gästelisten erstellen, auf denen Rangordnung und Ansehen genau abgestimmt waren, und viele andere Dinge erledigen. Dekkeret hatte genug davon, mehr als genug. In diesem Augenblick wollte er nichts damit zu schaffen haben.


  Genau genommen brauchte es nicht mehr als sieben oder zehn Zeugen, damit das Krönungsritual ordnungsgemäß vollzogen werden konnte. Im Prinzip ging es nur darum, dass Prestimion einem Adjutanten die Sternenfächerkrone abnahm und seinem Nachfolger aufs Haupt setzte und rief: »Dekkeret! Dekkeret! Heil dir, Lord Dekkeret!«


  Doch es wäre zu viel erwartet, wollte man hoffen, dass es so einfach vonstattengehen könnte. Es musste Bankette und Rituale geben, Dichterlesungen und die Hochrufe der bedeutenden Lords, das zeremonielle Präsentieren des Coronalsschildes, die Krönung seiner Mutter, der Lady Taliesme, zur neuen Lady der Insel des Schlafes, und was sonst noch alles nötig war, um den werdenden Coronal mit der richtigen Prachtentfaltung ins Amt einzusetzen. Auch wenn unter seiner Regentschaft verschiedene Neuerungen eingeführt werden sollten, und er hatte ganz gewiss die Absicht, einiges zu verändern, wollte er seine Autorität nicht schon so früh und bei so unbedeutenden Fragen des Protokolls in die Waagschale werfen.


  So hütete er sich, den Räumen, in denen die Planungen vorgenommen wurden, zu nahe zu kommen. Er wandte sich stattdessen zum Zentrum des königlichen Bezirks, der jetzt, mitten in der Übergangsphase zwischen zwei Regenten, weitgehend verwaist war.


  Eine fünfzehn Fuß hohe, zweiflügelige Metalltür ragte vor ihm auf. Dies war Prestimions Werk, ein Bauvorhaben, das seit mehr als einem Jahrzehnt betrieben wurde und noch lange nicht vollendet war. Der linke Türflügel war über und über mit Szenen aus Lord Confalumes Regierungszeit geschmückt. Der rechte war glatt und unbearbeitet.


  Dort werde ich Prestimions Taten in passendem Stil und von denselben Künstlern eingravieren lassen, nahm Dekkeret sich vor. Und dann lasse ich beide Türflügel vergolden, damit sie für alle Ewigkeit strahlen.


  Er berührte leicht einen schweren bronzenen Türgriff, und die exakt ausgemessene und aufgehängte Tür schwang auf und gab den Zutritt zum Herzen der Burg frei.


  Als Erstes lag nun der schlichte kleine Stiamo t-Thronraum vor ihm. Er ging daran vorbei, immer noch müßig und ziellos schlendernd, bis er ein weiteres Gewirr kleiner Flure und Gänge erreichte, das er anscheinend noch nie zuvor betreten hatte. Er glaubte schon fast, er hätte sich verlaufen, als er nach links abbog und die große gewölbte Kammer vor sich sah, die als Lord Prestimions Urteilssaal bekannt war. Der atemberaubend extravagante Confalume-Thronraum lag direkt dahinter.


  Es ist nicht in Ordnung, dachte Dekkeret bei sich, dass man diese großen Räume nur durch einen solchen Irrgarten erreichen kann. Prestimion hatte seinen Urteilssaal aus etwa einem Dutzend alter kleiner Räume gewonnen, und Dekkeret beschloss nun, mit den Fluren, durch die er gekommen war, das Gleiche zu tun. Er wollte alles wegräumen lassen und einen neuen großen Saal erschaffen, etwas wie eine Kapelle des Göttlichen, wo der Coronal um Weisheit bitten mochte, bevor er sich in den Urteilssaal begab, um Recht zu sprechen. Ja, die Dekkeret-Kapelle, so sollte sie heißen. Er lächelte. Vor seinem inneren Auge konnte er sie schon vor sich sehen, ein Steinbogen dort drüben über einem Durchgang, der die Kapelle mit dem Urteilssaal verband, ausgeschmückt mit einem leuchtenden grünen und goldenen Mosaik …


  Na, fein!, dachte er. Du bist noch nicht einmal gekrönt und hast schon dein Bauprogramm entworfen.


  Er war selbst überrascht, wie reibungslos er mit seiner Tätigkeit als Coronal und Lord von Majipoor begonnen hatte, denn irgendwo tief in ihm steckte noch der Knabe Dekkeret, das einzige Kind des kleinen Händlers Orvan Pettir und dessen braver Frau Taliesme. Der Knabe, der mit seiner aufgeweckten jungen Cousine Sithelle durch die hügeligen Straßen von Normork gestreift war und davon geträumt hatte, mehr zu werden als sein Vater  ein Ritter auf der Burg vielleicht, der eines Tages einen hohen Posten in der Regierung bekleiden mochte. Wie sollte dieser kleine Junge nicht verblüfft sein, wenn man ihn auf einmal in das höchste aller Ämter drängte?


  All dies war ihm bewusst, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Ein Coronal, dies wusste er inzwischen genau, war nur ein Mann, der in eine grüne, mit Hermelin besetzte Robe gekleidet war und der bei bestimmten formellen Anlässen eine Krone tragen und auf einem Thron sitzen durfte. Trotzdem blieb er ein ganz gewöhnlicher Mann. Irgendjemand musste Coronal sein, und dank einer höchst unwahrscheinlichen Verkettung von Zufällen war die Wahl auf ihn gefallen. Diese Kette hatte vor langer Zeit in Prestimions Besuch in Normork und Sithelles Tod ein Glied gewonnen, zwei weitere in jenem unglücklichen Jagdausflug in die Khyntor-Sümpfe und dem impulsiven Büßergang nach Suvrael, der darauf gefolgt war. Dort hatte er die Barjazids und ihre Gedanken kontrollierenden Helme gefunden. Dann war der Krieg gegen Dantirya Sambail gefolgt und Akbaliks Tod, der als designierter Thronfolger gegolten hatte. Schließlich war die Wahl auf ihn gefallen.


  Also gut, dann sollte er nun Coronal werden. Er nahm sich vor, ein ganz normaler Mann zu bleiben, der essen und schlafen und seine Gedärme leeren und eines Tages sterben musste. Vorläufig würde er eben Lord Dekkeret heißen und in Lord Dekkerets Burg leben. Da drüben würde er die Dekkeret-Kapelle bauen, und in Normork wollte er, wie er Dinitak Barjazid anscheinend vor einer halben Ewigkeit anvertraut hatte, eines Tages das Dekkeret-Tor errichten lassen. Vielleicht würde er auch …


  »Mein Lord?«


  Die Stimme, die seine Grübeleien unterbrach, ließ ihn erschrocken zusammenfahren.


  Zunächst konnte Dekkeret nicht einmal glauben, dass tatsächlich er selbst auf diese Weise angesprochen wurde. An den Titel »mein Lord« hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er sah sich um und rechnete damit, irgendwo in der Nähe Prestimion zu entdecken, doch dann wurde ihm klar, dass die Anrede tatsächlich ihm gegolten hatte. Der Sprecher war der Su-Suheris Maundigand-Klimd, der Erzmagier an Prestimions Hof.


  »Mir ist bewusst, dass ich deine Mußestunde störe, mein Lord. Ich bitte um Verzeihung dafür.«


  »Du tust nichts ohne guten Grund, MaundigandKlimd. Die Bitte um Verzeihung ist sicher unnötig.«


  »Danke, Herr. Es gibt in der Tat etwas Wichtiges, auf das ich deine Aufmerksamkeit lenken möchte. Können wir vielleicht an einem Ort darüber reden, der nicht in solchem Maße wie dieser hier den Blicken der Öffentlichkeit ausgesetzt ist?«


  Dekkeret nickte und bedeutete dem zweiköpfigen Magier, die Führung zu übernehmen.


  Er hatte nie so recht verstehen können, wieso Prestimion, ein standhafter und unverbesserlicher Skeptiker, was Zauberei und alle okkulten Praktiken anging, in seiner engsten Umgebung einen Magier duldete. Confalume war für die Hexerei sehr offen gewesen, und Dekkeret wusste, dass auch Prankipin vorher eine gewisse Neigung zum Irrationalen gehabt hatte. Prestimion aber war stets als Mann in Erscheinung getreten, der sich ausschließlich auf diejenigen Beweise verließ, die seiner Vernunft und seinen Sinnen zugänglich waren, statt auf die Beschwörungen und Vorhersagen der Seher. Sein Hoher Berater Septach Melayn war womöglich sogar noch realistischer eingestellt.


  Dekkeret wusste allerdings auch, dass Prestimion trotz seiner Skepsis eine gewisse Zeit in Triggoin verbracht hatte, der Hauptstadt der Magier im Norden. Über diese Phase seines Lebens sprach er nur sehr ungern, aber jedenfalls hatte er in seinem Krieg gegen den Usurpator Korsibar und hin und wieder auch bei anderen Gelegenheiten, die sich während seiner Regentschaft ergaben, auf die Hilfe gewisser Meister der Magie zurückgegriffen. Seine Einstellung zur Magie war daher vielschichtiger, als man auf den ersten Blick meinen konnte.


  Maundigand-Klimd war über die Vorgänge bei Hofe stets hervorragend informiert. Dekkeret hatte keineswegs den Eindruck, dass Prestimion den Su-Suheris nur in seiner Nähe duldete, um die Gutgläubigkeit der Milliarden gewöhnlichen Menschen auf der Welt zu befriedigen, die auf ihre Wahrsager und Nekromanten große Stücke hielten. Der Magier war zweifellos mehr als eine bloße Dekoration. Nein, Prestimion konsultierte Maundigand-Klimd in vielen höchst wichtigen Fragen. Über dieses Thema wollte Dekkeret unbedingt noch einmal mit Prestimion sprechen, bevor der Regierungswechsel endgültig vollzogen war.


  Dekkeret selbst erwärmte sich nur höchst beiläufig für die mantischen Künste als Phänomen der modernen Kultur. An ihren praktischen Nutzen, was das Produzieren brauchbarer Voraussagen anging, glaubte er überhaupt nicht. Doch wenn Prestimion es für nützlich hielt, jemanden wie Maundigand-Klimd in der Nähe zu haben …


  Der Su-Suheris führte Dekkeret in die Privatgemächer, die er seit den ersten Tagen von Prestimions Regentschaft bewohnte. Sie lagen jenseits des PinitorHofes und der Residenz des Coronals direkt gegenüber. Dekkeret war zu Ohren gekommen, dass diese Räume einst Lord Confalumes Sohn, dem lange vergessenen Prinzen Korsibar, gehört hatten, bevor dieser sich widerrechtlich auf den Thron gesetzt hatte. Es waren also sehr geschichtsträchtige Gemächer, auch wenn die Schandtat aus dem Gedächtnis fast aller Menschen auf der Welt gelöscht worden war.


  Dekkeret hatte bisher noch keinen Anlass gehabt, die Räume zu betreten. Er war überrascht, wie schlicht die Einrichtung war. Hier gab es nicht die ausschließlich auf Effekthascherei zielenden Gerätschaften, die man so oft bei professionellen Zauberern fand, die Ambivialen und Hexaphoren, die Retorten und Armillarsphären, mit denen die Scharlatane auf den Märkten das einfache Volk in Ehrfurcht versetzten. Es gab auch keine dicken, in Leder gebundenen Bücher voller fremder geheimer Weisheiten, die bei jenen, die sich darauf einlassen wollten, die angemessene Ehrfurcht erregten. Dekkeret sah nur einige unscheinbare Geräte, die an die Rechenmaschinen eines Buchhalters erinnerten und wahrscheinlich genau dies auch waren, und eine kleine Bibliothek von Büchern, die äußerlich nichts Mystisches an sich hatten. Ansonsten waren Maundigand-Klimds Gemächer buchstäblich leer. Dekkeret sah weder Bett noch Stühle. Schlief der Su-Suheris etwa im Stehen? Offensichtlich.


  Die Unterhaltungen, die er führte, entsprachen dem Aussehen der Wohnung. Es würde eine unangenehme Begegnung werden, dachte Dekkeret. So war es immer, wenn man mit einem Su-Suheris zu tun hatte. Nicht nur, dass sie so unmäßig groß waren  mit den einen Fuß langen Hälsen und den länglichen, spitz zulaufenden Köpfen kamen sie fast den Skandars an Größe gleich, auch wenn sie nicht deren massige Körper besaßen , nein, sie hatten auch etwas Bizarres an sich, etwas unübersehbar Fremdes, an das man sich erst einmal gewöhnen musste. Verantwortlich dafür war vor allem wohl die Tatsache, dass sie nicht einen, sondern gleich zwei Köpfe besaßen. Jeder hatte eine eigene Identität und konnte unabhängig vom anderen einen ganz speziellen Gesichtsausdruck zeigen, mit seinem üblichen Tonfall sprechen und mit durchdringenden, smaragdgrünen Augen starren. Gab es irgendwo in der Galaxis noch ein anderes zweiköpfiges Volk? Und dann die bleiche Haut, haarlos und weiß wie Marmor, dazu die ewig finsteren Mienen, die schlitzförmigen lippenlosen Münder mit den harten Rändern, die nicht zu lächeln vermochten  man konnte diese Wesen leicht für schreckliche Ungeheuer mit Eisblöcken an Stelle der Seele halten.


  Dieser hier aber, dieser zweiköpfige Zauberer, war Lord Prestimions Berater und Freund. Das verlangte nach einer Erklärung. Dekkeret wünschte, er hätte sich schon viel früher Gedanken darüber gemacht.


  »Mir ist schon lange klar, welche Abneigung du gegen die so genannten okkulten Wissenschaften hegst, mein Lord. Erlaube mir gleich zu Beginn die Bemerkung, dass ich deine Abneigung teile.«


  Dekkeret runzelte die Stirn. »Das scheint mir aber für jemanden wie dich eine sehr seltsame Aussage zu sein.«


  »Wie das?«


  »Weil sie ein Paradoxon enthält. Der professionelle Magier bezeichnet sich als Skeptiker? Er spricht von den ›so genannten‹ okkulten Wissenschaften?«


  »Ein Skeptiker bin ich in der Tat, wenngleich nicht ganz in dem Sinne wie du, mein Lord. Wenn ich dich recht verstehe, dann bist du der Ansicht, alle Vorhersagen beruhten nur auf Raterei, die kaum zuverlässiger ist als das Werfen einer Münze, wohingegen…«


  »Oh, nicht alle Vorhersagen, Maundigand-Klimd.« Es war unangenehm, zwischen den beiden Köpfen hin und her zu schauen und jeweils nur mit einem Augenpaar den Blickkontakt halten zu können, während man raten musste, welcher Kopf als Nächster sprechen würde. »Ich räume ein, dass die Vroon beispielsweise eine seltsame Begabung haben, bei Abzweigungen stets die richtige Straße zu wählen, auch wenn sie das Gebiet noch nie gesehen haben. Deine langjährige Verbindung mit Lord Prestimion legt den Schluss nahe, dass du ihm wertvolle Ratschläge geben konntest. Dennoch …«


  »Das sind überzeugende Beispiele, in der Tat«, sagte der Su-Suheris. Dieses Mal hatte der linke Kopf, der mit der tieferen Stimme, gesprochen. »Es ließen sich noch weitere finden, und man könnte Dinge erwähnen, die schwierig zu erklären sind, wenn man die Magie völlig außer Acht lässt. Wenn ich sage, dass unsere Ansichten über die Zauberei recht ähnlich sind, dann beziehe ich mich auf die vielen bizarren und meinetwegen sogar barbarischen Kulte, die sich in den letzten fünfzig Jahren auf der Welt ausgebreitet haben. Menschen, die sich gegenseitig geißeln oder ins Blut frisch geschlachteter Bidlaks eintauchen. Die Anhänger von Götzen. Ich meine die Menschen, die an mechanische Geräte oder hübsche Amulette glauben. Du und ich, wir wissen, wie wertlos dies alles ist. Lord Prestimion hat während seiner Regentschaft insgeheim und still versucht, diese Praktiken als überholt darzustellen. Ich bin sicher, mein Lord …« Irgendwann, erkannte Dekkeret, hatte der rechte Kopf das Sprechen übernommen. »… dass du es nicht anders halten wirst.«


  »Da kannst du sicher sein.«


  »Darf ich fragen, ob du die Absicht hast, einen Erzmagier zu ernennen, wenn deine Regentschaft offiziell beginnt? Nicht, dass ich mich für die Stelle bewerben will. Falls es dir nicht bereits bekannt ist, musst du wissen, dass der neue Pontifex mich gebeten hat, ihn ins Labyrinth zu begleiten, sobald deine Krönungsfeierlichkeiten abgeschlossen sind.«


  Dekkeret nickte. »Damit habe ich gerechnet. Was den neuen Erzmagier angeht, so muss ich gestehen, Maundigand-Klimd, dass ich über diese Angelegenheit noch keine Sekunde nachgedacht habe. Im Augenblick gehe ich aber eher davon aus, dass ich wohl keinen brauchen werde.«


  »Weil du das, was er dir sagen könnte, im Grunde doch nur als nutzlos bewerten würdest?«


  »Darauf läuft es wohl hinaus.«


  »Nun, dies ist deine Entscheidung«, erklärte Maundigand-Klimd, und sein Tonfall machte deutlich, dass die Sache ihm tatsächlich völlig gleichgültig war. »Im Augenblick jedoch gibt es noch einen Erzmagier im Dienste des Coronals, und ich fühle mich verpflichtet, den neuen Coronal darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich eine beunruhigende Eingebung hatte, die auf deine Regentschaft einen gewissen Einfluss haben könnte. Der ehemalige Lord Prestimion ließ mich wissen, dass es sicher sinnvoll sei, dich auf diese Offenbarung aufmerksam zu machen.«


  »Ach so«, sagte Dekkeret. »Ich verstehe.«


  »Wenn es dir aber lieber wäre, mein Lord …«


  »Nein«, unterbrach Dekkeret den Magier. »Wenn Prestimion der Ansicht ist, ich sollte es mir anhören, dann musst du es mir unbedingt sagen.«


  »Nun gut. Ich habe ein Orakel für den Beginn deiner Regentschaft befragt. Die Vorzeichen sind, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss, düster und ungünstig.«


  Dekkeret nahm die Kunde lächelnd auf. »Dann bin ich dankbar, dass ich nicht an die mantischen Künste glaube. Es ist leichter, schlechte Neuigkeiten zu verarbeiten, wenn man ihnen keinen großen Glauben schenkt. «


  »So ist es, mein Lord.«


  »Könntest du etwas konkreter werden, was diese unguten Vorzeichen angeht?«


  »Leider nicht. Ich kenne meine Grenzen. Alles war hinter einem Schleier von Zweideutigkeiten verborgen, nichts war wirklich klar. Ich habe nur einen Eindruck aufgefangen, dass es einen Kampf geben könnte, die Verweigerung der Bündnistreue und zivilen Ungehorsam.«


  »Gesichter hast du nicht gesehen? Keine Namen gehört?«


  »Diese Visionen werden leider nicht so konkret.«


  »Ich muss gestehen, dass ich keinen großen Wert in einer Vorhersage erkennen kann, die so verschwommen ist, dass sie im Grunde überhaupt nichts vorhersagt«, erklärte Dekkeret. Er wurde allmählich ungeduldig.


  »Ich stimme dir zu, mein Lord. Meine Visionen sind äußerst subjektiv. Es sind Intuitionen, Eindrücke und höchst flüchtige Gefühle, Einblicke in gewisse Wahrscheinlichkeiten und keine genauen Einzelheiten. Doch du tust gewiss gut daran, auf der Hut zu sein und dich gegen unerwartete Widrigkeiten zu wappnen.«


  »Meine historischen Studien sagen mir, dass ein kluger Coronal in jedem Fall gut beraten ist, sich so zu verhalten, ob er nun beratende Magier an seiner Seite hat oder nicht. Ich danke dir jedenfalls für den Hinweis.«


  »Es gab noch einen Aspekt in meiner Vision«, fügte Maundigand-Klimd hinzu, als Dekkeret schon fast an der Tür war, »der klar genug war, um dir einen etwas genaueren Anhaltspunkt bieten zu können. Es ging um die Mächte des Reichs, die sich in der Burg zu einem äußerst wichtigen Ritual versammelt hatten. Ich konnte ihre Ausstrahlung fühlen, sie befanden sich unmittelbar vor dem Confalume-Thron.«


  »Ja«, sagte Dekkeret. »Die drei Mächte weilen jetzt schon auf der Burg: meine Mutter, Prestimion und ich. Was haben wir drei denn in deinem Traum getan?«


  »Es waren vier Kraftfelder, mein Lord.«


  Dekkeret sah den Magier verwirrt an. »Dann führt dich dein Traum in die Irre. Ich kenne nur drei Mächte des Reichs.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Der Pontifex, der Coronal und die Lady der Insel. Diese Aufteilung der Regierungsgewalt ist seit Jahrtausenden festgeschrieben.«


  »Dennoch habe ich die Gegenwart einer vierten Aura gespürt, und es war unverkennbar die Aura einer Macht. Eine vierte Macht, mein Lord.«


  »Willst du mir sagen, dass sich ein neuer Usurpator zum König machen will? Werden wir es noch einmal mit jemandem wie Korsibar zu tun bekommen?«


  Der Su-Suheris machte das Gegenstück eines Achselzuckens: Der gegabelte Hals wurde leicht zurückgezogen, die sechs langen, spindeldürren Finger beider Hände krümmten sich. »In meiner Vision gab es keinen Hinweis, der auf eine solche Deutung hinweist. Allerdings auch nichts, was ihr widerspricht.«


  »Wie ist es dann …«


  »Eine Einzelheit muss ich noch hinzufügen. Der Betreffende, der die Aura einer vierten Macht des Reiches hatte, wies außerdem die Ausstrahlung eines Angehörigen der Barjazid-Familie auf.«


  » Was?«


  »Es war unverkennbar, mein Lord. Ich weiß noch genau, wie du Venghenar Barjazid und seinen Sohn Dinitak als Gefangene auf die Burg brachtest, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist. Die Struktur einer Barjazid-Seele ist unverwechselbar.«


  »Dann soll Dinitak eine Macht des Reiches werden?« Dekkeret grinste. »Das wird ihm gefallen.« Diese unsinnige Offenbarung, die den Abschluss einer erstaunlichen, aber schon viel zu lange andauernden Unterhaltung bildete, ließ ihn schallend lachen. »Wird er mich etwa vom Thron stoßen und sich selbst zum Coronal machen? Was meinst du? Oder hat er gar ein Auge auf den Posten der Lady der Insel geworfen?«


  Maundigand-Klimds Ernsthaftigkeit war unerschütterlich. »Mein Lord, du hast nicht genügend berücksichtigt, dass meine Visionen subjektiver Natur sind. Ich würde nicht sagen, dass der Barjazid, der die Ausstrahlung einer Macht besaß, dein Freund Dinitak war. Ich könnte ebenso wenig behaupten, dass er es ganz sicher nicht war. Ich kann nur sagen, dass ich eine Barjazid-Seele gespürt habe. Ich warne dich jedoch, meine Hinweise allzu wörtlich zu nehmen.«


  »Es muss noch andere Barjazids geben. Suvrael ist vermutlich voll von ihnen.«


  »Allerdings. Ich möchte dich auch an Khaymak Barjazid erinnern, der vor gar nicht so langer Zeit in Lord Prestimions Dienste treten wollte, der jedoch auf Anraten seines eigenen Neffen Dinitak abgewiesen wurde.«


  »Richtig. Venghenars Bruder  natürlich. Meinst du, er könnte derjenige sein, der eine Macht des Reiches wird? Ich finde diese Vorstellung immer noch absurd, Maundigand-Klimd.«


  »Ich muss dich noch einmal warnen, mein Lord, auf allzu wörtliche Deutungen zu verfallen. Ganz offensichtlich ist es widersinnig, dass es eine vierte Macht im Reich geben und dass ein Angehöriger des Barjazid-Clans nach dieser Stellung streben sollte. Andererseits kann meine Vision nicht in Bausch und Bogen verworfen werden. Sie hat eine symbolische Bedeutung, die ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal selbst erkennen kann. Eines ist jedoch klar: Es wird zu Anfang deiner Regentschaft Schwierigkeiten geben, mein Lord, und ein Barjazid wird damit zu tun haben. Mehr als dies kann ich nicht sagen.«
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  »Bist du noch wach?«, fragte Fiorinda. Teotas murmelte etwas Zustimmendes. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Das weiß ich nicht. Sehr spät jedenfalls. Warum schläfst du nicht?«


  »Zu viel Wein, nehme ich an«, sagte er. Das Bankett des vergangenen Abends, eines der vielen gesellschaftlichen Ereignisse vor der Krönung, hatte sich sehr in die Länge gezogen. Wie Quartalssäufer hatten sie sich gehen lassen, Prestimion und Dekkeret nebeneinander an der Haupttafel, Septach Melayn, Gialaurys, Dembitave, Navigorn und ein halbes Dutzend weitere Angehörige des Rates neben ihnen, und alle waren ausnehmend guter Laune gewesen. Abrigant war eigens aus Muldemar heraufgekommen und hatte zehn Kisten Wein eines wundervollen Jahrgangs mitgebracht, der noch zu der Zeit von Lord Confalume gekeltert worden war. Zweifellos waren jetzt in allen zehn Kisten nur noch leere Flaschen zu finden.


  Dennoch war seine Antwort nicht ganz ehrlich gewesen. Teotas wusste, dass seine Schlaflosigkeit nicht auf den Wein zurückzuführen war. Er hatte vermutlich nicht mehr und nicht weniger als alle anderen getrunken. Die Ironie dabei war, dass der Wein bei ihm im Grunde vergeudet war  ausgerechnet bei ihm, einem Prinzen von Muldemar, einem Angehörigen der Familie, die den besten Wein der Welt herstellte! Er hätte ebenso gut Wasser trinken können. Seine ständig angespannte, immer bewegte Seele verbrannte den Alkohol so schnell, wie er in den Körper eindrang. Alkohol hatte keinerlei Wirkung auf ihn. Er war noch nie im Leben wirklich betrunken gewesen, nicht einmal angenehm beschwipst. Das war ein hoher Preis für den vergleichsweise geringen Vorteil, niemals verkatert zu sein.


  Er wusste genau, was ihm Sorgen machte, und es hatte nichts mit dem Gelage des vergangenen Abends zu tun. Größtenteils war es das Unbehagen angesichts der umfassenden Veränderungen, die auch Teotas' Leben betreffen würden, da Prestimions Amtszeit als Coronal nun vorbei war und sein Bruder sich im Labyrinth auf ein ganz neues Leben einstellen musste.


  Theoretisch, so überlegte Teotas, dürfte er selbst eigentlich nicht viel davon zu spüren bekommen. Er war der jüngste der vier Brüder, die den Titel der Prinzen von Muldemar trugen, er wurde von keinen ererbten Verpflichtungen eingeschränkt und konnte sein Leben führen, wie es ihm beliebte. Prestimion, der Älteste, war vom Schicksal begünstigt gewesen. Er war schnell und unaufhaltsam aufgestiegen und hatte auf dem Thron der Welt seinen Platz gefunden. Taradath, der brillante Zweitälteste, war im Krieg gegen Korsibar gefallen. Der standhafte Abrigant, der dritte im Bunde, stand dem Lehen der Familie in Muldemar vor und lebte im Muldemar-Haus, wie es die Prinzen von Muldemar seit Jahrhunderten taten. Ihm oblag die Aufsicht über die Weinbauern und die Gerichtsbarkeit über die Bürger in seinem Bezirk.


  Teotas jedoch hatte das Leben eines privaten Bürgers geführt, bis Prestimion ihn in den Rat berufen hatte. Er hatte eine Frau gefunden, die strahlende Lady Fiorina von Stee, eine Jugendfreundin von Prestimions Gattin Varaile. Drei reizende Kinder hatte er mit ihr, und als Prestimion ihn in den Rat berufen hatte, hatte er sich bald als eines der wertvollsten Mitglieder erwiesen. Alles in allem hatte er bislang ein erfülltes Leben geführt, auch wenn ein etwas unglücklicher Charakterzug dafür sorgte, dass er nicht einmal dann das Leben wirklich genießen konnte, wenn all seine Wünsche und Sehnsüchte in Erfüllung gingen.


  Und jetzt … jetzt …


  Das Hin und Her dieser Krönungsfeierlichkeiten neigte sich dem Ende zu. Bald würde jeder den ihm gemäßen Platz gefunden haben. Prestimion und Varaile würden ins Labyrinth umziehen, und Varaile wollte Fiorinda  ihre Schwägerin und ihre erste Hofdame  in ihrer Nähe wissen.


  Ob Varaile klar war, was es für Fiorinda bedeuten würde, ihre ganze Familie zu entwurzeln? Natürlich wusste sie es. Doch die beiden Frauen waren unzertrennliche Freundinnen. Fiorinda und Varaile waren offenbar der Ansicht, es sei weniger schlimm, Fiorinda mitsamt ihrer Familie in die unterirdische Hauptstadt im Süden zu verbannen, als von ihr getrennt zu werden.


  Teotas jedoch hatte seit seiner Kindheit auf der Burg gelebt. Er kannte kein anderes Heim abgesehen vom Anwesen der Familie und dem Muldemar-Haus, das jetzt allerdings Abrigant gehörte. Die tausende von Räumen der Burg waren für ihn wie Erweiterungen seines eigenen Wesens. Er unternahm ausgedehnte Streifzüge durch die Wiesen vor der Burg, er jagte in den Wildgehegen von Halanx, er genoss die Schwindel erregenden Fahrten im Moloch und mit den Spiegelschlitten von Ober-Morpin, er besuchte hin und wieder Muldemar, um mit Abrigant in Erinnerungen an die guten alten Zeiten zu schwelgen. Seit einiger Zeit nahm er seine Söhne auf seinen Streifzügen durch die Städte auf dem Burgberg mit und zeigte ihnen die Steinvögel von Furible beim Paarungsflug, die hübschen orangefarbenen Türme von Bombifale und das Fest der brennenden Kanäle von Hoikmar. Der Burgberg war sein Leben. Das Labyrinth besaß für ihn keinerlei Anziehungskraft, und das war jedermann bekannt.


  Bisher hatte er jeder Laune Fiorindas nachgegeben. Dies hier war nun erheblich mehr als eine Laune, doch wenn er konnte, würde er auch in diesem Punkt nachgeben. Nur, dass es ihm sehr schwer fiel.


  Eine Verwicklung gab es allerdings, die ihm das Nachgeben so gut wie unmöglich machte. Dekkeret hatte ihn nach der Rückkehr von Prestimions Amtseinführung gefragt, ob er als Hoher Berater des Reichs dienen wolle. »Es wäre ein Zeichen der Kontinuität«, hatte Dekkeret erklärt. »Prestimions Bruder übernimmt den zweithöchsten Posten auf der Burg. Wer wäre besser geeignet als du, ein wichtiges Mitglied in Prestimions eigenem Rat?«


  Ja, es fügte sich sehr gut zusammen. Teotas fühlte sich geehrt und geschmeichelt.


  Wusste Dekkeret aber auch, dass Varaile ihre Freundin Fiorinda bereits gebeten hatte, ihr ins Labyrinth zu folgen? Offenbar war es ihm nicht bewusst, und die beiden Wünsche waren unvereinbar.


  Wie konnte er Lord Dekkeret als Hoher Berater auf der Burg dienen, wenn Fiorinda als Lady Varailes Hofdame im Labyrinth lebte? Dekkeret und Varaile konnten doch nicht erwarten, dass sie dafür ihre Ehe aufgaben. Oder sollten sie ihre Zeit aufteilen und die Hälfte des Jahres in der einen und die zweite Hälfte in der anderen Hauptstadt leben? Das war nicht machbar. Der Hohe Berater musste dem Coronal ständig zur Verfügung stehen. Der Hohe Berater konnte nicht monatelang beim Pontifex im Labyrinth verweilen. Andererseits würde auch Varaile sich nicht so lange von Fiorinda trennen wollen.


  Einer von ihnen musste ein großes Opfer erbringen. Aber wer?


  Bisher hatte Teotas es vermieden, mit Fiorinda darüber zu sprechen. Er hatte sich der vergeblichen Hoffnung hingegeben, irgendein Wunder könne eine Lösung herbeizaubern, auch wenn er im Grunde wusste, wie müssig dieser Gedanke war. Er war immer bereit gewesen, ihren Wünschen zu entsprechen. Doch den Posten des Hohen Beraters abzulehnen  das wäre beinahe Hochverrat. Dekkeret brauchte ihn und wollte ihn haben, und es gab keine andere Wahl. Varaile würde gewiss eine andere Hofdame finden. Es war ja nicht so, dass … doch andererseits wiederum …


  Er fand keine Lösung, und der Konflikt zerriss ihn innerlich.


  Dies war ein Teil der Qualen, die Teotas um den Schlaf brachten. Außerdem hatte er Träume.


  Nacht für Nacht hatte er so schreckliche Träume, dass er sich mittlerweile vor dem Einschlafen fürchtete. Denn wenn er ins dunkle Land hinter seinem Kopfkissen stürzte, war er den entsetzlichsten Schrecken hilflos ausgeliefert. Es nützte nichts, wenn er sich beim Aufwachen sagte, es sei doch nur ein Traum gewesen. Bei Träumen konnte man von »nur« nicht sprechen. Teotas wusste genau, dass Träume eine wichtige Bedeutung hatten. Sie waren die Boten der unsichtbaren Welt, sie pochten an die Türen der Seelen und wollen eingelassen werden. Dunkle Träume wie die seinen konnten nur von Dämonen kommen, die Einlass begehrten, es mussten düstere Kräfte sein, die im Verborgenen lauerten. Die uralten Wesen, die einst diese Welt beherrscht hatten und die sie eines Tages denen wieder wegnehmen würden, die unterdessen von Majipoor Besitz ergriffen hatten.


  Ja, er hatte Angst vor dem Schlaf. Wenn er wach war, konnte er sich gegen alle Angriffe verteidigen. Im Schlaf dagegen war er wehrlos wie ein Kind. Es erzürnte ihn, dass er so hilflos war. Doch so sehr er es versuchte, er konnte nicht ewig gegen den Schlaf ankämpfen.


  Auch jetzt übermannte ihn der Schlaf trotz aller Sorgen.


  »Ja, Teotas, ja … schlaf nur …« Fiorinda streichelte seine Stirn, seine Wangen, seinen Hals. »Entspanne dich. Lass los, Teotas, lass einfach alles los.«


  Was sollte er ihr darauf antworten? Ich wage nicht zu schlafen. Ich fürchte die Dämonen, Fiorinda, ich will ihnen nicht schutzlos ausgeliefert sein.


  Liebevoll umarmte und beruhigte sie ihn. Er lehnte den Kopf an ihre weichen warmen Brüste. Was nützte es schon, dagegen anzukämpfen? Er brauchte den Schlaf. Er konnte sich dem Schlaf nicht verweigern. Der Schlaf war …


  Er stürzte ins Leere, er war im freien Fall und sank taumelnd in die Dunkelheit.


  Und auf einmal läuft er über eine öde schwarze Ebene, ein Geländer voller Schlackebrocken und Asche, voll klaffender Spalten und hagerer toter Bäume. Mit jedem Schritt wird er älter, viel älter. Er atmet das Alter ein wie einen giftigen Hauch. Seine Haut wird runzlig und rissig und faltig. Ein Flaum rauer weißer Haare wächst auf seiner Brust, auf dem Bauch und den Schenkeln. Die Adern treten hervor. Die Fußgelenke schmerzen. Die Augen werden trüb. Die Knie sind gebeugt. Das Herz rast und schlägt wieder langsamer. Pfeifend strömt der Atem durch die Nase.


  Er taumelt weiter, kämpft gegen die Verwandlung an und verliert zusehends an Boden, er verliert und verliert. Die fahle Sonne versinkt hinter dem Horizont. Jeder Schritt ist eine Qual. Seine Kehle ist trocken, und die geschwollene Zunge liegt wie ein alter Lappen im Mund. Klebrige Tropfen rinnen aus den entzündeten Augen und fallen auf die Brust. Hinter seinen Schläfen pocht es, und im Bauch scheint ein Eisblock zu drücken.


  Geschöpfe, die kaum mehr sind als ein dünner Dunstschleier, tanzen rings um ihn in der Luft. Sie zeigen auf ihn, sie lachen, sie verhöhnen ihn. Feigling, heißen sie ihn. Dummkopf. Ein Insekt bist du, ein erbärmliches Kriechtier.


  Zuerst droht er ihnen hilflos mit erhobener Faust. Das Gelächter wird lauter und gehässiger, die Schmähungen gemeiner. Auf fünfzig verschiedene Weisen zeigen sie ihm, dass er ein Versager ist, und er hat nicht die Kraft, ihnen zu widersprechen. Nach einer Weile erkennt er, dass jeder Widerstand sinnlos ist, weil sie ganz einfach die Wahrheit sagen.


  Dann, als erlahmte ihre Neugier an einem so unbedeutenden und verachtenswerten Wesen, verflüchtigen sie sich und verschwinden und lassen nur eine flimmernde Wolke hinter sich zurück.


  Er taumelt weiter. Zweimal stürzt er, und zweimal kommt er mühsam wieder auf die Beine, schlägt sich die Knochen wund und hört das dunkle Blut träge durch die verengten Blutgefäße rauschen. Er hätte nie gedacht, dass das Altern mit solchen Qualen verbunden ist. Rasch kommt die Dunkelheit. Er steht in sternenloser, mondloser Nacht und ist dankbar, dass er seinen eigenen Körper nicht mehr sehen muss. »Fiorinda?«, krächzt er, doch niemand antwortet ihm. Er ist allein, so allein wie noch nie.


  Vor ihm blinkt ein Licht, wird stärker und schwillt zu einem grünen Lichtkegel an, der breiter wird, bis er den ganzen Hügel erfasst. Einem Geysir gleich, scheint das Strahlen zum Himmel zu fluten. Als der Wind hindurchfegt, steigen graue Schleier auf, Strudel von Licht im Licht. Begleitet wird die Lichtflut von einem Rauschen und Wispern, als murmelte in der Ferne Wasser. Auch eine Art unterirdisches Gelächter ist zu hören, hallend und nicht greifbar. Er geht weiter und dringt in eine grüne Wolke ein, die aus dem Boden aufzusteigen scheint. Die Luft knistert vor Elektrizität, seine Haut kribbelt. Ein säuerlicher Geruch steigt ihm in die Nase. Sein gebeugter, gepeinigter Körper schwitzt und dampft. Vor ihm scheint sich ein Berg zu erheben, doch als er tiefer in die Wolke eindringt, wird Teotas klar, dass er ein gigantisches Lebewesen vor sich sieht, klobig und breit und unermesslich groß und unverständlich. Es sitzt aufrecht auf einer Art Thron.


  Ein Gott? Ein Dämon? Ein Götze? Die braune, ledrige Haut ist dick und glänzt und ist uneben wie die Haut eines Reptils. Der wuchtige Körper geht in die Breite, das Wesen hat eine stumpfe Schnauze, vorstehende Augen und einen hoch gewölbten Rücken. Die Flanken sind dick, der Bauch ist aufgedunsen, und die unteren Gliedmaßen sind mächtig wie Pfeiler. Ein so riesiges Wesen hat Teotas noch nie gesehen. Allein das Maul ist schon …


  Dieses Maul …


  Dieses klaffende Maul …


  Teotas kann sich nicht halten. Der Schlund öffnet sich vor ihm wie der Eingang einer unheimlichen Höhle. Er marschiert direkt darauf zu, jetzt bewegt er sich mühelos, er gleitet beinahe, er eilt diesem Maul entgegen, er stürmt ihm entgegen …


  Breiter und breiter wird das Loch, bis der Eingang der Höhle den ganzen Himmel ausfüllt. Ein schreckliches Brüllen dringt heraus, laut genug, um den Boden beben zu lassen. Ein Erdrutsch wird ausgelöst, Steine donnern den Hang hinunter, es gibt keine Zuflucht mehr außer dem Maul, diesem wartenden Maul, diesem ewig aufgesperrten Maul …


  Teotas stürzt sich in die Schwärze.


  »Schon gut«, sagt jemand. »Es war ein Traum, es war nur ein Traum. Teotas, bitte …«


  Er war in Schweiß gebadet, er zitterte und lag gekrümmt da wie ein Häufchen Elend. Fiorinda wiegte ihn in den Armen und murmelte beruhigende Worte. Allmählich konnte er sich aus dem Albtraum befreien, auch wenn die Nachwirkungen wie öliger Schlamm in seinem Kopf kleben blieben.


  »Es war nur ein Traum, Teotas, es war nicht die Wirklichkeit!«


  Er nickte. Was sollte er auch sagen, wie hätte er es erklären können? »Ja, es war nur ein Traum.«
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  »Dann sind die fröhlichen Feste und Vergnügungen wohl endlich beendet«, sagte Prestimion. »Und jetzt beginnt die Arbeit, was, Dekkeret?«


  Die tagelangen Zeremonien, die mit dem Ende einer Regentschaft und dem Beginn der nächsten verbunden waren, hatten ihn an frühere Zeiten erinnert. Er hatte all dies schon einmal erlebt, nur dass er selbst damals derjenige gewesen war, dessen Thronbesteigung man gefeiert hatte. Der Strom der Geschenke von der ganzen Welt  hatte er eigentlich jemals mehr als einen Bruchteil dieser unzähligen Kisten und Kästen ausgepackt? Das Ritual, mit dem die Krone übergeben wurde, das Krönungsbankett, die Rezitationen aus dem Buch der Veränderungen, die Gesänge aus dem Buch der Mächte, das unablässige Herumreichen der Weinkelche, die versammelten Lords des Reichs, die sich erhoben und den Sternenfächergruß entboten und Hochrufe auf den neuen Coronal ausbrachten …


  »Prestimion!«, hatten sie gerufen. »Lord Prestimion! Heil dir, Lord Prestimion! Lang lebe Lord Prestimion! « So lange war es her! Es schien ihm, als wäre seine ganze Regierungszeit im Amt des Coronals im Nu vergangen und man hätte ihn auf eine geheimnisvolle Weise schlagartig in einen Mann von mittleren Jahren verwandelt, der nicht mehr so strahlend und impulsiv war wie früher und nicht mehr so gutmütig  manchmal war er sogar ein wenig launisch, wie er zugeben musste. Jetzt wiederholte sich also das Schauspiel, wieder wurden die uralten Rituale abgehalten. Doch dieses Mal rief man Dekkerets Namen, den Namen des neuen Lords Dekkeret. Er selbst aber stand am Rande und musste zuschauen und lächeln und den Ruhm auf den neuen Monarchen übergehen lassen.


  Irgendwo in seinem Innern, das wusste er genau, würde er jedoch immer der Coronal bleiben.


  In der Erinnerung kam ihm sein jungenhaftes Selbst vor wie ein Fremder, dieser jugendliche, bewegliche Prestimion, der vor zwei Jahrzehnten gelebt hatte. Dieser unendlich energievolle junge Mann, der die Erniedrigung nach Korsibars Usurpation ebenso überstanden hatte wie das grässliche Blutvergießen des Bürgerkrieges, um zu guter Letzt doch noch Coronal zu werden.


  Wie er für dieses Ziel gekämpft hatte! Es hatte ihn einen Bruder und eine Geliebte gekostet, und er hatte große Qualen auf sich genommen  die Nächte, in denen sie an sumpfigen Ufern gelagert hatten, die Tage der Wanderung durch die tödlichste Wüste, die es außerhalb von Suvrael überhaupt gab, die Pferde, die ihm auf dem Schlachtfeld unterm Sattel weggeschossen worden waren, die Wunden, deren Narben er heute noch auf der Haut trug. Dekkeret hatte Glück, dass ihm all dies erspart geblieben war. Er musste keine Angst haben, die Geschichte könne sich wiederholen. Seine Thronbesteigung sollte ordentlich und im normalen Rahmen vonstattengehen. Welch angenehme und einfache Art, König zu werden.


  Auch für mich hätte alles so einfach verlaufen müssen, dachte Prestimion. Doch das war nicht das Schicksal, das mir vom Göttlichen vorbestimmt war.


  Er stand neben Dekkeret  neben Lord Dekkeret  im Confalume-Thronsaal. Sie waren allein mit den hallenden Echos und blickten zum Thron, diesem gewaltigen Block aus schwarzem, mit Rubinen durchsetztem Opal, der auf der anderen Seite des hellgelben Gurnaholz-Parketts auf einem mehrstufigen Podest aus dunklem Mahagoni stand. »Ich weiß, du wirst es vermissen. Geh nur, Prestimion. Steige ein letztes Mal hinauf, wenn du möchtest. Ich werde es niemandem verraten.«


  Prestimion lächelte. »Ich habe mich nie darum gerissen, auf diesem Thron zu sitzen, als ich Coronal war. Es würde sich jetzt sogar noch seltsamer als früher anfühlen, wenn ich darauf Platz nähme.«


  »Du hast aber oft genug auf dem Thron gesessen, als du der König warst, und du hast eine gute Figur darauf gemacht.«


  »Es war meine Pflicht, eine gute Figur darauf zu machen, Dekkeret. Doch jetzt ist es deine Pflicht. Ich habe hier nichts mehr zu suchen, nicht einmal aus sentimentalen Gründen.«


  Dennoch sah er eine Weile zum großen Thron. Nicht einmal jetzt konnte er ganz und gar die Belustigung über die Anmaßung verdrängen, mit der Confalume diesen unglaublich kostbaren Thronraum und den Thron als dessen Juwel so großartig mitten ins Herz der Burg gepflanzt hatte. Zugleich aber begriff er den Thron auch als Symbol für die rechtmäßige Macht des Königs und sah sich an Confalume erinnert, der ihm in mehr als einer Hinsicht ein Vater gewesen war.


  »Weißt du, Dekkeret«, sagte er schließlich, »wir müssen den prächtigen Thron des alten Mannes sehr ernst nehmen, solange wir darauf sitzen. Wir müssen mit jeder Faser unseres Seins an seine symbolische Kraft glauben. Denn in Wirklichkeit sind wir ja Darsteller, und dies hier ist unsere Bühne. Für die kleine Spanne, die wir auf der Bühne umherschreiten, müssen wir glauben, dass das Spiel die Realität ist und eine Bedeutung hat, denn wenn wir es nicht tun, wer sollte sonst daran glauben?«


  »Ja, ja, das verstehe ich, Prestimion.«


  »Ich muss jetzt auf eine neue Bühne treten, auf der mich freilich niemand hin und her gehen sehen wird. Lass uns diesen Raum verlassen, ja?« Mit einem letzten, beinahe liebevollen Blick verabschiedete Prestimion sich vom großen Thron.


  Vom Thronraum aus wechselten sie in den Urteilssaal, den Prestimion selbst hatte bauen lassen. Auch dieser Raum war von großer Pracht. Ob man eines Tages glauben würde, dass der frühere Lord Prestimion ebenso zu Prunk und Prahlerei geneigt habe wie sein Vorgänger Lord Confalume? Ach, sollten sie es doch glauben. Das sollte nicht mehr seine Sorge sein. Die Geschichtsschreibung würde sich ihren eigenen Prestimion schaffen, wie sie ihren Stiamot, ihren Arioc und ihren Guadeloom erfunden hatte. Es war ein Vorgang, auf den ein Sterblicher keinerlei Einfluss hatte. Wahrscheinlich war auch er selbst schon auf dem besten Wege, sich in eine Sagengestalt zu verwandeln.


  »Diese Räume hier hinten  ich glaube, ich werde sie abreißen und eine Kapelle für den Coronal bauen lassen. Meiner Ansicht nach fehlt so etwas.«


  »Eine gute Idee.«


  »Du meinst, es wäre angemessen, hier eine Kapelle zu bauen?«


  »Es ist ganz allgemein eine gute Idee, Dinge bauen zu lassen. Es gefällt mir, dass du jetzt schon daran denkst. Wenn du hier eine Kapelle haben willst, dann bau eine. Drück der Burg deinen Stempel auf, Dekkeret. Nimm sie in die Hände und forme sie nach deinem Willen. Diese Anlage ist die Summe der Wünsche aller Könige, die jemals hier gelebt haben. Das Bauen wird niemals vollendet sein. Solange die Welt besteht, wird es hier immer wieder neue Bauvorhaben geben.«


  »Ja. Majipoor erwartet es von uns.«


  Es freute Prestimion, seine letzte Runde durch diese heiligen Räume mit dem unerschütterlichen, zielstrebigen jungen Mann zu machen, den er zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Dekkeret würde sicherlich einen hervorragenden Coronal abgeben. Es war ihm wichtig zu wissen, dass er der Welt einen so gut geeigneten Nachfolger geschenkt hatte. Wie groß seine eigenen Leistungen auch waren, die Geschichtsschreibung würde ihm nie verzeihen, wenn er Majipoor einen Schwächling oder einen Narren als Nachfolger zugemutet hätte.


  In der Vergangenheit hatten auch große Coronals schon solche Fehler gemacht. Doch Prestimion war zuversichtlich, dass man diesen Vorwurf niemals gegen ihn erheben würde. Dekkeret würde allen Erwartungen gerecht werden. Er war ein ganz anderer König als sein Vorgänger  ernst und geradeheraus, wo Prestimion mitunter zu List und Intrige gegriffen hatte. Dekkeret war eine imposante, heldenhafte Erscheinung und machte bereits großen Eindruck, wenn er nur einen Raum betrat. Prestimion dagegen, der vom Göttlichen ein wenig schmächtiger erschaffen worden war, hatte die königliche Ausstrahlung allein durch die Macht seiner Persönlichkeit entwickeln müssen.


  Nun, diese Unterschiede würden es den Menschen in der Zukunft leichter machen, sie voneinander zu trennen. »In der Zeit von Prestimion und Dekkeret«, würden sie sagen, als wäre es ein goldenes Zeitalter gewesen. So, wie die Menschen manchmal auch über Thraym und Vildivar, Signor und Melikand oder Agis und Klain sprachen. Diese Herrscher kamen in der Erinnerung freilich nur noch als Paare von Namen vor, nicht mehr als eigenständige Wesen. Prestimion hoffte, das Schicksal möge mit ihm gnädiger verfahren. Er unterschied sich so sehr von Dekkeret, dass jeder, der in späteren Zeiten leben würde, vor dem inneren Auge zwangsläufig immer den beweglichen, geschmeidigen kleinen Prestimion sehen würde, den Meister unter den Bogenschützen und den großen Planer, und neben ihm Dekkeret, den breitschultrigen und starken Mann. Diese beiden Gestalten konnte man nicht verwechseln.


  Prestimion hoffte es jedenfalls.


  »Wollen wir zur Morvendil-Brustwehr gehen?«, fragte er und deutete zum nordwestlichen Tor. »Ich habe dort oft den nächtlichen Ausblick genossen.«


  »Und du wirst ihn noch viele Male genießen«, sagte Dekkeret. »Du wirst doch oft zu Besuch kommen, hoffe ich?«


  »So oft, wie es dem Pontifex zusteht, sich auf der Burg blicken zu lassen, würde ich sagen. Sehr oft wird es nicht sein, fürchte ich. Außerdem wirst du mich nicht hier haben wollen. Du magst im Augenblick noch das Gefühl haben, es sei richtig, dass ich hier bin, doch sobald du die Burg wirklich in Besitz genommen hast, wirst du es nicht mehr gern sehen, wenn ich hier herumschnüffle.«


  Dekkeret kicherte, gab aber keine Antwort.


  Sie eilten durch die Flure in die Abenddämmerung hinaus. In einiger Entfernung salutierten Wächter. Schattenhafte Gestalten, möglicherweise irgendwelche Prinzen des Reichs, spähten herüber, doch niemand wagte es, sich ihnen zu nähern. Wer hätte es auch wagen können, ein privates Gespräch zwischen Pontifex und Coronal zu unterbrechen? Durch einen überdachten Wandelgang, der eine Inschrift aus der Zeit Lord Dulcinons trug, erreichten sie den Gaznivin-Hof, an dessen unterem Ende ein Balkon angebaut war, über den man wiederum Lord Morvendils Brustwehr erreichen konnte.


  Prestimion hatte keine Ahnung, was für ein Herrscher Lord Morvendil gewesen war und wann er gelebt hatte, doch die Brustwehr, eine lang gestreckte, schmale Anlage aus schwarzem Velathyntu-Stein, hatte über lange Jahre zu Prestimions privaten Zufluchtsorten gezählt, an die er sich zurückzog, wenn er all den Verpflichtungen seines Amtes eine Weile entkommen wollte. Hier lief der Berg in einem schmalen Vorsprung aus, und unter der Burg klaffte ein steiler Abhang, der einen atemberaubenden Ausblick auf mehrere Hohe Städte und einen Teil des Rings der Inneren Städte erlaubte. Die Dämmerung senkte sich hier draußen rasch herab, und an den Bergflanken entstanden Inseln des Lichts. Es war beeindruckend, wenn man sich vorstellte, dass dieser kleine Lichtfleck links in Wirklichkeit eine Stadt mit sechs Millionen Einwohnern war. Weiter unten, dicht an die Bergflanke geschmiegt und von einem Halbkreis samtiger Schwärze umgeben, lag Prestimions Heimatstadt, das schöne Muldemar.


  Erinnerungen an seine Jugend in dieser bezaubernden Stadt regten sich, an das glückliche Leben in seiner Familie, an die warme, liebevolle Mutter und den starken, edlen Vater, den der Tod so früh dahingerafft hatte. Er war eine königliche Erscheinung gewesen, die es mit jedem Coronal hätte aufnehmen können. Welche Geborgenheit hatte er dort erlebt, welch befriedigendes Leben hatte er geführt. Keinen Augenblick der Trauer und Verzweiflung hatte es dort für ihn gegeben. Wäre er nicht zur Burg gerufen worden, er wäre heute noch der Prinz von Muldemar und vollauf zufrieden mit seinen Reben und Weinkellern.


  Doch es war ihm als etwas Natürliches und Selbstverständliches vorgekommen, sich aus dem Schoss der Familie zu lösen und in die Welt zu ziehen. Er hatte das Leben des Prinzen in seiner Heimatstadt aufgegeben und sich in den Dienst der ganzen Menschheit gestellt. Irgendwann war in ihm die Sehnsucht erwacht, Coronal zu werden und auf diese Weise ganz Majipoor ins Herz zu schließen. Er wollte erreichen, wovon jeder träumte, er wollte der wohlwollende Anführer und der Vater der ganzen Welt werden.


  Hatte er es damals wirklich so gesehen, oder war es nur die nackte Gier nach Macht gewesen, die ihn auf den Thron getrieben hatte? Er wusste es nicht zu sagen. Natürlich war sein Aufstieg in der Hierarchie der Burg zum Teil auch von dem Wunsch getragen gewesen, die höchste Befehlsgewalt zu erhalten. Doch er war sicher, dass dies nicht sein wichtigster Beweggrund gewesen war  nein, ganz und gar nicht. Prestimion hatte dies im Krieg gegen Korsibar gelernt.


  Zwar hatte er damals um die Krone gekämpft, hatte verzweifelt gefochten, doch nicht einfach, weil er den Thron hatte besteigen wollen, wie es bei Korsibar der Fall gewesen war, sondern weil er sicher gewesen war, dass er das Amt verdiente, dass er in diesem Amt gebraucht wurde und dass unter allen Menschen er allein derjenige war, der es zur nämlichen Zeit bekleiden sollte. Zweifellos hatten in der langen Menschheitsgeschichte, die bis in die finsterste Vergangenheit auf der Alten Erde zurückreichte, viele schreckliche Tyrannen und bösartige Schurken sich selbst genau so gesehen.


  Wie auch immer, Prestimion war sicher, seine eigenen Beweggründe zu kennen, und er wusste, dass man in ganz Majipoor sehr ähnlich dachte. Er wurde von allen Menschen geliebt, und das war die größte Bestätigung. Er hatte erfolgreich als Coronal geherrscht und würde jetzt einen ebenso fähigen Pontifex abgeben.


  Er wandte sich an Dekkeret, der sich ein wenig abseits hielt, um Prestimions Grübeleien nicht zu stören. »Hast du schon überlegt, wie du beginnen willst?«


  »Sprichst du jetzt von neuen Dekreten und Gesetzen? Alte Zöpfe abschneiden, alte Protokolle einkürzen, die Welt auf den Kopf stellen? Ich dachte, ich warte noch ein wenig, ehe ich damit anfange.«


  Prestimion lachte. »Ein weiser Entschluss, würde ich sagen. Der Coronal, der am weisesten regiert, ist derjenige, der am wenigsten regiert. Lord Prankipin hat die Welt wieder auf den richtigen Weg gebracht, als er den Einfluss der Regierung eingedämmt hat. Confalume hat diesen Weg weiter beschritten, und ich bin seinem Beispiel gefolgt. Überall kann man die Ergebnisse sehen. Aber nein, ich habe nicht über die Gesetzgebung gesprochen, sondern nur über symbolische Akte. Willst du dich hier auf der Burg bedeckt halten, bis du deine neuen Aufgaben ganz und gar verstehst, oder willst du dich möglichst früh dem Volk zeigen?«


  »Wenn ich mich hier verstecke, bis ich sicher bin, alle meine Aufgaben bewältigen zu können, dann bin ich alt und grau, ehe die Welt mich wieder zu sehen bekommt. Aber für eine große Prozession ist es ganz sicher noch zu früh.«


  »Da stimme ich dir zu. Halte die Prozession am besten im fünften Amtsjahr ab, wie es üblich ist, es sei denn, die Umstände erzwingen eine frühere Reise. Ich habe allerdings, sobald ich Coronal war, keine Gelegenheit versäumt, wenigstens die Nachbarstädte zu besuchen, wenn ich schon keine weiteren Reisen unternehmen durfte. Natürlich war ich schon immer sehr rastlos. Du hast wahrscheinlich weniger Mühe als ich, mehrere Wochen nacheinander immer die gleichen Türen und Fenster zu sehen. Dennoch spricht einiges dafür, dass ein Coronal die Burg so oft verlassen sollte, wie es ihm nur möglich ist. Wenn man dreißig Meilen über der Welt hockt, bekommt man mit der Zeit ein verdammt beengtes Bild von ihr.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, stimmte Dekkeret zu. »Wohin bist du denn in den ersten Monaten gereist?«


  »Gleich zu Anfang habe ich mich einfach mit Septach Melayn und Gialaurys hinausgeschlichen. Wir haben niemandem etwas verraten und sind nach Banglecode, Greel oder Bibiroon gefahren. Wir haben sogar Perücken und falsche Bärte getragen, und wir haben Augen und Ohren aufgesperrt und eine Menge über die Welt gelernt, die wir regieren sollten. Der Nachtmarkt von Bombifale  ach, das waren noch Zeiten. Wir haben Speisen gekostet, die vermutlich noch nie ein Coronal gekostet hat. Wir haben Händler besucht, die Zauberzeug verkauft haben. Dort bin ich auch Maundigand-Klimd begegnet, der keine Schwierigkeiten hatte, meine Maskerade zu durchschauen. Aber glaube nur nicht, dass ich dir solche Heimlichkeiten empfehlen würde.«


  »Keine Sorge. Ich fürchte, Perücken und falsche Bärte sind nicht so ganz mein Fall.«


  »Später bin ich dann standesgemäß gereist. Ich habe Teotas oder Abrigant mitgenommen, manchmal auch Gialaurys oder Navigorn und verschiedene andere Mitglieder meines Rates. Zunächst habe ich die Städte auf dem Berg besucht  Peritole, Strave, Minimool und weiter unten sogar Gimkandale. Ich habe mich nirgends lange aufgehalten, weil ich den Orten die hohen Kosten für meine Unterbringung nicht zumuten wollte. Ich bin einfach nur angekommen, habe ein oder zwei Reden gehalten, mir Beschwerden angehört und Wunder versprochen und bin weitergezogen. In diese Phase fällt auch mein Besuch in Normork, an den du dich sicherlich erinnern kannst.«


  »Wie könnte ich ihn je vergessen?«, erwiderte Dekkeret ernst.


  »Auf einer Reise habe ich Maundigand-Klimd und auf der anderen dich gefunden. Auf der dritten Reise, einem Besuch in Stee, habe ich die Lady Varaile kennen gelernt. Drei Reisen mit äußerst glücklichen Folgen, scheinbar bloße Zufälle, die meine Regentschaft und mein ganzes Leben dennoch stark beeinflusst haben. Wenn du aber abgeschottet auf der Burg bleibst, dann…«


  Dekkeret nickte. »Ja, ich habe verstanden, was du mir damit sagen willst.«


  »Noch eine Frage, ehe wir nach drinnen gehen«, fügte Prestimion hinzu. »Maundigand-Klimd hat dich sicher aufgesucht und dir erzählt, dass er einen Barjazid als eine Macht des Reichs wahrgenommen habe. Was hältst du von dieser Geschichte?«


  »Nun, nicht sehr viel.« Dekkeret wunderte sich, dass Prestimion überhaupt etwas so Abwegiges zur Sprache brachte. »Die drei Posten sind besetzt, und wir wollen hoffen, dass es für lange Zeit keine weiteren Umbesetzungen geben wird.«


  »Wie ich sehe, fasst du seine Worte sehr wörtlich auf.«


  »Der Su-Suheris hat ganz ähnliche Vorbehalte ausgesprochen. Doch wie sonst soll ich die Worte aufnehmen, wenn nicht als Träger bestimmter Bedeutungen? Anscheinend findest du es kurzweilig, hin und wieder dem Gemurmel von Zauberern zu lauschen. Für mich aber sind die Magier allesamt nutzlose Müßiggänger und Tagediebe, sogar dein geschätzter Maundigand-Klimd, und ihre Vorhersagen haben für mich nicht mehr Substanz als der Morgennebel. Wenn ein Magier kommt und sagt, er habe in seinen Träumen einen Barjazid mit der Aura einer Macht des Reichs gesehen, welche verborgenen Bedeutungen und versteckten Feinheiten soll ich da noch suchen? Zuerst sehe ich mir die Botschaft selbst an. Diese Botschaft hier kommt mir äußerst dumm vor, und deshalb vergesse ich sie möglichst schnell wieder.«


  »Du könntest dir selbst schaden, wenn du Maundigand-Klimds Warnung ignorierst.«


  Dekkeret klang jetzt beinahe entnervt. »An diesem Freudentag sollten wir uns nicht streiten, Prestimion. Aber, verzeih mir, welchen Sinn sollte seine Prophezeiung denn haben? Die Barjazids sind mit Ausnahme meines Freundes Dinitak verabscheuungswürdige Schurken. Die Welt wird niemals dulden, dass sie Könige werden.«


  »Meinst du nicht, es könnte bei Dinitak anders aussehen?«


  »Das scheint mir etwas weit hergeholt. Ich gebe zu, dass ich mich entscheiden könnte, ihn als meinen Nachfolger zu benennen, und damit würde er tatsächlich eine Macht des Reichs werden. Meiner Ansicht nach würde er sogar einen fähigen, wenngleich etwas strengen Herrscher abgeben, falls ich wirklich den Entschluss fassen sollte. Doch ich kann dir mit allem Nachdruck versichern, Prestimion, dass es noch viele Jahre dauern wird, ehe ich über einen Nachfolger nachdenke, und wenn ich damit beginne, dann wird meine Wahl schwerlich auf Dinitak fallen. Zwei gewöhnliche Bürger direkt nacheinander als Coronals, das ist mehr, als unser System verkraften kann. Dinitak hat viele Tugenden, und er ist, so meine ich, mein bester Freund. Doch ich glaube, er ist nicht großherzig genug, um als möglicher Coronal in Betracht gezogen zu werden, nicht einmal im Scherz. Er ist ein harter Mann, der nicht viel Barmherzigkeit in sich hat. Deshalb …«


  Prestimion hob eine Hand. »Genug! Ich bitte dich, Dekkeret, lass den Teil der Prophezeiung, der sich um die Mächte des Reichs dreht, völlig außer Acht. Du hast soeben Dinitak ausgeschlossen, und was Khaymak Barjazid angeht, so kann ich ihn mir ebenso schwer als Coronal vorstellen wie du. Konzentriere dich lieber auf Maundigand-Klimds Warnung, dass es zu Beginn deiner Regentschaft Schwierigkeiten geben und dass ein Barjazid damit zu tun haben wird.«


  »Ich bin bereit, mich allem zu stellen, was an Schwierigkeiten auftauchen mag. Aber zuerst muss es einmal aufgetaucht sein.«


  »Du wirst aber wachsam bleiben?«


  »Natürlich bin ich wachsam. Das versteht sich von selbst. Ich werde allerdings nicht den Arm gegen Phantome erheben, und wenn du noch so sehr von der Weisheit deines Magiers schwärmst. Ich sage dir, Prestimion, es würde mir sogar widerstreben, überhaupt die Waffen zu heben, falls mir eine friedliche Lösung möglich scheint. Wollen wir diese Diskussion jetzt beenden, Prestimion? Wir müssen unser Abschiedsessen vorbereiten.«


  »Ja, das sollten wir tun.«


  Prestimion musste einsehen, dass es sinnlos war, das Gespräch fortzusetzen. Er hätte ebenso gut mit dem Kopf gegen die große Mauer von Normork anrennen können. Und wenn man noch so heftig vorstürmte, die Mauer gab nicht nach. So wenig wie Dekkeret.


  Vielleicht reagiere ich auch überempfindlich, dachte Prestimion, nachdem ich zu Anfang meiner Regierungszeit gleich zwei Aufstände bekämpfen musste. Meine unglücklichen Erfahrungen sagen mir, dass man immer mit Schwierigkeiten rechnen muss, und wenn es keine gibt, wie es in den vielen Jahren nach Dantirya Sambails Tod der Fall war, dann misstraue ich der trügerischen Ruhe. Dekkeret ist von sonnigerem Gemüt, also soll er doch mit Maundigand-Klimds Prophezeiung umgehen, wie es ihm passt. Vielleicht wird das Göttliche ihm ja wirklich und trotz allem einen glücklichen Beginn seiner Regentschaft schenken. Außerdem wird es Zeit fürs Abendessen.
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  »Mir fällt da gerade etwas ein, Euer Gnaden«, verkündete Khaymak Barjazid. »Ihr habt vor einiger Zeit die schwierige Beziehung zwischen Eurem Vater und Euren Brüdern erwähnt.«


  Mandralisca warf ihm einen erschrockenen, wütenden Blick zu. Er hatte ganz und gar vergessen, dass er mit Barjazid oder sonst jemandem überhaupt darüber geredet hatte. Er war es nicht gewöhnt, auf eine Weise angesprochen zu werden, die nur als Versuch aufgefasst werden konnte, jene Mauern einzureißen, die er so mühsam um sein Inneres errichtet hatte.


  »Und wenn es so wäre?«, fragte er eisig und abweisend.


  Barjazid wand sich, und seine unterschiedlichen Augen zuckten und wanderten ängstlich hin und her. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Herr. Nein, keineswegs. Ich habe nur einen Weg gesehen, wie Ihr die Kraft des Helms, den Ihr in Händen haltet, verstärken könnt, indem Ihr gewisse … Erfahrungen zu Eurem Nutzen einsetzt.«


  Mandralisca beugte sich vor. Er war immer noch aufgebracht über den unvermuteten Einbruch in seine innere Welt, doch er war auch neugierig geworden. »Wie soll das vor sich gehen?«


  »Lasst mich überlegen, wie ich es am besten ausdrücken kann«, fuhr der Barjazid vorsichtig fort. Er benahm sich wie ein Mann, der sich auf einen philosophischen Dialog mit einem knurrenden, aufgebrachten Khulpoin vorbereitete, welcher ihm auf einer stillen Landstraße mit gelben Reißzähnen und funkelnden Augen unversehens in den Weg getreten war. »Wenn man den Helm benutzt, dann erzeugt man die nötige Energie aus sich selbst heraus«, erklärte der Barjazid. »Ich bin davon überzeugt, dass man die Kraft des Helms verstärken kann, wenn man gleichzeitig starke Schmerzen oder Wut oder  wie ich fast sagen möchte  auch Hass wachzurufen vermag.«


  »Nun, dann sprich es doch einfach aus. Hass. Das ist ein Wort, das ich verstehe.«


  »Also Hass, ja. Als ich mich nun daran erinnert habe, was Ihr mir über Eure Kindheit erzählt habt, über Euren Vater, habe ich gedacht, diese … Eure unglücklichen Erfahrungen könnten sich entsprechend nutzen lassen.« Barjazid hatte große Mühe, die richtigen Worte zu finden, denn er war sich durchaus bewusst, dass er sich auf gefährlichem Gebiet bewegte. Mandralisca wollte offensichtlich nicht an die Dinge erinnert werden, die er unversehens ausgeplaudert hatte, als er mit Barjazid und Halefice vor einiger Zeit über den Markt gegangen war. Doch Mandralisca beherrschte sich und bedeutete ihm, er möge fortfahren. Barjazid gehorchte und fuhr vorsichtig fort, machte Andeutungen, gab Hinweise, sprach in Gleichnissen, während er ein Bild vom Knaben Mandralisca zeichnete, das den Jungen in ständiger Angst vor dem brutalen, betrunkenen Vater und seinen prahlerischen und groben Brüdern zeigte, einen Knaben, der Tag für Tag gelitten und ein gerüttelt Maß an Spott und Hohn eingesteckt hatte, was zu gegebener Zeit auf die Welt zurückfallen mochte. Diese Verletzungen konnten in eine Kraft verwandelt werden, die man nur bändigen musste, damit sie einem heute große Macht schenkte. Dann machte Barjazid Vorschläge, wie dies zu bewerkstelligen sei.


  Es waren wertvolle Hinweise. Mandralisca war Barjazid dankbar, dass dieser ihm seine Einsichten mitgeteilt hatte. Doch zugleich bedauerte er, auch nur eine Sekunde lang den Schutzschirm aufgehoben zu haben, der die Erinnerungen an seine Jugend umgab. Er hatte es stets für ratsam gehalten, vor der Welt als Ungeheuer mit einem Herzen aus Eis zu gelten. Es lag eine große Gefahr darin, irgendjemand einen Blick auf den verletzlichen Knaben zu erlauben, der sich hinter dieser eisigen Fassade verbarg. Liebend gern hätte er alles zurückgenommen, was er diesem kleinen Mann an jenem unglücklichen Nachmittag verraten hatte.


  »Genug«, befahl Mandralisca schließlich. »Du hast erklärt, was du erklären wolltest. Jetzt geh und lass mich meine Arbeit tun.« Er griff nach dem Helm.


  Spätherbst in den Gonghar-Bergen, die ersten Vorboten des Winters machen sich bemerkbar. Der leichte, endlose Regen der warmen Jahreszeit ist dem kalten und gleichermaßen endlosen Regen des Herbstes gewichen, der mit Hagel durchsetzt ist. Diese Niederschläge werden ihrerseits in wenigen Wochen dem ersten Schnee des Winters weichen. Hier ist die Hütte, die verdreckte Bude, das windschiefe, unter einem Unglücksstern stehende Haus, wo der Weinhändler Kekkidis mit seiner Familie lebt, hier im armen, traurigen Bergdorf Ibykos. Der Nachmittag ist schon weit fortgeschritten, es ist dunkel und kalt. Der Regen trommelt auf das modernde, moosbewachsene Dach und tropft durch die gewohnten Lecks herein, um mit stetigem ›Plitschplatsch‹ in den aufgestellten Eimern zu landen. Mandralisca wagt es nicht, ein Feuer anzuzünden. In diesem Haus darf man Brennstoff nicht vergeuden, und jegliches Brennmaterial, das nicht ausdrücklich auf Geheiß seines Vaters benutzt wird, gilt als verschwendet. Niemand außer seinem Vater hat hier das Sagen, und das Feuer wird erst angezündet, wenn sein Vater von seinem Tagwerk zurückkehrt. Keine Sekunde früher.


  Es kann noch einige Stunden dauern, bis der Vater kommt. Oder vielleicht, wenn das Göttliche es will, kommt er auch nie mehr zurück.


  Vor drei Tagen ist Kekkidis mit seinem ältesten Sohn Malchio in die einhundert Meilen entfernte Stadt Velathys aufgebrochen, um das Lager eines anderen Weinhändlers aufzukaufen, der in einer Lawine ums Leben gekommen ist. Der Mann hat ein halbes Dutzend hungriger Kleinkinder hinterlassen. Der Vater will heute zurückkommen und hat genau genommen sogar schon etwas Verspätung, weil der Schweber, der zwischen Velathys und Ibykos verkehrt, in der Morgendämmerung abfährt und Ibykos am Nachmittag erreicht. Jetzt ist es fast schon dunkel, doch der Schweber ist immer noch nicht angekommen. Niemand weiß, warum. Seit Mittag wartet einer von Mandraliscas Brüdern mit dem Wagen an der Haltestelle. Der dritte Bruder ist in der Weinhandlung und hilft der Mutter. Mandralisca ist allein zu Hause. Er vertreibt sich die Zeit mit Phantasien über verschiedene Katastrophen, die seinen Vater heimsuchen könnten. Vielleicht  ja, vielleicht ist wirklich etwas auf der Straße passiert. Vielleicht, vielleicht.


  Sein zweiter Zeitvertreib, der ihn zugleich warm hält, sind die Übungen mit dem Stab, den er sich aus Nachtblumenholz geschnitten hat. Mandralisca hat das ganze Jahr über Kupferstück um Kupferstück gespart, bis er sich einen anständigen Stab leisten konnte, den er sorgfältig zurechtgeschnitzt hat, damit er genau die richtige Länge und das richtige Gewicht hat, so dass man glauben könnte, ein Meister seiner Kunst habe den Handgriff entworfen. Er hält den Stab locker in der Hand und springt geschmeidig im Raum umher, kämpft gegen Schatten, sticht und pariert. Er ist schnell und er ist gut, sein Handgelenk ist stark und sein Auge scharf. Eines Tages, so hofft er, wird er ein Meister sein. Im Augenblick geht es aber vor allem darum, sich warm zu halten.


  Er stellt sich seinen Vater als Gegner vor, tänzelt uni den älteren Mann herum, macht provozierende Ausfälle, setzt ihm die Spitze auf beide Schultern und unters Kinn, spielt mit ihm, manövriert ihn aus, demütigt ihn. Kekkidis knurrt vor Wut, er schlägt mit seinem eigenen, zweihändigen Stock zu, als schwänge er eine Axt, doch der Junge ist zehnmal so schnell wie er und trifft ihn immer und immer wieder, während Kekkidis keinen einzigen Treffer landen kann.


  Vielleicht kommt Kekkidis überhaupt nicht mehr zurück. Vielleicht stirbt er irgendwo auf der Straße. Ach, bitte, betet Mandralisca, mach, dass er schon tot ist.


  Er soll ebenfalls in einer Lawine umkommen.


  Die Hügel rings um Ibykos sind schon mit Schnee bedeckt. Es ist der schwere, nasse Schnee, der für den Beginn des Winters so typisch ist. Mandralisca schließt die Augen, stellt sich den niederprasselnden Regen vor, der auf schwarzen Granit fällt, eine Rinne in die Schneewehen spült und wie mit kleinen Messern die Massen lockert und in hoch aufwallenden Wolken von der Hügelflanke auf die Hauptstraße im Tal niederschießen lässt, gerade als der Schweber von Velathys vorbeikommt. Bis zum Frühling wird der Schweber verschüttet bleiben, Kekkidis und Malchio unter tausenden Tonnen Schnee begraben …


  Oder ein bodenloses Loch soll sich mitten auf der Straße auftun und den Schweber verschlucken.


  Oder der Schweber soll von der Straße abkommen und in den Fluss stürzen.


  Auf halbem Wege zwischen Velathys und uns hier soll der Motor versagen. Sollen sie von einem Schneesturm überrascht werden und erfrieren.


  Mandralisca unterstreicht jeden dieser hoffnungsvollen Gedanken mit heftigen Hieben seines Stocks. Stich -und Stich  und Stich. Er wirbelt herum, tänzelt, dreht sich mühelos auf den Zehenspitzen um die eigene Achse, schlägt zu, während sein Körper schon halb vom Gegner abgewandt ist. Greift überraschend von oben nach unten an mit einem Stoß, gegen den es keine Verteidigung gibt, schnell wie der Blitz. Nimm das und das und das!


  Auf einmal ist das Geräusch des vorfahrenden Wagens zu hören. Mandralisca möchte weinen. Keine Lawine, keine bodenlosen Löcher, kein tödlicher Schneesturm. Kekkidis ist wieder zu Hause.


  Stimmen. Jetzt sind draußen Schritte zu hören. Jemand hustet. Jemand trampelt den Schnee von den Füßen. Zwei Paar Füße sind es. Kekkidis und Malchio streifen den Schnee von ihren Stiefeln.


  »Junge! Wo bist du, Junge? Lass uns rein! Hast du denn keine Ahnung, wie kalt es hier draußen ist?«


  Mandralisca lehnt den Stab an die Wand. Er rennt zur Tür, fummelt am Riegel herum. Zwei große Männer stehen draußen, einer älter als der andere, beide mit düsterem, finsterem Gesicht, vorspringendem Kinn und langem, fettigem schwarzem Haar, unter dem zornige Augen hervorschauen. Mandralisca riecht den Schnapsatem. Sie strahlen eine unbändige Wut aus, einen beißenden, modrigen Geruch, der aus den Pelzmänteln zu steigen scheint. Offenbar ist etwas schief gegangen. Sie trampeln an ihm vorbei und schieben ihn zur Seite. »Warum brennt hier kein Feuer?«, raunzt Kekkidis. »Warum ist es so verdammt kalt hier drinnen? Du hättest uns ein Feuer anzünden müssen, Junge!«


  Dagegen kann man nichts machen. Beschimpft, wenn er ein Feuer anzündet, und beschimpft, wenn er es unterlässt. Die alte Geschichte.


  Mandralisca eilt hinaus und holt Feuerholz vom Stapel auf der hinteren Veranda. Sein Vater und sein Bruder stehen, immer noch in Mänteln, mitten im Raum und reiben sich die Hände, um sich aufzuwärmen. Sie reden über die Reise. Die Stimmen klingen grob und verbittert. Offenbar ist ihr Vorhaben gescheitert, und die Makler, die den Besitz des anderen Weinhändlers verkaufen sollten, waren zu geschäftstüchtig. Der vermeintlich so billige, leichte Einkauf ist gescheitert, die ganze Reise war eine Zeit- und Geldverschwendung. Mandralisca zieht den Kopf ein und kümmert sich um seine Aufgaben, ohne Fragen zu stellen. Er ist klug genug, keine Aufmerksamkeit zu erregen, wenn sein Vater in einer solchen Stimmung ist. Am besten geht man ihm ganz und gar aus dem Weg und hält sich im Schatten, damit er seine Wut an Töpfen und Pfannen und Hockern statt am jüngsten Sohn auslässt.


  Doch auch dies ist unvermeidlich. Mandralisca ist mit irgendeiner Aufgabe einen halben Atemzug in Verzug. Kekkidis platzt fast vor Wut. Er knurrt, flucht und sieht auf einmal Mandraliscas Stock in der Nähe an der Wand lehnen. Er schnappt ihn und stößt dem Jungen die Spitze fest in den Bauch.


  Es ist unerträglich. Es ist nicht so sehr der Schmerz des Stoßes, auch wenn er Mandralisca fast den Atem raubt, sondern es ist die Tatsache, dass sein Vater den Stock überhaupt in die Hand genommen hat. Kekkidis darf ihn nicht anfassen und erst recht nicht gegen ihn erheben. Der Stab gehört ihm, es ist sein einziger Besitz, gekauft von seinem eigenen Geld und mit den eigenen Händen in die richtige Form geschnitzt.


  Ohne nachzudenken greift Mandralisca nach dem Stock, als Kekkidis ihn zurückzieht, um noch einmal zuzustoßen. Blitzschnell tritt er vor, packt den Stock an der Spitze und zieht daran, um ihn dem Vater zu entreißen.


  Es ist ein schrecklicher Fehler. Er weiß es, als er noch mitten in der Bewegung ist, doch trotz seiner Schnelligkeit vermag er sich nicht zurückzuhalten. Kekkidis starrt ihn mit aufgerissenen Augen an und stottert fast vor Erstaunen über diese dreiste Aufsässigkeit. Er reißt Mandralisca den Stock aus der Hand und verdreht ihn seitlich mit einer Kraft, der Mandraliscas schlankes Handgelenk nichts entgegensetzen kann. Er packt den Stock an beiden Enden, grinst und zerbricht ihn mühelos über dem Knie, grinst noch einmal, zeigt Mandralisca die zerbrochenen Stücke und wirft sie achtlos ins Feuer. All das hat nur ein oder zwei Sekunden gedauert.


  »Nein«, murmelt Mandralisca. Er kann nicht glauben, was gerade geschehen ist. »Nein, bitte …«


  Die Ersparnisse eines ganzen Jahres. Sein schöner Stock.


  Fünfunddreißig Jahre später und einige tausend Meilen weiter im Nordosten sitzt ein Mann, der sich Graf Mandralisca von Zimroel nennt, in einem kleinen runden Raum mit gewölbtem Dach und stumpf orangefarbenen Wänden auf einem Höhenzug, von dem aus man die öde Ebene der Peitschen überblicken kann. Er trägt ein Netz aus Metallfäden auf dem Kopf und hat die Hände zu Fäusten geballt, als wollte er die Stücke des zerbrochenen Stocks ergreifen.


  Er sieht das Gesicht seines Vaters vor sich. Das triumphierende, gemeine Grinsen. Die Stücke des Stocks, die gehoben werden … und in den Flammen landen …


  Mandraliscas suchender Geist fliegt nach oben und hinaus in die Welt, er erinnert sich … und hasst …


  Nein, bitte …


  Vom Schlaf übermannt ist Teotas wieder in die Kissen gesunken. Er kann nichts tun. Er fürchtet den Schlaf, den sein Körper unerbittlich fordert. Jede Nacht kämpft er, verliert und geht unter. Auch jetzt wieder liegt er nach nächtlichem Kampf im Schlaf und träumt.


  Eine Wüste, irgendwo, nicht wirklich. Trugbilder steigen wie Hitzeflimmern aus den Felsen. Er hört ein Stöhnen, gelegentlich ein Schluchzen und Geräusche, die von einem Heer großer schwarzer Käfer kommen könnten, ein trockenes Rascheln. Der Wind ist heiß, staubig. Die Dämmerung ist schmerzhaft grell. Die Felsen sind Ballungen reiner Energie, und die vielfältigen roten Flächen zeigen Strukturen, die sich ständig verändern. Auf einer Steinfläche sieht er goldene Lichter anmutig kreisen. Auf der benachbarten Fläche tanzen hellblaue Kugeln, die ständig neu geboren werden und in der Luft zerplatzen. Alles schimmert. Alles glänzt in einem inneren Licht. Es könnte ein wunderschöner Anblick sein, wäre es nicht so erschreckend.


  Auch er selbst ist in etwas Entsetzliches verwandelt worden. Seine Hände sehen aus wie Hämmer, die Zehen sind wie gekrümmte Krallen. Die Knie haben Augen ohne Augenbrauen bekommen. Seine Zunge schmeckt pelzig, sein Speichel knirscht wie Glas, sein Blut ist Galle, und seine Galle ist Blut. Irgendwie hat er das starke Gefühl, man werde ihn gleich bestrafen. Geschöpfe, die aus Stäben von grauem Knorpel zu bestehen scheinen, machen dumpfe, donnernde Geräusche. Irgendwie versteht er sie: Sie drücken ihre Verachtung für ihn aus, sie verhöhnen ihn für seine unzähligen Unzulänglichkeiten. Er will aufschreien, doch kein Geräusch dringt über seine Lippen. Er kann sich der Szene nicht entziehen, er ist gelähmt.


  »Fiorinda …«


  Mit übermenschlicher Anstrengung schafft er es, ihren Namen zu stammeln. Kann sie ihn hören? Wird sie ihn retten?


  »Fiorinda …«


  Er zupft an der verdrehten, zerknüllten Bettdecke. Fiorinda liegt neben ihm wie eine weggeworfene lebensgroße Puppe, von ihm getrennt durch die Mauer des Schlafs. Er weiß, dass sie da ist, aber er kann sie nicht berühren, er kann keinen Kontakt herstellen. Einer von ihnen befindet sich in einer anderen Welt, doch er kann nicht erkennen, wer es ist. Vielleicht ich, denkt er. Ja. Er befindet sich in einer anderen Welt. Er schläft und träumt, er läge in seinem Bett auf der Burg neben der schlafenden Fiorinda, die er nicht erreichen kann. Er träumt.


  »Fiorinda?«


  Schweigen. Einsamkeit.


  Jetzt wird ihm klar, dass ihm offenbar gerade träumte, er sei wach. Er setzt sich aufrecht hin und tastet nach dem Nachtlicht. Im schwachen Schein sieht er, dass er allein im Bett liegt, und er erinnert sich. Fiorinda ist mit Varaile ins Labyrinth gegangen. Keine dauerhafte Trennung, nur ein Aufschieben der Entscheidung, ein kurzer Besuch bei Varaile, um ihr zu helfen, sich in ihrem neuen Heim einzuleben. Dann werden sie entscheiden, wer von ihnen das Angebot annehmen wird, ob Fiorinda die erste Hofdame der Gattin des neuen Pontifex werden soll oder ob er als Hoher Berater in den Dienst Lord Dekkerets treten wird. Aber wie kann er Hoher Berater werden, wenn er nicht mehr ist als ein widerwärtiges Insekt?


  Unterdessen ist er allein auf der Burg und wird von erbarmungslosen Träumen heimgesucht.


  Nacht auf Nacht … diese Schrecken. Der Irrsinn. Wo kann er sich verstecken? Nirgends. Es gibt keinen Ort, an dem man sich verstecken kann. Nirgends. Es gibt keinen Ausweg.


  »Hast du das gehört?«, fragte Varaile. »Ob eins der Kinder weint?«


  »Was? Was ist?«


  »Wach auf, Prestimion. Eins der Kinder …«


  Er gab ein weiteres fragendes Geräusch von sich, machte aber keine Anstalten, völlig wach zu werden. Nach kurzem Warten erkannte Varaile, dass er wohl nicht anders konnte. Es war schon sehr spät, und er war erschöpft. Seit ihrer Ankunft im Labyrinth waren seine Tage und viele seiner Nächte von Sitzungen, Konferenzen und Diskussionen beansprucht worden. Die Beamten des verstorbenen Pontifex Confalume mussten befragt, über ihre Weiterverwendung musste entschieden werden, und die neuen Mitarbeiter, die Prestimion von der Burg mitgebracht hatte, mussten ins System eingebunden werden. Es gab Anträge auf Gunstbeweise, die bearbeitet werden wollten, Gesuche, denen man stattgeben sollte …


  Lass ihn schlafen, dachte Varaile. Es war gewiss etwas, mit dem sie auch allein fertig werden konnte.


  Da war es wieder. Ein seltsames ersticktes Geräusch, das ein Schrei hätte sein können, der unterdrückt wurde und als Stöhnen herauskam. Der Stimmlage nach mochte es Simbilon sein, der trotz seiner elf Jahre immer noch eine klare, reine Altstimme hatte. So schaute sie zuerst in sein Zimmer, nachdem sie etwas unsicher den Weg durch den verwirrenden Komplex von Räumen gefunden hatte, die als Wohnsitz des Pontifex dienten. Eine Kugel, aus der orangefarbenes Licht drang, schwebte über ihr und beleuchtete den Gang.


  Simbilon lag schlafend inmitten seiner verstreuten Bücher. Mindestens ein Dutzend waren auf dem Bett verteilt, eines lag, noch geöffnet, flach auf seiner Brust. Offenbar hatte der Schlaf ihn beim Lesen übermannt. Varaile nahm das Buch weg, steckte es neben sein Kissen und verließ das Zimmer.


  Wieder hörte sie das Geräusch, drängender als zuvor. Es ängstigte sie, dass eines ihrer Kinder ein solches Geräusch von sich gab. Eilig ging sie über den Flur und betrat das Zimmer, in dem Tuanelys gewöhnlich inmitten eines kunterbunten Haufens ausgestopfter Tiere schlief. Blaven mit dichten Pelzen, Sigimoins, Bilantoons, Canavongs und Ghalvars drängten sich in ihrem Bett. Sogar ein langnasiges Manculain war dabei, ihr derzeitiger Liebling, der von der Hand des Kürschners in etwas Niedliches und Reizendes verwandelt worden war, obwohl die echten Manculains im Dschungel von Stoienzar mit giftigen gelben Stacheln bedeckt und alles andere als niedlich waren.


  Heute aber war Tuanelys nicht von ihren Stofftieren umgeben. Offenbar hatte sie ihre Spielgefährten unwillig in alle Richtungen geworfen, als wären sie hässliches Ungeziefer, das in ihr Bett eingedrungen war. Sogar der geliebte Manculain war verstoßen worden. Varaile entdeckte ihn auf der anderen Seite des Zimmers auf der kleinen Kommode des Mädchens, wo er kopfüber gelandet war und ein Dutzend der hübschen kleinen Glasgefäße weggeschoben hatte, die Tuanelys sammelte. Einige waren vielleicht sogar gesprungen. Tuanelys hatte unterdessen die Bettdecke weggestrampelt und lag eng zusammengekauert auf dem Bett, die Knie fast zum Kinn hochgezogen. Das Nachthemd war hoch gerutscht, sodass ihr schmaler kleiner Körper entblößt war. Sie glänzte, als hätte sie Fieber, und rings um sie hatte der Schweiß das Bettlaken benetzt.


  »Tuanelys, Liebes …«


  Wieder ein Stöhnen, das ein Kreischen hätte werden sollen. Das Mädchen verkrampfte sich, schnitt Grimassen, schauderte und bibberte, trat mit einem und dann mit dem anderen Bein, ballte die Hände zu Fäusten, zog den Kopf ein. Varaile berührte leicht ihre Schulter. Die Haut war kühl, also hatte die Kleine kein Fieber. Doch Tuanelys zuckte vor der Berührung zurück. Wieder stöhnte sie, dann begann sie stoßweise zu schluchzen. Das Gesicht war zu einer schrecklichen Fratze verzerrt, die Augen fest geschlossen, die Nasenflügel geweitet, die Lippen zurückgezogen und die Zähne gebleckt.


  »Ich bin es nur, Liebes. Sch-seht. Es ist alles gut. Deine Mutter ist hier. Sch-seht, Tuanelys. Scht.«


  Sie zupfte am Nachthemd des Mädchens, zog es über die Hüfte und Schenkel und drehte die Kleine um, bis sie auf dem Rücken lag. Sachte streichelte sie ihre Stirn und murmelte beruhigend. Nach und nach schien die Spannung, unter der Tuanelys gestanden hatte, etwas nachzulassen. Hin und wieder reagierte sie noch mit einem Schauder auf irgendwelche grässlichen inneren Bilder, doch die Ruhephasen dazwischen wurden länger, und das entsetzlich verzerrte Gesicht nahm wieder seinen normalen Ausdruck an.


  Varaile spürte, dass jemand hinter ihr stand. Prestimion? Nein, es war Fiorinda. Auch sie war aufgewacht und aus ihren Gemächern herbeigekommen, um nach dem Rechten zu sehen. »Ein Albtraum«, sagte Varaile und sah sich um. »Holst du ihr bitte eine Schale Milch?«


  Tuanelys' Augenlider zuckten und öffneten sich. Das Mädchen schien benommen und stärker verwirrt, als man es selbst bei einem in der Nacht geweckten Kind erwarten konnte. Erst vor zwei Wochen waren sie ins Labyrinth umgezogen, und sie hatten versucht, die Zimmer der Kinder soweit möglich so herzurichten, wie sie auf der Burg gewesen waren, doch dieser Einschnitt in ihrem Leben, diese vielfältigen Unsicherheiten …


  »Mami …«


  Ihre Stimme war heiser. Sie hatte ihre Mutter seit mindestens zwei Jahren nicht mehr mit diesem Wort gerufen.


  »Es ist gut, Tuanelys. Es ist alles gut.«


  »Sie hatten keine Gesichter, nur Augen …«


  »Sie waren nicht echt. Du hast nur geträumt, mein Liebes.«


  »Es waren ganz, ganz viele. Keine Gesichter. Nur Augen. O Mami … Mami …«


  Sie bebte vor Angst. Welche Visionen sie auch im Schlaf heimgesucht hatten, sie waren haften geblieben. Stockend berichtete sie Varaile, was sie gesehen hatte, oder sie versuchte es zu erzählen, doch die Schilderungen wirkten unzusammenhängend und größtenteils unverständlich. Klar war nur, dass sie etwas Schreckliches gesehen hatte, doch sie hatte nicht die Fähigkeit, Varaile den Albtraum gut genug zu beschreiben. Weiße Wesen … geheimnisvolle bleiche Geschöpfe … eine marschierende Truppe gesichtsloser Männer … oder vielleicht auch irgendwelche riesigen Würmer? Tausende Augen, die sie anstarrten …


  Auf die Einzelheiten kam es allerdings kaum an. Der Albtraum eines kleinen Mädchens hatte keine große Bedeutung. Wichtig war nur, dass sie überhaupt einen Albtraum gehabt hatte. Hier im sicheren Labyrinth, in diesen tief unter der Erde verborgenen Kammern im Herzen der Gemächer des Pontifex, hatte etwas Dunkles und Beängstigendes das Bewusstsein der Tochter des Pontifex von Majipoor zu berühren verstanden. Und das war nicht in Ordnung.


  »Sie waren so kalt«, fuhr Tuanelys fort. »Sie hassen alles, was warmes Blut in den Adern hat. Tote Männer mit Augen. Sie haben auf weißen Pferden gesessen. Sie waren so schrecklich kalt. Wenn man sie angefasst hat, ist man erfroren.«


  Fiorinda kam mit einer Schale Milch. »Ich habe sie ein wenig angewärmt. Das arme Kind! Ich frage mich, ob wir vielleicht einen Tropfen Branntwein hineingeben sollen.«


  »Nein, das ist nicht nötig. Hier, Tuanelys, lass mich dich zudecken. Trink das, Liebes. Es ist Milch. Trink in kleinen Schlucken, langsam …«


  Tuanelys nippte die Milch. Der seltsame Anfall war offensichtlich vorbei. Sie sah sich um und suchte ihre ausgestopften Tiere. Varaile und Fiorinda sammelten sie ein und bauten sie neben ihr auf dem Bett auf. Tuanelys nahm den Manculain, schob ihn unter die Bettdecke und drückte ihn an sich.


  »Im letzten Monat hat auch Teotas schreckliche Albträume gehabt«, sagte Fiorinda. »Ich würde mich nicht wundern, wenn er jetzt gerade auch wieder einen hätte. Soll ich bei ihr bleiben, Varaile?«


  »Nein, geh du nur wieder schlafen. Ich kümmere mich selbst um sie.«


  Sie nahm Tuanelys die leere Schale ab und drückte sanft ihren Kopf aufs Kissen, nahm sie in die Arme und streichelte sie, um sie in einen ruhigeren Schlaf zu geleiten. Ein oder zwei Augenblicke war Tuanelys ruhig. Dann lief ein neuer Schauder durch ihren Körper, als wäre der Traum zurückgekehrt. »Augen«, murmelte sie. »Keine Gesichter.« Damit endete die Episode, und wenige Minuten später schlief sie friedlich und schnarchte sogar ganz leise, wie es kleine Mädchen manchmal tun. Varaile wachte noch eine Weile bei ihr, bis sie ganz sicher war, dass alles in Ordnung war. Dann ging sie auf Zehenspitzen hinaus und kehrte in ihr eigenes Schlafzimmer zurück. Prestimion lag in tiefem Schlaf, und sie legte sich neben ihn und blieb wach, bis die sonnenlose Morgendämmerung im Labyrinth begann.


  Mandralisca stand in Gavirals großer Halle vor dem Lord Gaviral und spielte müssig mit Bajazids Helm. Dieses Gefummel hatte sich in den letzten Wochen beinahe zum Tick entwickelt.


  »Ein Bericht über unsere Fortschritte, mein Lord«, verkündete er. »Die Geheimwaffe, von der ich gesprochen habe, dieser kleine Helm hier  ich habe, was seine Steuerung angeht, große Fortschritte gemacht. «


  Gaviral lächelte. Es war kein warmes Lächeln, sondern lediglich ein Zucken der schmalen kleinen Lippen. Dahinter kam kurz ein unordentlicher Verhau schiefer Zähne zum Vorschein, und in den Augen war für einen Moment ein kaltes Blitzen zu sehen. Er fuhr sich mit der Hand durch das struppige, schütter werdende dunkelrote Haar. »Gibt es bereits konkrete Erfolge?«


  »Ich konnte in die Burg eindringen, mein Lord.«


  »Ach.«


  »Und ins Labyrinth.«


  »Ach … Ach.«


  Dieses doppelte ›Ach‹ mit einer kleinen Pause dazwischen und einer übergroßen Betonung des zweiten ›Ach‹ war eine Lieblingswendung Dantirya Sambails gewesen. Gaviral konnte noch nicht sehr alt gewesen sein, als Dantirya Sambail gestorben war, doch er hatte es geschafft, die Betonung des Prokurators genau nachzuahmen. Es war seltsam und überhaupt nicht amüsant, dieses doppelte ›Ach‹ aus seinem Munde zu hören, gerade so als spräche ein Bauchredner aus dem Grab. Der Lord Gaviral sah seinem berühmten und hässlichen Onkel ohnehin recht ähnlich, auch wenn er kaum dessen düstere Gerissenheit, schwarze Hinterlist und Verschlagenheit besaß. Mandralisca behagte es überhaupt nicht, auf diese Weise eine so präzise Nachahmung des Prokurators vorgesetzt zu bekommen. Doch solche Gefühle musste er  wie viele andere  sorgsam für sich behalten.


  »Ich bin jetzt bereit«, sagte Mandralisca, »und kann eine Änderung unserer Strategie vorschlagen.«


  »Und die wäre?«


  »Wir könnten etwas aggressiver vorgehen und etwas mehr in den Vordergrund treten, mein Lord. Ich schlage vor, dass wir diesen Ort und die Wüste verlassen und unser Operationszentrum in die Stadt Ni-moya verlegen.«


  »Du überraschst mich, Graf. Vor diesem Schritt hast du uns seit Beginn unseres Feldzuges gewarnt. Es sei, sagtest du, ein unmissverständliches Signal an die Beamten des Pontifikats, die überall in Ni-moya herumlaufen. Sie würden sofort erkennen, dass in Zimroel ein Aufstand gegen die Autorität der Zentralregierung ausgebrochen ist. Erst im letzten Monat hast du uns gewarnt, wir dürften uns nicht voreilig zu erkennen geben. Jetzt aber widersprichst du deinem eigenen Ratschlag.«


  »Der Grund ist, dass ich die Zentralregierung jetzt weniger fürchte als noch vor einem Jahr oder vor einem Monat.«


  »Ach … Ach!«


  »Ich bin immer noch der Ansicht, dass wir äußerst vorsichtig vorgehen sollten. Ich werde keinesfalls dazu raten, irgendwelche Kriegserklärungen gegen die Regierung von Prestimion und Dekkeret auszusprechen. Noch nicht jedenfalls. Doch ich neige zu der Ansicht, dass wir es uns jetzt erlauben können, ein größeres Wagnis einzugehen, weil die Waffen, die uns zur Verfügung stehen …«, er hob den Helm, »sogar noch wirkungsvoller sind, als ich es mir bisher vorgestellt habe. Wenn Prestimion und seine Kumpane uns angreifen wollen, dann können wir uns wehren.«


  »Ach.«


  Mandralisca wartete auf das zweite ›Ach‹ und sah Gaviral erwartungsvoll an. Doch es kam nicht.


  »Wir werden also nach Ni-moya gehen. Ihr werdet den Palast des Prokurators für Euch beanspruchen, auch wenn Ihr niemals Anstalten machen werdet, den Titel des Prokurators anzunehmen. Eure Brüder sollen vergleichbare prächtige Wohnsitze beschlagnahmen. Vorläufig werdet Ihr dort als rein private Bürger leben, die lediglich die Anwesen ihrer eigenen Familie für sich beanspruchen. Ist das klar, mein Lord Gaviral?«


  »Bedeutet dies, dass wir nicht mehr als Lord angesehen werden sollen?«, fragte Gaviral. Seinem Gesicht war anzumerken, dass er diese Aussicht als unverzeihliche Zumutung empfand.


  »In Euren Häusern seid Ihr nach wie vor die Lords von Zimroel. Im Umgang mit den Einwohnern Ni-moyas seid Ihr die Fünf Prinzen aus dem Haus Sambail und nichts weiter  fürs Erste. Später, mein Lord, habe ich einen Titel für Euch, der sogar noch schöner klingt als ›Lord‹, doch das muss noch eine Weile warten.«


  Gavirals hässliches Gesicht strahlte aufgeregt. Eifrig beugte er sich vor. »Und wie könnte dieser Titel denn wohl lauten?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Pontifex«, erklärte Mandralisca.
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  »Mein Lord«, sagte Dekkerets Oberkammerherr, »Prinz Dinitak ist gekommen.«


  »Danke, Zeldor Luudwid. Bitte ihn herein.«


  Es amüsierte ihn zu hören, dass der Oberkammerherr Dinitak den Titel eines Prinzen zugebilligt hatte. Natürlich war Dinitak niemals ein solcher Titel übertragen worden, und Dekkeret hatte auch nicht die Absicht, es irgendwann zu tun, zumal Dinitak selbst nicht das geringste Bedürfnis zeigte, in den Adelsstand erhoben zu werden. Er war immer noch Venghenar Barjazids Sohn, ein Kind aus der Wüste Suvraels, das einst gemeinsam mit seinem ehrlosen Vater Reisende beschwindelt und ausgenommen hatte, die sie als Führer durch das gefährliche Land angeheuert hatten. Die Aristokratie des Burgbergs hatte Dinitak als Dekkerets Freund akzeptiert, weil Dekkeret den Adligen keine andere Wahl gelassen hatte. Doch sie würden es sich niemals gefallen lassen, wenn Dekkeret seinen Freund in ihre vornehme Kaste erhöbe.


  »Dinitak«, sagte Dekkeret. Er stand auf und umarmte ihn.


  Vor einigen Wochen hatte Dekkeret sein Hauptquartier in einem Bereich der Großen Halle von Methirasp aufgeschlagen, die in Wirklichkeit keine Halle war, sondern vielmehr eine Flucht achteckiger Kammern in Lord Stiamots Bibliothek. Die Bibliothek selbst war ein gewundener Durchgang, der sich über viele Meilen hinweg rings um den Gipfel des Burgbergs schlängelte. Den Legenden zufolge waren dort alle Bücher archiviert, die jemals auf allen Welten des Universums erschienen waren. Direkt unterhalb der Grünfläche des Vildivar-Hofs lagen die zwölf Gemächer der Methirasp-Halle. Eigentlich waren sie der Benutzung durch Gelehrte vorbehalten, doch es geschah nur höchst selten, dass mehr als ein oder zwei Studierzimmer gleichzeitig belegt waren.


  Als Dekkeret auf einem seiner Erkundungsgänge in der Burg auf diese Räume gestoßen war, hatte er sich sofort in sie verliebt. Es waren luftige, zwei Stockwerke hohe Räume, deren Wände mit Gemälden von Meeresdrachen, ungewöhnlichen Landtieren, Rittern beim Turnier, Naturschönheiten und vielen anderen Dingen geschmückt waren, alles in einem bezaubernden antiken Stil ausgeführt. Auch die hohen Decken waren bunt, zinnoberrot und gelb oder grün und blau, und mit feinem, durchsichtigem Lack überzogen, der sie glänzen ließ wie Kristall und einen warmen Lichtschein reflektierte. Verbindungsgänge, die auf beiden Seiten mit Bücherregalen versehen waren, führten von hier in die Bibliothek. Dekkeret kehrte immer wieder an diesen angenehmen Zufluchtsort auf der Burg zurück und entschloss sich schließlich sogar, jenen Teil, der Lord Spurifons Studierzimmer genannt wurde, abzutrennen und für sich selbst als Ausweichbüro einrichten zu lassen. Hier empfing er nun Dinitak Bar-j azid.


  Eine Weile plauderten sie müssig über dieses und jenes  über den Besuch, den Dinitak vor kurzem der großen Stadt Stee abgestattet hatte, über Dekkerets Pläne, ebenfalls diese Stadt zu besuchen und dabei in einigen weiteren Orten auf dem Burgberg Halt zu machen, und ähnliche Dinge. Dekkeret konnte leicht erkennen, dass sich in seinem Freund eine starke innere Spannung aufgebaut hatte, aber er überließ es Dinitak, die Richtung ihres Gesprächs zu bestimmen. Es dauerte jedoch eine Weile, bis dieser endlich auf das Anliegen zu sprechen kam, das ihn veranlasst hatte, um eine private Audienz beim Coronal nachzusuchen.


  »Hast du in der letzten Zeit mit Prinz Teotas gesprochen, mein Lord?«, .fragte Dinitak und schien gespannt auf die Antwort zu warten.


  Dekkeret zuckte zusammen, als auf einmal ganz und gar unerwartet Teotas' Name fiel. Es war ein wunder Punkt und ein Problem, das noch seiner Lösung harrte.


  »Ich sehe ihn hin und wieder, aber nicht sehr oft«, gab Dekkeret zurück. »Da die Frage, wer mein Hoher Berater werden soll, noch nicht geklärt ist, scheint er meine Nähe zu meiden. Er will nicht rundheraus ablehnen, aber ich kann ihn auch nicht dazu bringen, verbindlich zuzusagen. Ich vermute, es hat mit Fiorinda zu tun.«


  Aus kühlen, durchdringenden Augen sah Dinitak ihn überrascht an. »Fiorinda? Was sollte Fiorinda damit zu tun haben, wen du als Hohen Berater berufst?«


  »Sie ist immerhin mit dem Mann verheiratet, den ich ausgewählt habe, Dinitak. Daraus sind Komplikationen entstanden, die ich nicht vorhersehen konnte. Ich nehme an, dir ist bekannt, dass sie mit der Lady Varaile zum Labyrinth gereist ist, während Teotas hier zurückblieb?« Dekkeret blätterte abwesend und gereizt die Papiere durch, die auf seinem Schreibtisch lagen. Er hatte keine große Lust, sich über die Frage auszulassen, was nun aus Teotas werden sollte. Nicht einmal Dinitak gegenüber. »Ich hätte nie vermutet, dass sie Teotas zu verstehen geben könnte, er werde seine Frau verlieren, wenn er sich zum Hohen Berater ernennen lässt.«


  »Ist es denn wirklich so ernst?«


  »Was weiß ich?« Ärgerlich schob Dekkeret die Papiere zu einem Stapel zusammen. »Teotas spricht kaum noch mit mir. Aber warum sonst sollte er zögern, die Ernennung anzunehmen? Wenn Fiorinda ihm eine Art Ultimatum gestellt und ihn aufgefordert hat, mit ihr ins Labyrinth umzuziehen, dann kann er nicht gleichzeitig hier bleiben und als Hoher Berater dienen. Er muss sich offenbar zwischen dem Posten und seiner Ehe entscheiden. Diese Frauen!«


  Dinitak lächelte. »Ja, sie können wirklich schwierige Geschöpfe sein, mein Lord.«


  »Mir ist nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass sie ihre Stellung als Varailes Hofdame wichtiger nehmen könnte als die Gelegenheit ihres Gatten, auf der Burg den zweithöchsten Posten nach meinem eigenen zu bekleiden. Unterdessen ist auch Septach Melayn ins Labyrinth aufgebrochen, um dort als Prestimions Hoher Sprecher zu dienen, und somit ist hier der Posten des Hohen Beraters verwaist. Außerdem sieht Teotas aus wie ein Wrack. All das muss ihn innerlich zerreißen.«


  »Ja, er sieht sehr schlecht aus«, stimmte Dinitak zu. »Allerdings glaube ich, dass sein Problem mit Fiorinda nicht das Einzige ist, das ihm zusetzt.«


  »Was meinst du damit? Was geht da vor?«


  Dinitak erwiderte ruhig Dekkerets Blick. »Teotas hat in der letzten Zeit öfter als früher meine Gesellschaft gesucht. Du weißt sicher, dass wir bislang nie viel miteinander zu tun hatten. Jetzt aber leidet er und ruft um Hilfe, und er wagt nicht, sich an dich zu wenden, weil du ihn zum Hohen Berater machen willst und er keinen Ausweg weiß. Deshalb ist er zu mir gekommen und hofft vielleicht, ich würde gelegentlich mit dir über ihn sprechen.«


  »Was du jetzt tust. Doch welche Art von Hilfe könnte ich ihm anbieten? Du sagst, er leidet. Wenn aber ein Mann sich in einer so wichtigen Frage wie der, ob er der Hohe Berater werden will, nicht zu entscheiden vermag, dann …«


  »Es hat nichts mit dem Posten des Hohen Beraters zu tun, mein Lord. Jedenfalls nicht direkt.«


  Verwundert und mit zunehmender Ungeduld sah Dekkeret sich genötigt, noch einmal nachzuhaken. »Was ist es also?«, fragte er nicht ohne eine gewisse Schärfe.


  »Er empfängt Sendungen, Dekkeret. Nacht auf Nacht hat er die schrecklichsten Träume, quälende Albträume. Es ist soweit gekommen, dass er kaum noch zu schlafen wagt.«


  »Sendungen? Sendungen sind angenehme Erlebnisse, Dinitak.«


  »Sendungen der Lady sind angenehm, das ist richtig. Die Lady schickt keine Träume von Ungeheuern und Dämonen, die ihre Opfer durch eine schreckliche Einöde hetzen. Die Lady schickt auch keine Träume, die dir sagen, dass du völlig wertlos bist, und sie redet dir nicht ein, jede Tat deines Lebens wäre auf Lug und Trug gebaut und verachtenswert. Teotas sagt, er wache manchmal mit dem Gefühl auf, er müsse sich selbst verachten. Er verachtet sich!«


  Dekkeret spielte wieder nervös mit seinen Papieren. »Dann sollte Teotas eine Traumsprecherin aufsuchen, die ihm hilft, seinen Kopf aufzuräumen. Beim Göttlichen, Dinitak, ich werde noch verrückt! Ich biete den wichtigsten Posten in meiner Regierung einem Mann an, der außergewöhnlich gut dafür qualifiziert ist, und jetzt muss ich entdecken, dass er nicht annehmen kann, weil seine Frau ihn nicht lässt und weil er außerdem wegen einiger schlechter Träume in Verlegenheit ist  nun ja, eigentlich ist es doch ganz einfach. Ich ziehe mein Angebot zurück, und Teotas kann zum Labyrinth eilen und mit Fiorinda vereint leben. Vielleicht will ja der alte Dembitave mein Hoher Berater werden. Oder ich kann Abrigant aus Muldenrar hierher locken, damit er den Posten übernimmt. Vielleicht könnte ich auch einen der jüngeren Prinzen fragen, Vandimain zum Beispiel …«


  »Mein Lord«, unterbrach Dinitak ihn unwirsch, »ich muss dich daran erinnern, dass Teotas, wie ich schon sagte, Sendungen empfängt.«


  »Das ist eine Feststellung, die mir recht unglaubwürdig vorkommt.«


  »Ich will damit sagen, dass irgendjemand aus großer Entfernung Teotas diese schrecklichen Träume eingibt. Du glaubst anscheinend immer noch, die Lady der Insel sei der einzige Mensch auf der Welt, der in das Bewusstsein eines Schlafenden eindringen kann.«


  »Und? Stimmt das etwa nicht?«


  »Erinnerst du dich an einen gewissen Helm, Dekkeret, an ein kleines Ding aus Metalldraht, das mein verstorbener Vater vor langer Zeit gegen dich eingesetzt hat, als du mit uns in Suvrael durch die Wüste der Gestohlenen Träume gereist bist? Erinnerst du dich an eine spätere Version dieses Geräts, das ich in deiner Gegenwart benutzt habe und das Lord Prestimion getragen hat, als wir den Rebellen Dantirya Sambail bekämpft haben? Dieser Helm gibt dem Träger die Macht, aus großer Entfernung ins Bewusstsein der Opfer einzudringen. Prestimion könnte dies bestätigen, wenn du ihn fragst.«


  »Aber die Helme und alle Dokumente, die mit ihrer Konstruktion und Wirkungsweise zu tun haben, werden seit Jahren im Schatzamt der Burg gut gesichert aufbewahrt. Willst du mir etwa sagen, dass sie gestohlen wurden?«


  »Keineswegs, mein Lord.«


  »Warum reden wir dann überhaupt darüber?«


  »Wegen der Träume, die Teotas hat.«


  »Na schön, dann hatte Teotas also ein paar sehr schlechte Träume. Das ist keine Kleinigkeit, doch am Ende sind Träume eben doch nur Träume. Wir erschaffen sie aus der Dunkelheit unserer eigenen Seele, wenn sie uns nicht von außen auferlegt werden, und dazu ist als Einzige die Lady der Insel imstande. Sie aber würde ganz gewiss niemandem Träume von der Art schicken, wie Teotas sie deinen Schilderungen nach zurzeit hat. Du hast ja selbst erklärt, dass sich der einzige andere Apparat, der so etwas leisten kann, nämlich der Helm, den dein Vater benutzt hat, in unserem Besitz befindet.«


  »Wie kannst du so sicher sein«, fragte Dinitak, »dass die Geräte, die du im Schatzamt verwahrst, tatsächlich die Einzigen sind, die es gibt? Ich bin mit der Wirkungsweise dieser Helme vertraut, mein Lord. Ich weiß, was sie anrichten können: nämlich genau das, was Teotas jetzt gerade erlebt.«


  Allmählich erkannte Dekkeret, worauf Dinitak die ganze Zeit schon hinaus wollte. »Was meinst du denn, wer diesen anderen Helm besitzt und den armen Teotas behelligt?«


  Dinitaks Augen funkelten. »Khaymak, der jüngere Bruder meines Vaters, war der Mechaniker, der für meinen Vater die Gedanken kontrollierenden Helme baute. Khaymak ist all die Jahre in Suvrael geblieben und wie gewohnt seinen zwielichtigen Geschäften nachgegangen. Vielleicht erinnerst du dich aber, dass er erst im letzten Jahr auf der Burg aufgetaucht ist …«


  »Aber natürlich«, sagte Dekkeret. »Aber natürlich!« Jetzt passte auf einmal alles zusammen.


  »Er ist auf der Burg aufgetaucht«, fuhr Dinitak fort, »und wollte Lord Prestimion seine Dienste anbieten. Unter anderem weil es mir peinlich war, einen so widerwärtigen Verwandten in der Nähe zu wissen, habe ich selbst dafür gesorgt, dass es ihm untersagt wurde, sich der Burg zu nähern. Inzwischen erkenne ich, dass es wohl ein großer Fehler war.«


  »Glaubst du, er hat einen weiteren Helm gebaut?«


  »Entweder das, oder er hat einen Helm entworfen und sucht nach einem Geldgeber, der ihm die Konstruktion eines funktionierenden Modells bezahlt. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Prestimion genau deshalb aufsuchen wollte. Ich dachte mir, dass dabei nichts Gutes herauskommen könne, und habe dafür gesorgt, dass ihm die Tore der Burg verschlossen blieben. Allerdings glaube ich, dass er inzwischen anderswo einen Geldgeber gefunden und einen neuen Helm gebaut hat, den er jetzt gegen Teotas einsetzt. Und vielleicht auch gegen viele andere.«


  Dekkeret lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Unmittelbar vor meiner Krönung«, sagte er nachdenklich, »kam Prestimions Magier, der Su-Suheris, zu mir und berichtete mir von einer Vision, in der er einen Angehörigen des Barjazid-Clans als neue Macht im Reich wahrgenommen habe. Ich fand diese Vorstellung unsinnig und schob sie beiseite. Mit dir habe ich nie darüber gesprochen, weil mir die völlig abwegige Möglichkeit eines Verrats mitzuschwingen schien. Ich fand die Vorstellung, du könntest mich beseitigen und dich an meiner Stelle zum Coronal machen wollen, dermaßen lächerlich, dass ich mich einfach nicht weiter damit befassen wollte.«


  »Ich bin nicht der einzige Barjazid auf der Welt, mein Lord.«


  »So ist es. Und Maundigand-Klimd hat mich davor gewarnt, seine Vision allzu wörtlich zu nehmen. Nun hat die Vision aber offenbar verkündet, dass dieser Barjazid nicht etwa selbst eine Macht im Reich wird  welche sonst hätte er auch werden können, wenn nicht der Coronal? , sondern lediglich, dass er an Macht gewinnen sollte. Die Macht im allgemeinen Sinn des Wortes war gemeint.«


  »Oder dass er seinen Helm und seine Dienste einem anderen verkauft, der seinerseits diese Macht ausübt«, ergänzte Dinitak.


  »Aber wer könnte das sein? Es herrscht Frieden in der Welt. Prestimion hat sich vor Jahren um all unsere Feinde gekümmert.«


  »Dantirya Sambails Giftkoster ist noch am Leben, mein Lord. «


  »Mandralisca? An den habe ich schon lange nicht mehr gedacht. Nun ja, er muss jetzt ein alter Mann sein, falls er überhaupt noch lebt.«


  »So alt ist er gar nicht. Höchstens fünfzig, würde ich meinen. Und ich vermute, dass er immer noch sehr gefährlich ist. Ich habe seinen Geist mit meinem berührt, als ich am Tag der letzten Schlacht in Stoienzar den Helm trug. Es war nur eine kurze Berührung, doch sie hat gereicht. Ich werde es nie vergessen. Dieser Hass, der sich in ihm aufgestaut hat und jederzeit zupacken kann wie eine mächtige Schlange  diese Wut auf die ganze Welt, diese Lust, zu verletzen und zu zerstören …«


  »Mandralisca«, murmelte Dekkeret kopfschüttelnd. Er staunte über diese Idee und war zugleich entsetzt.


  »Ich glaube, er war sogar ein noch größeres Ungeheuer als sein Herr und Meister Dantirya Sambail. Der Prokurator wusste wenigstens, wann er seinen Ehrgeiz zügeln musste. Es gab immer einen Punkt, den er nicht überschreiten wollte, und wenn dieser Punkt erreicht war, dann suchte er sich jemand anders, der an seiner Stelle das Wagnis auf sich nahm.«


  »Wie Korsibar.« Dekkeret nickte. »Dantirya Sambail war äußerst machthungrig, doch er hat nicht versucht, sich selbst zum Coronal zu erklären. Er hat einen Strohmann oder eine Marionette vorgeschoben.«


  »Genau. Der Prokurator ist lieber im Hintergrund in Deckung geblieben und hat die größten Risiken auf andere abgewälzt, die für ihn die Schmutzarbeit erledigen durften. Mandralisca war jedoch aus einem anderen Holz geschnitzt. Er war stets bereit, alles auf eine Karte zu setzen.«


  »Beispielsweise, als er sich als Giftkoster zur Verfügung stellte. Welcher vernünftige Mann würde so eine Aufgabe übernehmen? Es schien ihm aber nichts auszumachen, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »So muss es gewesen sein. Oder er glaubte, es sei ein Risiko, das einzugehen sich lohnte. Er hat Dantirya Sambail für sich eingenommen, indem er ihm deutlich machte, dass er jederzeit sein Leben für ihn aufs Spiel setzen würde. Vielleicht schien ihm das ein gerechter Tausch zu sein. Als er dann schließlich das Vertrauen des Prokurators genoss, hat er seinen Herrn immer weiter getrieben, von einer Schandtat zur nächsten. Wahrscheinlich einfach nur, weil er es genossen hat.«


  »Ich kann nicht verstehen, wie man so sein kann«, sagte Dekkeret.


  »Ich leider auch nicht, obwohl ich einen engeren Umgang mit solchen Ungeheuern gepflegt habe als du. Du bist jedoch derjenige, der ihn aufhalten muss.«


  »Ah, aber warte! Wir wollen doch nicht voreilige Schlüsse ziehen, und dies hier ist gewiss ein voreiliger Schluss.« Dekkeret zielte mit einem Finger auf den kleineren Mann. »Was hast du mir denn eigentlich gesagt? Du hast den alten Dämon Mandralisca heraufbeschworen, du hast ihm einen Gedanken kontrollierenden Apparat deines Vaters in die Hände gelegt, und du hast angedeutet, Mandralisca mache Anstalten, einen weiteren Krieg gegen die Welt zu führen. Aber wo sind die Beweise, dass irgendetwas davon tatsächlich stimmt? Es kommt mir so vor, als beruhten diese Verdächtigungen letztlich doch nur auf Teotas' schlechten Träumen und Maundigand-Klimds schwer verständlichen Visionen.«


  Dinitak lächelte. »Der erste Helm ist noch in unserem Besitz. Lass mich ihn aus der Schatzkammer holen und die Welt damit erkunden. Wenn Mandralisca noch lebt, dann finde ich ihn. Und ich bekomme heraus, für wen er arbeitet. Was sagst du dazu, mein Lord?«


  »Was soll ich dazu sagen?« Dekkerets Kopf pochte. Er saß jetzt seit knapp einem Monat auf dem Thron, Prestimion war weit entfernt und wusste nichts von diesen Vorgängen, und Dekkeret hatte keinen Hohen Berater, der ihn mit Rat und Tat unterstützen konnte. Abgesehen von Dinitak Barjazid war er auf sich allein gestellt. Und jetzt bekam er es möglicherweise mit einem alten Feind zu tun, der irgendwo in weiter Ferne wieder auftauchte.


  Enttäuscht und mit belegter Stimme gab er seine Anweisungen. »Ich sage dir dies: Suche ihn für mich, Dinitak. Finde heraus, was er im Schilde führt. Mache ihn unschädlich, auf welche Weise auch immer. Töte ihn, wenn es sein muss. Du hast mich verstanden. Tu, was immer getan werden muss.«
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  Fulkari ging über die Vildivar-Balkone in Richtung des Pinitor-Hofs und erlebte schließlich genau den Augenblick, den sie seit Wochen fürchtete. Durch die Tore der Inneren Burg trat am anderen Ende der Balkone der Coronal Lord Dekkeret, prächtig in seinen Amtsgewändern anzuschauen und, wie immer in diesen Tagen, von einer kleinen Gruppe wichtig aussehender Männer umgeben, dem inneren Kreis seiner Vertrauten. Ihr einziger Weg führte genau in diese Richtung, sie konnte jetzt nicht mehr ausweichen. Die Begegnung ließ sich nicht vermeiden.


  Seit Dekkerets Thronbesteigung vor einigen Wochen hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Sie hatte ihn nur einige Male aus der Ferne auf Veranstaltungen bei Hofe gesehen, die Fulkari besuchen musste, da dies von den jungen Damen aus vornehmen Häusern, den Nachkommen früherer Könige, die vor Jahrhunderten regiert hatten, aufgrund ihrer Stellung erwartet wurde. Eine Begegnung zwischen ihnen hatte es nicht gegeben, er hatte kaum einmal in ihre Richtung geschaut und sich benommen, als wäre sie unsichtbar. Auch sie war von sich aus jedem möglichen Kontakt von vornherein ausgewichen. Einmal hatte er sich bei einem königlichen Empfang in ihre Richtung bewegt, doch sie war rasch seitlich in der Menge verschwunden, ehe er auch nur in ihre Nähe gekommen war. Sie hatte Angst vor dem gehabt, was er ihr hätte sagen können.


  Es war unübersehbar, dass ihre frühere Beziehung, wie sie auch ausgesehen haben mochte, vorbei war. Vielleicht widerstrebte es ihm, ihr dies mit Worten mitzuteilen, doch Fulkari zweifelte nicht daran, dass die Beziehung für ihn nicht mehr existierte. Allein die Tatsache, dass er es bisher nicht über sich gebracht hatte, in aller Form mit ihr zu brechen, ließ noch einen kleinen Hoffnungsfunken in ihrem Herzen glimmen. Zugleich aber wusste sie, wie albern solche Wunschträume waren. Sie waren drei Jahre zusammen gewesen, und jetzt redeten sie nicht mehr miteinander. Konnte es denn noch deutlicher zum Ausdruck gebracht werden? Dekkeret hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, und sie hatte abgelehnt. Damit war es vorbei. Warum sollte er, so fragte sie sich, noch einmal ausdrücklich etwas erklären, das sowieso schon offensichtlich war?


  Nun aber war er kaum hundert Schritt vor ihr aufgetaucht und kam in ihre Richtung.


  Würde er so tun, als wäre sie unsichtbar, wenn sie einander auf dem schmalen Balkon begegneten? Es wäre mehr als schmerzhaft, auf diese Weise vor Dinitak, Prinz Teotas und den Ratsmitgliedern Dembitave und Vandimin sowie den anderen Männern gedemütigt zu werden. Schmerzen, die sie sich in erster Linie selbst zugefügt hatte, daran gab es keinen Zweifel. Und die Schmerzen sagten ihr, dass sie nichts weiter war als die abgelegte Geliebte des Königs. Im Grunde nicht einmal das. Dekkeret war noch kein Coronal gewesen, als sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Also war sie die Geliebte eines Privatmanns gewesen, der später Coronal geworden war, eine der vielen Frauen, die im Lauf der Jahre sein Lager geteilt hatten.


  Sie entschloss sich, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ich bin keine abgelegte Konkubine, dachte sie. Ich bin die Lady Fulkari von Sipermit, in deren Adern das Blut des Coronals Lord Makhario fließt, der vor fünfhundert Jahren in dieser Burg lebte. Was haben Lord Dekkerets Ahnen vor fünfhundert Jahren getan? Kannte er überhaupt die Namen seiner Vorfahren?


  Jetzt waren sie und Dekkeret nur noch fünfzig Schritt voneinander entfernt. Fulkari sah ihm geradewegs in die Augen, ihre Blicke trafen sich, und sie konnte sich nur unter größter Anstrengung davon abhalten, den Blick zu senken.


  Dekkeret schien angespannt und müde. Und besorgt. Verschwunden war der offene Gesichtsausdruck des arglosen jungen Mannes, der in den drei letzten Jahren ihr Geliebter gewesen war. Er schien unter einer enormen Belastung zu stehen. Die Lippen waren fest zusammengepresst und die Stirn gefurcht, und auf der linken Wange zuckte ein Muskel. Lag es an den Pflichten, die sein hohes Amt mit sich brachte, oder reagierte er einfach nur auf die Verlegenheit, die ihm diese Begegnung vor den Augen seiner Begleiter bereitete?


  »Fulkari«, sagte er, als sie einander noch näher gekommen waren. Er sprach leise, und seine Stimme war so angespannt und streng kontrolliert wie sein Gesichtsausdruck.


  »Mein Lord.« Fulkari verneigte sich und begrüßte ihn mit dem Sternenfächergruß.


  Er blieb direkt vor ihr stehen. Nahe genug auf diesem schmalen Wandelgang, dass sie den feinen Schweißfilm auf seiner Oberlippe sehen konnte. Die beiden Männer, die dicht neben dem Coronal gelaufen waren, Dinitak und Vandimain, zogen sich zurück und schienen mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Prinz Teotas, der mit blutunterlaufenen Augen und ausgemergeltem Gesicht ebenfalls schrecklich müde und angespannt wirkte, starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst.


  Teotas, Dinitak und Vandimain zogen sich noch weiter zurück, bis sie ganz und gar zu verschwinden schienen. Jetzt sah Fulkari nur noch Dekkeret. Mitten im Zentrum ihrer Wahrnehmung füllte er einen ungeheuer großen Raum aus. Sie sah ihn unverwandt an. Obwohl sie eine recht große Frau war, reichte sie ihm nur bis zur Brust.


  Sie schwiegen, und das Schweigen dehnte sich. Wenn er doch nur die Hand zu mir ausstreckte, dachte sie. Sie war bereit, vor all den anderen in seine Arme zu fallen, vor all den großen Männern des Reichs, diesen Prinzen und Grafen und Herzögen. Doch er streckte die Hand nicht aus.


  Vielmehr sagte er nach einer Zeitspanne, die ihr nach Jahren bemessen schien, während in Wirklichkeit nur fünf oder sechs Sekunden vergangen waren, mit demselben angespannten Tonfall: »Ich wollte schon nach dir schicken, Fulkari. Wir müssen uns unterhalten.«


  Schreckliche Worte. Die Worte, die sie nicht zu hören gehofft hatte.


  Wir müssen uns unterhalten? Worüber denn, mein Lord? Was bleibt zwischen uns noch zu bereden?


  Das war es, was sie am liebsten gesagt hätte. Und dann hätte sie weitergehen und ihn stehen lassen müssen. Doch sie hielt den Blick auf ihn gerichtet und schaffte es, kühl und förmlich zu antworten. »Ja, mein Lord. Wie Ihr wünscht, mein Lord.«


  Auch auf Dekkerets Stirn glänzte jetzt der Schweiß. Es fällt ihm so schwer wie mir, dachte Fulkari.


  Er wandte sich an seinen Oberkammerherrn. »Setze für morgen Nachmittag eine Privataudienz für die Lady Fulkari an, Zeldor Luudwid. Wir werden uns in der Methirasp-Halle treffen.«


  »Sehr wohl, mein Lord«, sagte der Oberkammerherr.


  »Er will mich sehen, Keltryn!«, sagte Fulkari. Sie waren in Keltryns bescheidener, vollgestopfter Wohnung in den Setiphon-Arkaden, die zwei Treppen unterhalb der erheblich beeindruckenderen Suite lag, die Fulkari bewohnte. Nach der Begegnung mit Dekkeret war sie stehenden Fußes zu Keltryn geeilt. »Ich ging gerade über einen der Vildivar-Balkone, und er kam mir mit Vandimain und Dinitak und einer Menge anderer Leute aus der anderen Richtung entgegen. Wir hatten keine andere Möglichkeit, als weiterzugehen, bis wir voreinander standen.«


  Rasch beschrieb sie die kurze Begegnung. Dekkerets Unsicherheit, ihre eigenen widerstreitenden Empfindungen, den knappen Wortwechsel, als sie nur eine Armeslänge voreinander standen, die Verabredung für den nächsten Tag.


  »Warum sollte er dich nicht sprechen wollen?«, fragte Keltryn. »Du bist nicht hässlicher als im letzten Monat, und selbst ein viel beschäftigter Mann wie der Coronal möchte hin und wieder jemanden bei sich im Bett haben, könnte ich mir denken. Also hat er dich gesehen und sich gedacht: ›Oh, richtig, Fulkari … an die erinnere ich mich irgendwie …‹«


  »Was bist du doch für ein Kindskopf, Keltryn.«


  Keltryn grinste. »Meinst du denn, es stimmt nicht?«


  »Natürlich nicht. Solche Motive wären verachtenswert. Anscheinend glaubst du, er und ich wären völlig oberflächliche Menschen, und er würde in mir nichts weiter sehen als ein hübsches Spielzeug für einsame Nächte und brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, damit ich zu ihm renne und …«


  »Aber du wirst zu ihm gehen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Soll ich etwa dem Coronal von Majipoor sagen, dass er mich mit solchen Einladungen nicht behelligen darf?«


  »Tja, dann wirst du ja bald herausfinden, ob ich Recht habe oder nicht«, sagte Keltryn. Ihre Augen blitzten triumphierend. Anscheinend genoss sie die Situation. »Geh zu ihm. Hör dir an, was er zu sagen hat. Ich gehe jede Wette ein, dass er dir nach fünf Minuten auf die Pelle rückt, und du wirst in seinen Händen zerfließen wie Butter in der Sonne.«


  Fulkari starrte ihre Schwester mit einer Mischung aus Zorn und Belustigung an. Keltryn war wirklich noch ein Kind. Was wusste sie schon über Männer, da sie sich noch nie einem hingegeben hatte? Und doch … da sie diese Leidenschaft zwischen Männern und Frauen von außen betrachtete, besaß Keltryn womöglich eine Einsicht, die Fulkari verwehrt blieb, da sie mitten in diesen Verwicklungen steckte.


  Mit ihren siebzehn Jahren war Keltryn keineswegs ein dummes, unwissendes Mädchen mehr. Sie besaß eine natürliche Scharfsichtigkeit, die Fulkari immer mehr schätzen lernte. Es wäre ein Fehler, sie für immer und ewig als kleines Mädchen zu betrachten. Gewisse Änderungen machten sich bemerkbar, und Fulkari konnte erkennen, dass ihre Schwester nicht mehr so jungenhaft wie früher, sondern offenbar mitten im Übergang vom kindlichen Frechdachs zur Frau begriffen war.


  Fulkari stürmte im Zimmer hin und her, hob hier und dort verschiedene Kristallflaschen auf, die Keltryn sammelte, und stellte sie wieder weg. Eine Flut widerstreitender Gedanken raste durch ihren Kopf.


  Endlich drehte sie sich um, und als sie sprach, kamen ihre Worte mit hoher, beinahe schriller Stimme heraus, und sie hatte erneut das Gefühl, in Wirklichkeit wäre Keltryn die ältere und sie selbst die jüngere Schwester.


  »Er kann doch nicht wirklich wollen, dass alles wieder von vorn anfängt, Keltryn. Du weißt doch, was ich ihm gesagt habe, als er mich bat, ihn zu heiraten. Ich habe nein gesagt. Nein, es ist einfach nicht möglich. Er weiß, dass es sinnlos wäre, alles noch einmal aufzuwühlen. Und falls er einfach nur Lust auf eine Bettgefährtin hat, die ihm keine Schwierigkeiten macht, dann findet er auf der Burg eine Menge Frauen, die dafür viel besser geeignet sind als ich und die sich ihm jederzeit hingeben würden. Er und ich, wir haben jedoch eine gemeinsame Geschichte, die es uns nicht erlaubt, jetzt auf diese Weise miteinander umzugehen.«


  Keltryn sah sie ernst und mit großen Augen an.


  »Aber was ist, wenn er dich trotzdem immer noch will? Willst du ihn nicht auch?«


  »Ich weiß nicht, was ich will. Du weißt aber, dass ich ihn liebe.«


  »Ja.«


  »Er braucht eine Ehefrau, und ich habe bereits gesagt, dass ich keinen Coronal heiraten will.« Fulkari schüttelte den Kopf. Allmählich kehrte ein gewisses Maß an Klarheit in ihren verwirrten Verstand zurück. »Nein, Keltryn, du irrst dich. Das Letzte, was Dekkeret will, ist, sich auf neue Verwicklungen mit mir einzulassen. Ich glaube, er hat mich nur um ein Gespräch gebeten, weil ihm bewusst ist, dass er bisher noch nicht in aller Form mit mir gebrochen hat. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er meint, dass er mir wenigstens dies schuldig ist. Nach seiner Ernennung zum Coronal war er so beschäftigt, dass er mich im Grunde in der Luft hängen ließ, und jetzt ist es Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Als wir einander auf dem Balkon begegnet sind, muss er gedacht haben: ›Oh, richtig, ich kann das nicht länger vor mir herschieben.«


  »Mag sein. Und wie fühlst du dich dabei? Wie fühlst du dich, wenn du dir überlegst, dass er dich rufen lässt, um einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen? Ganz ehrlich?«


  »Ganz ehrlich?« Fulkari zögerte nicht lange. »Es verletzt mich. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Wie ich schon sagte: Ich liebe ihn immer noch, Keltryn.«


  »Trotzdem hast du ihm gesagt, dass du ihn nicht heiraten willst. Was soll er jetzt deiner Ansicht nach tun? Er muss sich um sein eigenes Leben kümmern. Er braucht keine Geliebte, er braucht eine Ehefrau.«


  »Ich habe mich nicht geweigert, ihn zu heiraten. Ich habe mich geweigert, den Coronal zu heiraten.«


  »Ja, ja. Das sagst du immer wieder. Aber es ist doch im Grunde ein und dasselbe, Fulkari. Oder etwa nicht?«


  »Als ich es sagte, war es noch nicht so. Er war noch nicht zum Coronal ernannt. Irgendwie hoffte ich sogar, er würde das alles für mich aufgeben. Aber das hat er natürlich nicht getan.«


  »Das wäre auch zu viel erwartet, glaube ich.«


  »Ich weiß. Er hatte sich seit fünfzehn Jahren darauf vorbereitet, Lord Prestimions Nachfolge anzutreten, und als der große Augenblick endlich gekommen ist, habe ich gesagt: ›Nein, nein, ich bin viel wichtiger als das alles, Dekkeret.‹ Wie konnte ich nur so dumm sein?« Fulkari wandte sich ab. Sie bekam Kopfschmerzen von diesem Gespräch. In einer Art mädchenhaftem Überschwang war sie zu Keltryn gelaufen  »Er will mich sprechen!« , doch Keltryn hatte ihr vor Augen geführt, wie verwirrt sie im Grunde war. Die Einsicht war wichtig, aber auch schmerzlich. Sie wollte nicht weiter darüber reden.


  »Fulkari?«, fragte Keltryn, als sie eine Weile geschwiegen hatten. »Alles in Ordnung?«


  »Mehr oder weniger, ja. Wollen wir schwimmen gehen?«


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.«


  »Schön«, sagte Fulkari. »Lass uns gehen.« Um das Thema zu wechseln, fügte sie hinzu: »Kommst du denn noch zum Trainieren, da Septach Melayn ins Labyrinth umzieht?«


  »Ein wenig«, sagte Keltryn. »Ich treffe mich zweimal die Woche mit einem Jungen aus Septach Melayns Kurs in der Sporthalle.«


  »Er heißt Audhari, nicht wahr? Ist er nicht der Bursche aus Stoienzar, von dem du mir erzählt hast?«


  »Ja, er heißt Audhari.«


  Fulkari wartete darauf, dass Keltryn noch etwas über Audhari sagte, doch sie schwieg sich aus. Fulkari betrachtete aufmerksam Keltryns Gesicht und fragte sich, ob dort Anzeichen von Verlegenheit oder Unbehagen zu erkennen waren oder sonst irgendwelche Regungen, die ihr verraten würden, dass ihre kleine jungfräuliche Schwester endlich einen Geliebten gefunden hatte. Doch nichts dergleichen war zu sehen. Entweder war Keltryn eine viel bessere Schauspielerin, als Fulkari bisher vermutet hätte, oder zwischen ihr und Audhari war tatsächlich nichts weiter im Gange als die Übereinkunft, regelmäßig zusammen die Fechtkunst zu üben.


  Schade, dachte sie. Es wurde Zeit, dass auch Keltryn eine kleine Liebelei hatte.


  Als sie am Schwimmbecken standen, fragte Keltryn plötzlich: »Sag mal, Fulkari, kennst du eigentlich Dinitak Barjazid?«


  Fulkari runzelte die Stirn. »Dinitak? Warum fragst du nach ihm?«


  »Weil ich es wissen will.« Zu ihrer großen Überraschung sah Fulkari jetzt genau die Zeichen von Befangenheit, die ausgeblieben waren, als Audharis Name gefallen war. »Bist du mit ihm befreundet?«, fragte Keltryn.


  »Auf eine sehr oberflächliche Art und Weise. Wenn man sich länger in Dekkerets Umgebung aufhält, lernt man zwangsläufig auch Dinitak kennen. Er ist immer in der Nähe, wenn Dekkeret irgendwo auftaucht. Doch wir sind uns nicht besonders nahe gekommen. Eigentlich müsste ich sogar sagen, dass wir eher Bekannte als Freunde sind. Willst du mir nun verraten, was das zu bedeuten hat, Keltryn? Oder ist es etwas, das ich nicht wissen soll?«


  Keltryn machte in demonstrativer Gleichgültigkeit. »Er interessiert mich, das ist alles. Ich bin ihm gestern zufällig in Lord Haspars Rotunde begegnet, als ich zu meinen Fechtübungen ging, und wir haben uns ein paar Minuten unterhalten. Mehr gibt es da nicht zu erzählen, also komm jetzt nicht auf dumme Gedanken, Fulkari. Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Auf welche dummen Gedanken sollte ich denn kommen? «


  »Ich halte ihn … für einen sehr ungewöhnlichen Menschen«, erklärte Keltryn. Sie schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Er hat etwas Wildes an sich, er ist geheimnisvoll und ernst. Ich glaube, es liegt daran, dass er aus Suvrael kommt. Alle Leute von dort, die ich je gesehen habe, waren irgendwie seltsam. Das muss an der heißen Sonne liegen. Aber er macht mich jedenfalls neugierig, obgleich er so eigenartig ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich glaube, ich verstehe es«, sagte Fulkari, während sie das Funkeln in den Augen ihrer Schwester einzuschätzen versuchte. Ein solches Funkeln in den Augen einer Siebzehnjährigen konnte nur eines bedeuten.


  Dinitak? Wie seltsam. Und wie spannend. Und völlig unerwartet.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Fulkari«, sagte Dekkeret.


  Etwas außer Atem, nachdem sie eilig den langen Weg durch die unendlichen Windungen und Winkel in Lord Stiamots Bibliothek hinter sich gebracht hatte, musste sie einen Moment verschnaufen, ehe sie antworten konnte. Sie war zur Audienz beim Coronal zwanzig Minuten zu spät gekommen, weil sie irgendwo in der endlos langen Bibliothek eine falsche Abzweigung gewählt hatte. Sie hatte noch nie im Leben so viele Bücher gesehen wie in den Gängen, durch die sie geirrt war. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es überhaupt so viele Bücher gab. Hatte irgendjemand sie wirklich alle gelesen? Wollten diese tausende von Regalen denn niemals ein Ende nehmen? Schließlich hatte ein alter, wie ein lebendes Fossil aussehender Bibliothekar sich ihrer erbarmt und sie durch das Gewirr der Gänge zu Lord Dekkerets verborgenem kleinem Arbeitszimmer in Methirasps Großer Halle geführt.


  »Eine Entschuldigung?«, sagte sie schließlich und vor allem wohl, um überhaupt etwas zu sagen.


  Dekkerets Schreibtisch bildete eine Barriere zwischen ihnen. Offizielle Dokumente türmten sich darauf, lange Pergamentblätter, die prächtig mit Schleifen und Siegeln geschmückt waren. Sie schienen über die hell polierte Schreibfläche in seine Richtung zu marschieren. Ein anrückendes Heer, das seine Aufmerksamkeit verlangte.


  Dekkeret wirkte müde, und er fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Heute trug er keine prächtigen königlichen Gewänder, sondern nur eine schlichte graue Tunika, die an der Hüfte von einem Gürtel gehalten wurde.


  »Ja, ich muss mich bei dir entschuldigen, Fulkari.« Es klang, als müsste er sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich dich in eine so unglückliche und aussichtslose Beziehung hineingezogen habe.«


  Sie fand diese Erklärung mehr als verblüffend. »Aussichtslos? Das mag ja sein, doch ich war diejenige, die dafür gesorgt hat, dass es aussichtslos ist. Warum solltest du dich dafür entschuldigen? Und warum nennst du die Beziehung unglücklich, Dekkeret? War sie denn wirklich so unglücklich? Kam sie dir tatsächlich so vor?«


  »Über lange Zeit hinweg nicht. Du musst aber zugeben, dass sie unglücklich zu Ende gegangen ist.«


  Der Satz hallte gespenstisch in ihr nach. Sie ist zu Ende gegangen. Sie ist zu Ende gegangen.


  Ja. Natürlich war die Beziehung zu Ende. Doch sie wollte die Worte nicht hören. Diese wenigen dürren Worte hatten, wenn sie laut ausgesprochen wurden, die Schärfe einer Schwertklinge.


  Fulkari hielt kurz inne, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Trotzdem«, erklärte sie, »verstehe ich immer noch nicht, warum du meinst, du müsstest dich bei mir entschuldigen.«


  »Das kannst du auch nicht wissen. Genau deshalb habe ich dich gebeten, heute zu mir zu kommen. Ich kann dir die Wahrheit nicht länger verschweigen.«


  »Was meinst du damit, Dekkeret?«, fragte sie nervös.


  Sie konnte sehen, wie er nach Worten suchte, um eine verständliche Antwort zu geben.


  Seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, schien er um Jahre gealtert. Sein Gesicht war bleich und verschlossen, er hatte Ringe unter den Augen, und die breiten Schultern waren eingezogen, als fiele es ihm schwer, überhaupt aufrecht zu sitzen. Dieser müde und auf einmal so zögerliche Mann war ein Dekkeret, den sie noch nie gesehen hatte. Sie wollte die Hand ausstrecken, seine Stirn streicheln und ihn trösten, so gut sie eben konnte.


  »Als wir uns kennen lernten, Fulkari, fühlte ich mich sofort zu dir hingezogen«, erklärte er schließlich zögernd. »Erinnerst du dich noch? Ich muss ausgesehen haben wie ein Mann, den ein Blitzschlag getroffen hat.«


  Fulkari lächelte. »Ja, ich erinnere mich. Du konntest überhaupt nicht mehr aufhören, mich anzustarren. Es war so aufdringlich, dass ich mich schon zu fragen begann, ob mit meiner Kleidung etwas nicht stimmte.«


  »Mit deiner Kleidung war alles in Ordnung. Ich musste dich einfach die ganze Zeit ansehen, das ist alles. Dann warst du verschwunden, und ich erkundigte mich, wer du bist, und sorgte dafür, dass du in der folgenden Woche zu einem Empfang der Lady Varaile eingeladen wurdest. Dort konnte ich es einrichten, dass du mir in aller Form vorgestellt wurdest.«


  »Und dann hast du mich wieder angestarrt.«


  »Ja, und wie ich gestarrt habe. Erinnerst du dich noch, was ich damals zu dir gesagt habe?«


  Sie hatte keine klaren Erinnerungen. Was er ihr damals auch gesagt hatte, war verloren, untergegangen in der Verwirrung und Aufregung ihrer ersten Begegnung. »Ich glaube, du hast mich gefragt, ob wir uns wieder sehen könnten«, antwortete sie unsicher.


  »Das war später. Aber was habe ich als Erstes gesagt?«


  »Glaubst du wirklich, ich könnte mich noch so genau daran erinnern, Dekkeret? Es ist doch schon so lange her.«


  »Nun, ich erinnere mich noch«, erwiderte er. »Ich habe dich gefragt, ob deine Vorfahren aus Normork kämen. Nein, sagtest du, aus Sipermit. Ich erzählte dir, dass du mich stark an jemanden erinnertest, den ich vor langer Zeit in Normork kannte. Ich meinte meine Cousine Sithelle. Erinnerst du dich daran? Eine außergewöhnliche Ähnlichkeit, deine Augen, dein Haar, dein Mund und das Kinn, die langen Arme und Beine  der Eindruck war so stark, dass ich glaubte, ich wäre Sithelles Geist begegnet.«


  »Dann ist sie tot?«


  »Schon seit zwanzig Jahren. Sie wurde von einem Mörder, der es auf Prestimion abgesehen hatte, in den Straßen von Normork niedergestreckt. Ich war dabei, sie starb in meinen Armen. Erst viele Jahre später wurde mir bewusst, wie sehr ich sie geliebt hatte. Als ich dann dich an jenem Tag bei Hofe sah  als ich dich ansah und noch nichts über dich wusste, da konnte ich nur denken: Das ist Sithelle, sie ist zurückgekommen …«


  Er brach ab und senkte verlegen den Blick.


  Fulkari spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Es war noch schlimmer als die Demütigung, zurückgewiesen zu werden. Es war unverschämt. »Dann fühltest du dich gar nicht um meiner selbst willen zu mir hingezogen?«, fragte sie. Die hitzige Antwort verriet, wie aufgebracht sie war. Sie konnte die Wut nicht länger unterdrücken. »Du fühltest dich nur zu mir hingezogen, weil ich aussah wie jemand, den du einst kanntest? O Dekkeret, Dekkeret …«


  »Ich sagte doch, dass ich mich bei dir entschuldigen muss, Fulkari«, gab er so leise zurück, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  Tränen schossen ihr in die Augen  Tränen des Zorns. »Dann war ich für dich nichts weiter als eine lebensgroße Nachbildung einer anderen Frau, die du nicht bekommen konntest? Als du mich angesehen hast, hast du Sithelle gesehen, und als du mich geküsst hast, hast du Sithelle geküsst, und als du mit mir ins Bett gegangen bist, da hast du in Wirklichkeit …«


  »Nein, Fulkari. So war es nicht.« Jetzt klang seine Stimme erheblich energischer. »Als ich dir sagte, dass ich dich liebe, habe ich es dir gesagt  Fulkari aus Sipermit. Als ich dich in den Armen hielt, habe ich Fulkari aus Sipermit gehalten. Sithelle und ich sind nie Geliebte gewesen, und wir wären es wahrscheinlich auch nie geworden, wenn sie länger gelebt hätte. Als ich dich bat, mich zu heiraten, habe ich dich gefragt und nicht Sithelles Gespenst.«


  »Warum willst du dich dann entschuldigen?«


  »Weil ich nicht leugnen kann, dass ich mich ursprünglich aus den falschen Gründen zu dir hingezogen fühlte, ganz unabhängig von allem, was später geschehen ist. Diese erste Anziehung, die ich fühlte, bevor wir auch nur ein Wort miteinander gesprochen hatten, beruhte auf irgendeinem dummen Teil von mir, der mir zuflüsterte, du wärest die wiedergeborene Sithelle und ich sollte eine zweite Gelegenheit bekommen. Ich wusste auch da schon, dass es idiotisch war. Doch ich war gefangen  gefangen in meinen eigenen, lächerlichen Phantasien. Deshalb ging ich auf dich zu. Zuerst nicht um deiner selbst willen, sondern weil du Sithelle so ähnlich warst. Die Frau, in die ich mich verliebte, warst allerdings du selbst. Die Frau, die ich bat, mich zu heiraten, warst du, Fulkari.«


  »Und als Fulkari sich weigerte, war es, als verlörest du Sithelle ein zweites Mal?«, hakte sie nach. Die Frage entsprang nur ihrer Neugierde. Sie war selbst überrascht, wie schnell die Wut verraucht war.


  »Nein, nein. So war es ganz und gar nicht. Sithelle war für mich wie eine Schwester, ich hätte sie nie geheiratet. Als du mich zurückgewiesen hast  und ich wusste sogar schon vorher, dass du es tun würdest, denn du hattest mir unendlich viele Hinweise gegeben , da hat es mich zerrissen, weil ich dich verloren habe. Ich habe auch erkannt, wie meine anfängliche verrückte Idee, du könntest eine Art Ersatz für Sithelle sein, mich Stück für Stück dazu gebracht hat, mich in die reale, lebendige Frau zu verlieben, die mich nicht heiraten wollte. Ich habe drei Jahre unseres Lebens vergeudet, Fulkari. Das tut mir Leid. Zuerst fühlte ich mich nur aufgrund einer Phantasie zu dir hingezogen, es war ein Trugbild meiner Seele. Schließlich aber saß ich lange genug in der Falle, um mich in die echte Fulkari zu verlieben, die meine Liebe nicht erwidern konnte, und deshalb … eine Verschwendung, Fulkari, eine schreckliche Verschwendung …«


  »Das stimmt nicht, Dekkeret«, widersprach sie energisch. Sie erwiderte gelassen seinen Blick. Die Wut war inzwischen verraucht, und ein ganz neues Gefühl der Stärke durchströmte sie.


  »Glaubst du wirklich?«


  »Vielleicht war es für dich eine Verschwendung. Für mich war es das gewiss nicht. Was ich für dich empfunden habe, war wirklich. Es ist immer noch wirklich.« Fulkari hielt einen Augenblick inne, dann fasste sie sich ein Herz. Was hatte sie schon zu verlieren? »Ich liebe dich, Dekkeret. Und zwar nicht, weil du mich an jemand anders erinnerst.«


  Er schien erstaunt. »Du liebst mich noch immer?«


  »Habe ich dir irgendwann gesagt, es habe sich geändert?«


  »Gerade eben warst du noch so aufgebracht, als ich dir sagte, dass ich mich zuerst nur wegen meiner Erinnerungen an Sithelle zu dir hingezogen fühlte.«


  »Welche Frau wäre nicht aufgebracht, wenn sie so etwas hört? Doch es gibt keinen Grund, mir weiter darüber den Kopf zerbrechen. Sithelle ist schon lange tot, und auch der junge Bursche, der sie geliebt oder nicht geliebt hat  er war ja nicht einmal seiner selbst sicher , existiert nicht mehr. Aber du und ich, wir sind noch da.«


  »Auch wenn nicht mehr viel daraus werden dürfte«, bemerkte Dekkeret.


  »Oh, es könnte noch eine ganze Menge daraus werden«, widersprach Fulkari. »Sag mal, Dekkeret  wie schwierig ist es deiner Ansicht nach eigentlich, die Gemahlin eines Coronals zu sein?«
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  »Mein Lord?« Teotas steckte den Kopf zur offenen Tür herein. Er stand auf der Schwelle der offiziellen Suite des Coronals, des großen Raums mit den riesigen gewölbten Fenstern, von denen aus man einen atemberaubenden Ausblick auf den Abgrund hatte, der auf dieser Seite die Burg begrenzte.


  Nachdem Teotas ihn um dieses Treffen gebeten hatte, wollte Dekkeret ihn eigentlich in dem Raum in der Methirasp-Halle empfangen, den er seit einiger Zeit als Hauptbüro nutzte. Doch Teotas war dabei nicht wohl, denn es entsprach nicht dem Althergebrachten. Dies hier war der Raum, den er mit der Pracht und Macht des Coronals in Verbindung brachte. Hier hatte er sich häufig mit seinem Bruder Prestimion getroffen, wenn es in dessen Amtszeit als Coronal Krisen zu bewältigen gegeben hatte. Was er auch mit Lord Dekkeret zu besprechen hatte, es war eine höchst wichtige Angelegenheit, und er wollte in diesem und nur in diesem Raum darüber reden. Natürlich gehörte es sich nicht, einfach eine solche Forderung an den Coronal zu stellen, doch Dekkeret hatte sich nachsichtig gezeigt und eingewilligt.


  »Komm herein, Teotas«, lud Dekkeret ihn ein. »Setz dich.«


  »Mein Lord«, sagte Teotas noch einmal und begrüßte den Herrscher mit dem Sternenfächersalut.


  Der Coronal saß hinter seinem wundervollen alten Schreibtisch, einer polierten roten Palisanderplatte mit einer natürlichen Maserung, die dem Sternenfächeremblem ähnelte. Seit Lord Dizimaules Regentschaft vor mindestens fünfhundert Jahren wurde dieser Schreibtisch von den amtierenden Coronals benutzt. Für Teotas war es beinahe ein Schock, als er Lord Dekkeret an der Stelle sitzen sah, wo so lange Lord Prestimion gesessen hatte. Doch er brauchte diesen Schock. Er musste sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit selbst klar machen, dass es in den Regierungsgeschäften eine umfassende Veränderung gegeben hatte. Prestimion war ins Labyrinth umgezogen und bekleidete jetzt den Posten des Pontifex, und dieser wundervolle Schreibtisch, der vor Prestimion Lord Confalume und davor Lord Prankipin gehört hatte, war jetzt der Arbeitsplatz des neuen Coronals Lord Dekkeret.


  Dank seiner Körpergröße machte Dekkeret hinter diesem Schreibtisch eine gute Figur; besser, als es Prestimion je gelungen war. Für den eher klein geratenen Prestimion war der Schreibtisch einfach zu gewaltig gewesen. Dem viel größeren Dekkeret aber bot das Möbel ein passendes Gegenstück zu seiner eigenen majestätischen Erscheinung.


  Er war gekleidet, wie es sich für einen Coronal geziemte, mit grünen und goldenen Gewändern mit Hermelinbesatz, und strahlte eine solches Maß an Stärke und Selbstvertrauen aus, dass Teotas, unendlich müde und an den Grenzen seiner Kräfte angelangt, sich auf einmal uralt und schwach fühlte in der Gegenwart des Mannes, der nur wenige Jahre jünger war als er selbst.


  »Nun denn«, erklärte Dekkeret. »Da wären wir also.«


  »Ja, da wären wir.«


  »Du siehst müde aus, Teotas. Dinitak hat mir gesagt, dass du in der letzten Zeit schlecht geschlafen hast.«


  »Am liebsten würde ich überhaupt nicht mehr schlafen. Wann immer ich in den Schlaf falle, habe ich schreckliche Träume  so entsetzlich, dass ich kaum fassen kann, wie mein Geist sich solche Bilder ausdenken kann.«


  »Nenne mir ein Beispiel.«


  Teotas schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos. Ich könnte es doch nicht richtig beschreiben. In meinem Kopf bleibt nicht viel zurück, wenn ich aufwache. Nur das Gefühl, dass ich ein schreckliches Erlebnis hinter mir habe. Ich sehe fremde, grässliche Landschaften, Ungeheuer und Dämonen. Aber ich will nicht versuchen, sie zu beschreiben. Was für den Träumenden so schrecklich ist, hat auf andere Menschen keine Wirkung. Außerdem bin ich nicht zu dir gekommen, um über meine Träume zu sprechen. Es geht um meine bevorstehende Ernennung zum Hohen Berater.«


  »Was ist damit?«, fragte Dekkeret kühl und beiläufig. Er hatte damit gerechnet, dass sie auf dieses Thema zu sprechen kämen. »Bis jetzt hast du noch nicht in aller Form angenommen«, fuhr er fort.


  »Das werde ich auch nicht tun«, erklärte Teotas. »Ich bin hier, weil ich dich bitten will, mich nicht mehr in die engere Wahl zu ziehen.«


  Auch damit hatte Dekkeret offenbar gerechnet. Äußerlich völlig ruhig sagte der Coronal: »Ich hätte mich nicht für dich entschieden, Teotas, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass du von allen am besten für den Posten geeignet bist.«


  »Das ist mir bewusst. Niemand bedauert mehr als ich, dass ich diese große Ehre ausschlagen muss. Ich kann nicht annehmen.«


  »Würdest du mir den Grund dafür nennen?«


  »Muss ich das wirklich tun, mein Lord?«


  »Nein, niemand kann dich zwingen. Ich denke aber, ich habe eine Erklärung verdient.«


  »Mein Lord …«


  Teotas konnte nicht weitersprechen, weil er Angst vor dem hatte, was er sagen könnte. Tief in seinem Innern regte sich etwas, der erste Vorbote eines jener heißblütigen Ausbrüche, die allenthalben so gefürchtet waren. Warum konnte Dekkeret nicht einfach sein Angebot zurückziehen und ihn in Ruhe lassen? Doch die Hitze seines Zorns war stark gedämpft durch den Mangel an Schlaf und die Müdigkeit, die aus Verzweiflung entsteht. Er fand nichts weiter in sich als eine leichte Gereiztheit, die so schnell verflog, wie sie aufgekommen war. Danach empfand er nur noch erschöpfte Trostlosigkeit und dumpfe Trauer.


  Er legte die Hände mit gespreizten Fingern vors Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprechen konnte. »Mein Lord …« Teotas' Stimme klang verzagt und unsicher.


  Dekkeret schwieg und wartete.


  »Mein Lord, fällt dir auf, wie ich aussehe? Siehst du meine Haltung? Ist dies der Teotas, den du von früher kennst? Vor sechs Monaten etwa? Sehe ich wirklich aus wie ein Mann, der die Pflichten des Hohen Beraters des Reichs auf sich nehmen könnte? Verstehst du nicht, dass ich halb wahnsinnig bin? Mehr als nur halb wahnsinnig, scheint mir. Nur ein Narr würde einen instabilen Menschen wie mich auf einen so wichtigen Posten setzen. Und du bist ganz sicher kein Narr.«


  »Ich kann erkennen, dass du offenbar krank bist, Teota s. Doch Krankheiten kann man heilen. Hast du schon mit Seiner Majestät, deinem Bruder, darüber gesprochen, dass du den Posten nicht übernehmen willst?«


  »Nein, kein Wort. Ich sehe keinen Grund, Prestimion mit meinen Sorgen zu behelligen.«


  »Wenn das Göttliche mir einen Bruder geschenkt hätte«, sagte Dekkeret, »dann wäre ich zu jeder Tagesoder Nachtstunde bereit, ihn anzuhören, wenn er Sorgen hat. Ich glaube, das gilt auch für Prestimion.«


  »Wie auch immer, ich werde mich nicht an ihn wenden.« Das Gespräch geriet zu einer ausgedehnten Folterung. »Im Namen des Göttlichen, Dekkeret, such dir einen anderen Hohen Berater und verschone mich damit. Ich bin doch nicht unersetzlich.«


  Endlich dämmerte dem Coronal, welchen Qualen Teotas ausgesetzt war. »Niemand ist unersetzlich, einschließlich des Pontifex und des Coronals«, sagte er sanft. »Ich werde mein Angebot zurückziehen, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«


  »Danke, mein Lord.« Teotas stand auf und wollte gehen.


  Doch Dekkeret war noch nicht fertig mit ihm. »Ich sollte dir aber sagen, dass nach Dinitaks Ansicht diese Träume, die du hast, und sie müssen wahrhaft entsetzlich sein, keineswegs das Produkt deines eigenen Gehirns sind. Er glaubt vielmehr, sie würden von außen von einem Feind geschickt  von einem seiner Verwandten, einem anderen Barjazid, der, wie Dinitak fürchtet, eine neuere Version des Gedanken kontrollierenden Helms benutzt, den wir gegen Dantirya Sambail eingesetzt haben.«


  Teotas keuchte erschrocken. »Ist das möglich?«


  »Dinitak sucht bereits nach Beweisen für seine Theorie. Er wird die notwendigen Maßnahmen ergreifen, wenn er seinen Verdacht bestätigt findet.«


  »Ich bin über die Maßen erstaunt, mein Lord. Warum sollte mir jemand schlechte Träume schicken wollen? Ich fürchte, dein Freund Dinitak vergeudet seine Zeit.«


  »Wie dem auch sei, ich habe ihn ermächtigt, die Angelegenheit zu untersuchen.«


  Teotas war allmählich am Ende seiner Kräfte, er musste sich zurückziehen. »Was er auch finden mag, es wird nichts an dem ändern, was wir hier besprochen haben«, sagte er. »Mir geht es vor allem um meine Ehe. Du weißt sicher schon, dass Fiorinda bei Varaile im Labyrinth ist?«


  »Ja.«


  »Sie ist für Varaile so wichtig, wie ich es offenbar für dich bin. Ich will aber nicht ewig von ihr getrennt leben, mein Lord. Es gibt keine andere Lösung, als dass einer von uns seine Verpflichtungen aufgibt, und ich habe es mir stets zur Regel gemacht, Fiorindas Bedürfnisse über meine eigenen zu stellen. Deshalb kann ich dir nicht als Hoher Berater dienen.«


  »Vielleicht überlegst du es dir noch einmal, wenn wir dich von deinen Albträumen befreit haben«, gab Dekkeret zurück. »Ein Amt wie das des Hohen Beraters schlägt man nicht leichtfertig aus. Ich verspreche dir, ich verzichte endgültig auf dich, nachdem die Träume aufgehört haben, wenn du den Posten dann immer noch nicht willst. Ich bitte dich aber, die Entscheidung bis dahin wenigstens noch in der Schwebe zu lassen.«


  »Du bist unerbittlich, mein Lord, aber auch ich muss hart bleiben. Träume oder nicht, ich möchte bei meiner Frau sein, und sie will bei Varaile im Labyrinth leben.«


  Wieder machte er Anstalten, sich zur Tür zu bewegen.


  »Lass dir noch eine Woche Zeit«, bat Dekkeret. »Wir treffen uns in einer Woche noch einmal, und wenn sich deine Haltung bis dahin nicht verändert hat, werde ich jemand anders ernennen. Können wir uns darauf einigen? Eine Woche noch?«


  Dekkerets Beharrlichkeit raubte Teotas den letzten Nerv. Er hielt es nicht mehr aus. »Was immer du wünschst, mein Lord«, murmelte er. »Noch eine Woche, also gut. Wie du wünschst.« Er machte einen hastigen Sternenfächersalut und floh aus dem Raum, bevor der Coronal ihm noch weiter zusetzen konnte.


  In der folgenden Nacht liegt Teotas stundenlang wach, sogar schon zu müde, um zu schlafen, und hofft, er werde endlich einmal verschont und könne die Spanne von Mitternacht bis zur Dämmerung überstehen, ohne auch nur ein einziges Mal im Reich der Träume zu versinken. Lieber überhaupt nicht schlafen, denkt er, als abermals die Qualen zu erleben, die seine Träume ihm bereiten.


  Ohne es zu bemerken, gleitet er vom Wachzustand in den Schlaf hinüber. Es ist kein abrupter Übergang, er hat nicht das Gefühl, irgendeine Grenze zu überschreiten. Irgendwie befindet er sich jedoch auf einmal an einem fremdartigen Ort, an dem er, wie er weiß, abermals leiden wird. Als er sich hineinbewegt, spürt er nach und nach die Macht dieser Umgebung. Mit jedem Schritt, den er tut, nimmt diese Macht zu, anfangs nur ein wenig bedrückend, dann immer schrecklicher und stärker.


  Schließlich ist Teotas dem Einfluss der Umgebung ganz und gar ausgeliefert. Er sieht niedrige graue Büsche mit dicken Stämmen und breiten Blättern. Ein dichter Nebel liegt über der Landschaft, die fast völlig farblos ist. Alle Farben sind, wie es scheint, aus ihr gewichen. Von unten her spürt er einen schrecklichen Zug. Die Schwerkraft zerrt mit unerbittlicher Macht an ihm. Seine Augenlider fühlen sich an, als wären sie aus Blei. Die Knie knicken ein, in seinem Bauch sitzt ein schwerer Klumpen. Die Kehle kommt ihm vor wie ein schlaffer, herabhängender Sack. Unter dem Zug der Schwerkraft scheinen sich sogar seine Knochen zu verbiegen. Er läuft mit gebeugten Knien. Wie viel wiegt er hier? Achthundert Pfund? Achttausend? Acht Millionen? Er ist unglaublich schwer. Schwer. So schwer.


  Sein Gewicht presst die Füße flach auf den Boden. Jedes Mal, wenn er einen Fuß hebt und einen Schritt macht, hört er ein hallendes Geräusch, als zuckte der Planet unter dem Aufprall zusammen. Er spürt, wie sich das Blut dunkel und träge in den spröden Arterien in seiner Brust staut. Er hat das Gefühl, ein Eisenklotz wäre ihm auf die Schultern gelegt worden. Doch er läuft weiter. Irgendwo muss dieser Ort doch ein Ende haben.


  Es gibt kein Ende.


  Teotas bleibt stehen und kniet sich hin, um Luft zu schnappen. Tränen der Erleichterung quellen aus seinen. Augen, als ein Teil des Drucks von seinem Knochengerüst genommen wird. Wie Tropfen aus Quecksilber rollen die Tränen langsam die Wange hinunter und fallen auf den Boden.


  Als er glaubt, er sei zum Weitergehen bereit, will er aufstehen.


  Er braucht fünf Anläufe. Dann erst hat er Erfolg, wiegt sich hin und her, stützt sich auf die Fingerknöchel und streckt den Hintern hoch. Sein Bauch will ihn zu Boden ziehen, die Wirbelsäule knackt, und es renkt ihm fast den Hals aus. Hoch. Hoch. Noch einmal drücken. Dann steht er. Er keucht. Er läuft weiter und findet den Weg, dem er vorhin gefolgt ist. Dort sind auch seine Fußabdrücke, einen Zoll tief im sandigen Boden eingedrückt. Er setzt die Füße in die Abdrücke und geht weiter.


  Der Zug der Schwerkraft wird sogar noch stärker. Jeder Atemzug ist ein Kampf. Sein Brustkorb will sich unter diesem Druck nicht mehr heben, die Lungen werden wie Gummiseile lang gezogen. Seine Wangen scheinen bis auf die Schultern zu hängen. In der Brust drückt ein Felsklotz. Es wird immer schlimmer. Wenn er noch länger hier bleibt, wird er platt gedrückt. Er wird platt gedrückt, bis er nur noch ein dünner Staubfilm auf dem Boden ist.


  Der Druck verstärkt sich. Er kann nicht mehr aufrecht gehen. Er ist kopflastig, und das Gewicht seines Schädels krümmt die Wirbelsäule. Die Wirbel rutschen seitlich weg und knirschen und knacken. Er sehnt sich danach, sich hinzulegen und sich der schrecklichen Kraft einfach auszuliefern, doch er weiß, dass er nie wieder aufstehen kann, wenn er nachgibt.


  Der Himmel zieht sich über ihm zusammen. Eine graue Fläche drückt gegen seinen Rücken. Seine Knie sinken auf den Boden. Er kriecht. Er kriecht. Und kriecht. »Hilfe!«, ruft er. »Fiorinda! Prestimion! Abrigant!«


  Die Worte sind schwer wie Bleikugeln. Sie kullern aus seinem Mund und prasseln auf den Boden. Er kriecht.


  Er spürt einen schrecklichen Schmerz in der Seite und fürchtet, die Eingeweide könnten gleich durch die geplatzte Haut quellen. Am Ellenbogen und in den Knien lösen sich die Knochen aus den Gelenken.


  Er kriecht. Und kriecht.


  »Prestimion!«


  Der Name kommt als unzusammenhängendes Gurgeln über seine Lippen. Sein Schlund ist aus Stein. Die Ohrläppchen sind aus Stein. Die Lippen sind aus Stein. Er kriecht. Seine Hände drücken sich in den Boden. Er zieht sie wieder heraus. Er ist am Ende seiner Kräfte, er muss sterben. Er ist am Ende, er wird einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Die graue Decke des Himmels erdrückt ihn. Er ist zwischen Himmel und Erde gefangen, alles ist so unendlich schwer. So schwer. Er kriecht. Er sieht die nackte Erde nur eine Handbreit vor seiner Nase.


  Dann auf einmal, wie durch ein Wunder, erscheint direkt vor ihm in der Luft ein Tor, ein golden schimmernder, halbrunder Eingang.


  Teotas weiß, dass er nur durch diesen Eingang treten muss, um aus dem Reich des unendlichen Drucks zu fliehen. Doch ihn zu erreichen ist ihm nahezu unmöglich. Jede Handbreit, die er gewinnt, ist ein neuer Triumph über unerbittliche Kräfte.


  Er erreicht den Eingang. Handbreit um Handbreit zieht er sich weiter, krallt die Finger in den Boden, hält sich fest und schleppt seinen unglaublich schweren Körper weiter zum goldenen Eingang. Dann erhebt sich der Eingang direkt vor ihm, und er legt die Hände auf den Rand, zieht sich auf die Beine, schiebt eine Schulter hindurch, dann den Kopf und den Hals, schafft es irgendwie, ein Bein zu heben und über die Schwelle zu zerren. Dann ist er durch. Er spürt, wie er stürzt, doch er fällt nur einige Fuß tief und landet auf allen vieren auf einer Plattform aus Ziegelsteinen. Dort bleibt er liegen und schnappt keuchend nach Luft.


  Hier auf der anderen Seite ist sein Gewicht wieder normal. Dies ist die reale Welt. Er schläft noch, doch er spürt, dass er sein Schlafzimmer verlassen hat und auf einer äußeren Brustwehr der Burg herumläuft.


  Die Umgebung ist ihm unbekannt. Er sieht Mauerwerk und Schießscharten, in der Ferne erheben sich Türme. Er befindet sich auf einem gewundenen schmalen Weg, der auf und ab läuft und spiralförmig einen hoch aufragenden Vorbau der Burg umkreist, den er nicht wiedererkennt. Der schwarze Himmel ist mit einer Vielzahl von Sternen besetzt, und das kalte Licht von zwei oder drei Monden schimmert am Horizont. Er steigt weiter hinauf und glaubt, einen grässlichen kreischenden Wind um den Gipfel des Burgbergs fegen zu hören, obwohl er weiß, dass er so etwas in dieser großen Höhe nie zu hören bekommen würde.


  Der mit Ziegelsteinen gepflasterte Weg, dem er folgt, wird mit der Zeit steiler und schmaler. Die Stufen sind rissig und zerbrochen, als hätte seit Jahrhunderten niemand mehr diesen in der Witterung langsam zerfallenden Aufstieg benutzt. Es kommt ihm so vor, als kletterte er in den Randbezirken der Burg außen an einem Wachturm empor; einen beängstigenden schmalen Grat hinauf, neben dem auf beiden Seiten ein unermesslicher Abgrund klafft. Er fühlt sich unbehaglich.


  Doch es gibt kein Zurück. Diesem Weg zu folgen mutet beinahe an, als stiege er das Rückgrat eines gewaltigen Ungeheuers hinauf. Der Weg ist inzwischen zu schmal, um kehrt zu machen. Rückwärts hinunterzulaufen ist nicht möglich, also gibt es keine Rückzugsmöglichkeit. Eiskalter Schweiß rinnt an seinem Körper hinab.


  Er folgt einer Biegung des Weges, und auf einmal steht der Große Mond vor ihm am Himmel. In dieser Nacht erscheint er als Sichelmond, strahlend hell, wie zwei riesige weiße Hörner, die vor ihm am Himmel hängen. Im kalten Schein sieht er Umrisse, die er für die Dächer der inneren Burg hält. Zu seiner Linken ist ein schwarzer Abgrund.


  Höher kann er nicht steigen. Umkehren kann er auch nicht. Er kann nur schaudernd auf diesem Schwindel erregenden hohen Standort ausharren, wo der Wind ihn peitscht, und warten, bis er wach wird. Oder er kann in die Leere springen und dem entgegen stürzen, was ihn dort unten erwarten mag.


  Ja. Genau das wird er jetzt tun.


  Teotas dreht sich nach links und blickt in die Dunkelheit, dann schiebt er einen Fuß über die Kante der Ziegel und tut den letzten Schritt.


  Doch es ist kein Traum. Er stürzt wirklich.


  Teotas ist es egal. Es ist, als flöge er. Die kühle Luft weht ihm von unten entgegen und streicht zärtlich durch sein Haar. Er wird stürzen und stürzen, tausend Fuß tief oder zehntausend, vielleicht bis ganz hinab zum Fuß des Burgbergs. Und wenn er unten ankommt, das weiß er genau, wird er endlich seinen Frieden finden. Endlich Frieden.
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  Der Pontifex Prestimion hatte nicht damit gerechnet, so schnell zum Burgberg zurückkehren zu müssen, und erst recht nicht aus einem so traurigen Anlass wie dem Begräbnis seines Bruders. Nun aber eilte er vom Labyrinth aus stromaufwärts, um Teotas' Begräbnisfeier beizuwohnen, und erstickte fast an seinem Kummer. Die Zeremonie sollte nicht auf der Burg, sondern im Haus Muldemar abgehalten werden, dem Anwesen der Familie. Dort war Teotas geboren worden, und dort sollte er in der langen Ahnenreihe früherer Prinzen seine letzte Ruhestätte finden.


  Es war Jahre her, dass Prestimion das letzte Mal in Muldemar gewesen war. Es hatte keinen triftigen Grund gegeben, das Anwesen aufzusuchen. In seiner Zeit als Prinz auf der Burg war er oft zum Familiensitz gefahren, um seine Mutter, die Lady Therissa, zu besuchen, doch seine Ernennung zum Coronal hatte ihr automatisch den Titel und die Pflichten der Lady der Insel des Schlafs eingebracht, und seitdem hatte sie auf der Insel gelebt. Gleichzeitig mit Prestimions Thronbesteigung war auch das Haus Muldemar an seinen Bruder Abrigant übergegangen, und Prestimion wollte keineswegs die Autorität seines eigenen Bruders in dessen Haus in Frage stellen.


  Jetzt aber war unerwartet die schreckliche Nachricht von Teotas' Tod gekommen, und Prestimion war sofort zum Anwesen seiner Vorfahren gereist. Abrigant selbst, eine beeindruckende Gestalt in dunkelblauem Wams und schwarzweiß gestreiftem Mantel, auf dessen Schulter ein gelbes Trauerzeichen genäht war, begrüßte Prestimion am Tor der Stadt Muldemar, als sich die Reisegesellschaft des Pontifex näherte. Seine Augen waren rot und wund vor Kummer. Er war ein großer Mann; stets hatte er die vier Brüder, die vor Jahrzehnten hier aufgewachsen waren, um einen ganzen Kopf überragt, und als er den Pontifex lange und innig in die Arme schloss, schien dieser fast in der Umarmung zu versinken.


  Dann gab er Prestimion wieder frei und wich einen Schritt zurück. »Ich heiße dich in Muldemar willkommen, mein Bruder. Dieser Ort hier soll dein Heim sein, wie er es früher immer war.«


  »Du weißt, wie dankbar ich für diese Worte bin, Abrigant. «


  »Und da du jetzt hier bist, können wir die Beerdigungsfeierlichkeiten beginnen lassen.«


  Prestimion nickte bekümmert. »Ist schon eine Nachricht von unserer Mutter gekommen?«


  »Sie schickt ihre lieben und herzlichsten Grüße und lässt uns wissen, dass sie in unserem Kummer bei uns ist, doch sie kann nicht selbst herkommen.«


  Das war nicht weiter überraschend. Es war von Anfang an sehr unwahrscheinlich gewesen, dass die Lady Therissa an den Feierlichkeiten teilnehmen würde. Sie war zu alt für die beschwerliche Reise über See und Land von der Insel des Schlafes bis zum Burgberg, und die Entfernung war ohnehin so groß, dass sie es nicht rechtzeitig hätte schaffen können. Abrigant hatte die Feierlichkeiten schon um eine erhebliche Zeitspanne verschoben, damit wenigstens Prestimion daran teilnehmen konnte. Die Lady Therissa würde also in der Ferne um ihren jüngsten Sohn trauern.


  Prestimion bemerkte erschrocken, wie sehr Abrigant seit ihrer letzten Begegnung gealtert war. Bei Dekkerets Krönung hatten sie sich zuletzt gesehen, und das war doch noch gar nicht so lange her. Genau wie bei Teotas sah man auch Abrigant seine Jahre auf einmal sehr deutlich an. Er stand jetzt sogar schon ein wenig gebeugt. Sein einst so hell schimmerndes blondes Haar war in den letzten Monaten stumpf geworden, und die Falten des Alters, die neben seiner Nase aufgetaucht waren, hatten an Tiefe gewonnen. Offenbar setzte ihm Teotas' Tod sehr zu. Abrigant und Teotas, der dritte und der vierte Sohn, hatten einander stets sehr nahe gestanden. Die Bindung war in den letzten Jahren noch stärker geworden, da sie Prestimion wegen dessen königlicher Verpflichtungen nur noch selten gesehen hatten.


  »Jetzt sind wir nur noch zwei«, sagte Abrigant. Es klang verwundert, als könnte er selbst nicht glauben, was er da gesagt hatte. Düster und dumpf klang seine Stimme, als wehte irgendwo in der Ferne ein starker Wind. »So eigenartig ist es und so falsch, dass unsere Brüder so jung gestorben sind. Wie alt war Taradath, als er im Krieg gegen Korsibar fiel? Vierundzwanzig? Fünfundzwanzig? Und jetzt Teotas, der sogar jünger war als ich. So früh gestorben, so lange vor seiner Zeit.«


  Es war schrecklich, Abrigants verletzten Blick zu sehen.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, was ihn dazu getrieben haben kann?«, fragte Prestimion. Auch er selbst hatte noch nicht richtig verarbeitet, was geschehen war.


  »Es war eine Art Anfall von Irrsinn. Er hat in der letzten Zeit häufig unter solchen Anfällen gelitten«, antwortete Abrigant zögernd. »Mehr möchte ich jetzt nicht sagen, Bruder. Dekkeret kann dir später mehr erzählen. Aber nun komm, hier sind die Schweber, die uns zum Haus Muldemar bringen werden.«


  Er winkte Varaile und Fiorinda, die während der Unterhaltung links neben Prestimion getreten waren und schweigend zugehört hatten. »Hier, meine Schwestern…«


  Die beiden Frauen waren auf der Reise vom Labyrinth herauf kaum voneinander gewichen. Beide trugen gelbe Trauerkleider, und beide schienen so vom Kummer gezeichnet, dass man kaum erkennen konnte, welche der beiden die Witwe des verstorbenen Prinzen und welche nur dessen Schwägerin war. Fiorindas drei kleine Kinder, zwei Mädchen und ein fünfjähriger Junge, hatten sich hinter ihrer Mutter versteckt und lugten schüchtern hervor. Sie konnten noch nicht begreifen, welche Tragödie ihre Familie getroffen hatte.


  »Dieser Schweber hier ist der eure«, erklärte Abrigant und schob sie darauf zu. Die Lady Tuanelys und der junge Prinz Simbilon sollten mit ihrer Mutter und der Tante und den Cousinen fahren. »Ich .fahre mit dem Pontifex in diesem Schweber hier«, sagte er und deutete auf das Fahrzeug. Prestimion stieg ein, seine beiden älteren Söhne folgten ihm. Abrigant gab einen Befehl, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


  Im Lauf der Fahrt von der Stadt Muldemar bis zum Anwesen der Familie entspannte Abrigant sich ein wenig. Vielleicht beruhigte es ihn, in dieser schweren Stunde den älteren Bruder an seiner Seite zu wissen, der ihm einen Teil der Bürde abnehmen konnte.'


  Er machte Prestimion Komplimente, wie sehr die Kinder gewachsen waren und wie gut sie aussahen. Der junge Taradath wirkte tatsächlich schon fast wie ein richtiger Prinz, und das galt auch für Prinz Akbalik. Simbilon dagegen sah immer noch sehr kindlich aus. Die Lady Tuanelys, die in der letzten Zeit Albträume gehabt hatte, die angeblich eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Teotas' Träumen aufwiesen, war dagegen nicht sehr gut beieinander. Sogar Varaile war in der letzten Zeit von beunruhigenden Träumen heimgesucht worden. Doch Prestimion behielt dies Abrigant gegenüber für sich.


  »Warte nur, bis du den heurigen Wein kosten kannst«, sagte Abrigant gerade. Er war jetzt beinahe überschwänglich. »Warte nur, bis du ihn kosten kannst, Prestimion! Ein einmaliger Jahrgang wird es, ein herausragender Wein. Besonders der Rote, wie ich Teotas erst im letzten Monat … als wir uns unterhielten …«


  Die letzten Worte hatte er immer langsamer ausgesprochen, bis er sich mitten im Satz unterbrach. Die Überschwänglichkeit war verschwunden, und der verletzte Ausdruck war wieder da.


  »Ah, schau nur, Abrigant! Das Haus Muldemar! Wie schön es ist und wie ich es vermisst habe.« Prestimion hatte fast den Eindruck, es sei seine Pflicht, nicht nur als Pontifex, sondern auch als der Älteste Abrigant davor zu bewahren, in seiner Trostlosigkeit zu versinken.


  »Ihr müsst wissen, dass ich hier geboren wurde«, sagte er zu seinen beiden Söhnen. »Heute Abend werde ich euch die Zimmer zeigen, in denen ich gewohnt habe.« Als ob sie den Ort noch nie gesehen hätten. Hauptsächlich ging es ihm natürlich darum, Abrigant aus seinem Kummer zu reißen. Doch auch er selbst, obwohl er sehr unter dem Verlust des Bruders litt, sah sich beim Anblick des Elternhauses ein wenig aus der trüben Stimmung gerissen.


  Wie hätte auch die außerordentliche Schönheit des Tals ihre Wirkung verfehlen können? Inmitten der verschiedenen Wunder des Burgbergs zeichnete sich Muldemar als Ort der Anmut und des Friedens aus. Auf einer Seite wurde es von der breiten Flanke des Burgbergs selbst, auf der anderen vom Kudarmar-Kamm begrenzt, einem Nebengipfel des Berges, der an jedem anderen Ort der Welt schon für sich genommen als majestätischer, gewaltiger Berg angesehen worden wäre. Im geschützten Tal zwischen diesen beiden hohen Gipfeln wehten das ganze Jahr über sanfte Brisen, und ein leichter Dunst lag über der fruchtbaren dunklen Erde.


  Prestimions Vorfahren hatten sich hier bereits angesiedelt, als die Burg noch nicht gebaut war. Sie waren Bauern gewesen und aus dem Tiefland mit den Trieben der Weinstöcke, die sie unten gezogen hatten, hier heraufgekommen. Im Lauf der Jahrhunderte hatten ihre Weine den Ruf erworben, die besten auf ganz Majipoor zu sein, bis dankbare Coronals schließlich die Weinbauern von Muldemar in den Adelsstand erhoben und zu Herzögen und dann zu Prinzen ernannt hatten. Prestimion war der Erste in dieser Ahnenreihe, der es bis zum Thron des Coronals und danach ins Amt des Pontifex geschafft hatte.


  Die Ländereien der Familie erstreckten sich viele Meilen weit und schlossen die besten Böden des Tals ein. Vom Fluss Zemulikkaz bis zum Kudarmar-Kamm reichte das Gebiet, und inmitten des Anwesens erhoben sich die weißen Mauern und die hohen schwarzen Türme des Hauses Muldemar, ein Landsitz mit zweihundert Zimmern, die sich auf drei weitläufige Gebäudeflügel verteilten.


  Abrigant war so aufmerksam, Prestimion die Räume zuzuweisen, in denen dieser früher gelebt hatte. Es war eine Wohnung im ersten Stock, deren funkelnde Quarzglasfenster einen großartigen Ausblick auf den Sambattinola-Hügel erlaubten. Wenig hatte sich verändert, seit Prestimion vor mehr als zwanzig Jahren das letzte Mal hier gewohnt hatte. Die Wände waren immer noch mit denselben feinen Wandbildern in ruhigen Farben wie damals geschmückt  Amethyst, Azurblau und Topas-rosa , und der Fenstersitz, auf dem der junge Prinz Prestimion so viele schöne Stunden verbracht hatte, war mit denselben alten Büchern ausgestattet, die er vor so langer Zeit hier gelesen hatte.


  Diener, die Prestimion nicht kannte, zweifellos die Söhne und Töchter der Diener, die er früher gekannt hatte, standen bereit, um dem Pontifex und seiner Familie zu helfen, sich in den Gemächern einzurichten. Dies führte zu einem kleinen Zusammenstoß mit Prestimions eigenem Gefolge, denn der Brauch verlangte es, dass der Pontifex seine eigenen Diener mitbrachte, wohin auch immer er reiste, und diese Diener wussten ihre Privilegien eifersüchtig zu hüten.


  »Ihr dürft nicht eintreten«, erklärte der stämmige, stattliche Falco, der inzwischen den Titel des Ersten Imperialen Leibdieners trug und seine Beförderung sehr ernst nahm. »Diese Räume gehören jetzt dem Pontifex, den ihr nicht direkt ansprechen dürft.« Prestimion sah traurig, dass die braven Leute von Muldemar ihn über Falcos Schulter hinweg ehrfürchtig und staunend anschauten, als wäre er kein Abkömmling des Hauses Muldemar, sondern von einem anderen Planeten auf ihre Welt gekommen. So wies er Falco an, es sei sein Entschluss, in diesem Haus auf alle Förmlichkeiten zu verzichten, wie sie sonst dem Pontifex zuteilwurden, und gewöhnliche Bürger in seine Nähe zu lassen. Falco schmeckte das überhaupt nicht.


  Varaile und Prestimion teilten sich das große Schlafzimmer. Tuanelys, die nachts oft aufwachte und weinte, wurde im Nachbarzimmer untergebracht. Taradath, Akbalik und Simbilon durften sich ihre Gemächer selbst suchen, denn die Suite hatte viele Zimmer.


  »Ich wünschte, auch Fiorinda könnte hier sein«, sagte Varaile.


  Prestimion lächelte. »Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, sie ständig in deiner Nähe zu haben. Doch diese Suite war damals, als ich noch hier lebte, nicht dafür eingerichtet, auch eine Hofdame aufzunehmen. Ich wünschte, es wäre anders, aber daran hat man damals eben nicht gedacht.«


  »Ich will ja nicht meinetwegen, dass Fiorinda hier ist«, antwortete Varaile ein wenig gereizt. »Sie ist diejenige, die Trost braucht, und ich wünschte, ich könnte ihn ihr spenden.«


  »Man hat sie in den Räumen untergebracht, die sie und Teotas gewöhnlich bewohnt haben, wenn sie hier waren. Zweifellos hat sie dort eine eigene Zofe, die sich um sie kümmert.«


  Doch Varaile ließ sich nicht beirren. »Wie sie leidet, Prestimion. Und ich auch. Teotas hätte sich niemals auf diesen nächtlichen Spaziergang begeben, wenn sie bei ihm gewesen wäre. Fiorinda und Teotas waren in den Wochen, bevor … bevor er starb, getrennt, und das war meine Schuld. Ich hätte sie nicht von der Burg ins Labyrinth mitnehmen dürfen.«


  »Es sollte doch nur eine vorübergehende Trennung werden. Wer hätte schon vermuten können, dass er fähig war, sich selbst zu töten?«


  Varaile warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Hat er das wirklich getan?«


  »Warum sonst sollte jemand mitten in der Nacht auf einen gefährlichen und fast unzugänglichen Turm klettern, wenn nicht, um sich umzubringen?«


  »Der Teotas, den ich kannte, neigte nicht zum Selbstmord, Prestimion.«


  »Das ist wahr. Aber was sonst hat er dort gemacht? War er ein Schlafwandler? Kein Schlafwandler benimmt sich so. Betrunken? Teotas war kein starker Trinker. Oder hat er unter einem Zauberbann gestanden?«


  »Vielleicht war es so«, sagte Varaile.


  Er riss die Augen auf. »Das klingt ja fast, als meintest du das ernst.«


  »Warum denn nicht? Ist es denn wirklich so abwegig?«


  »Dann lass uns annehmen, es wäre etwas daran. Ich will zugestehen, dass es gewisse Arten von Magie gibt, die wirklich funktionieren. Aber wer sollte den Bruder des Pontifex mit einem Bann belegen, der ihn in den Selbstmord treibt?«


  »Ja, wer könnte so etwas tun?«, gab sie scharf zurück. »Ist es nicht deine Aufgabe, genau dies herauszufinden?«


  Prestimion nickte abwesend. Allerdings, das Geheimnis musste aufgeklärt werden. Aber wie? Wie sollte er es anfangen? Wer konnte dem toten Teotas in den Kopf schauen und die gewünschten Antworten herausziehen? Sie bewegten sich auf sehr unsicherem Gebiet.


  »Ich muss mit Dekkeret darüber reden«, erklärte er schließlich. »Dekkeret war der Letzte, der Teotas lebendig gesehen hat. Es war nur wenige Stunden vor seinem Tod. Abrigant meint, Dekkeret könne etwas über die Ereignisse berichten.«


  »Ja, du musst mit ihm reden, Prestimion. Unbedingt.«


  Prestimion erfuhr von Abrigant, Dekkeret sei noch auf der Burg, werde sich aber noch am selben Tag auf die Reise zum Haus Muldemar begeben, nachdem man ihm berichtet hatte, dass Prestimion dort eingetroffen war. Am Nachmittag gab es draußen tatsächlich ein lautes Hallo und eine gewisse Aufregung, als ein Geleitzug königlicher Schweber mit der Sternenfächerkrone vor dem Haus vorfuhr. Prestimion blickte hinaus und sah die mächtige Gestalt des Coronals, in die formale Amtsrobe gekleidet, das Haus betreten. Mit gelinder Überraschung bemerkte er, dass die Lady Fulkari an seiner Seite ging.


  Dekkeret wirkte düster und entschlossen und bewegte sich wie ein Mann, der die Situation im Griff hat. Schon nach wenigen Monaten Amtszeit strahlte er die Unnahbarkeit eines echten Königs aus. Prestimion sah es mit Freude. Er hatte nie dran gezweifelt, dass Dekkeret der richtige Nachfolger war, doch dieser Ausdruck von Würde, den Dekkeret jetzt an sich hatte, war eine willkommene Bestätigung.


  Vor dem Essen und auch bei Tisch fand sich keine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Über die Jahrhunderte war es gar nicht so selten vorgekommen, dass Coronals im Haus Muldemar zu Gast waren, und die Prinzen von Muldemar hielten im Ostflügel, denkbar weit von Prestimions derzeitigem Quartier entfernt, jederzeit angemessene Gemächer bereit.


  Die erste Gelegenheit zu einer Besprechung wäre das Abendessen gewesen, doch es war ein d üsteres, förmliches Ereignis, bei dem kein Raum für private Unterhaltungen blieb. Prestimion und Dekkeret umarmten sich, wie es zwischen Pontifex und Coronal üblich war, wenn sie sich bei einem offiziellen Anlass begegneten, dann nahmen sie einander gegenüber an der langen Tafel Platz. Fulkari setzte sich zu Dekkeret, und Varaile hatte ihren Platz neben Prestimion. Neben ihr saß Fiorinda.


  Die Zahl der Gäste, die sich im großen Bankettsaal versammelt hatten, war nicht groß. Abrigant und seine Frau Cirophan waren mit ihren beiden heranwachsenden Jungen gekommen. Auch Prestimions ältere Söhne nahmen am Leichenschmaus teil. Außerdem waren noch Septach Melayn und Gialaurys da, die mit dem Pontifex nach Muldemar gekommen waren. Abrigant hielt eine kurze Ansprache zum traurigen Anlass, der sie an diesem Abend zusammengebracht hatte, dann hoben sie die Gläser und stießen zum Gedenken an Teotas an. Das Essen wurde serviert, und dazu ein sehr gutes, doch es war eine seltsam zusammengewürfelte Schar von Gästen, und so herrschte eine gedrückte Stimmung, und es gab kaum Tischgespräche.


  Nach dem Essen wandte Dekkeret sich an Prestimion. »Wir müssen uns unterhalten, Majestät.«


  »Ja, das müssen wir. Soll ich Septach Melayn mitbringen?«


  »Ich denke, wir sollten unter vier Augen reden«, antwortete Dekkeret. »Wenn du willst, kannst du später dem Hohen Sprecher berichten, was ich dir gesagt habe, doch Abrigant meint, wir sollten die Angelegenheit zunächst unter uns besprechen.«


  »Dann weiß Abrigant schon, was du mir sagen wirst?«, fragte Prestimion.


  »Nur einen Teil davon, nicht alles.«


  Prestimion wählte für ihre Besprechung den Weinproberaum im Muldemar-Haus. Dieser Raum hatte schon immer einen eigenartigen Zauber auf ihn ausgeübt, auch wenn es Menschen gab, die ihn düster fanden. Das Gewölbe lag an der Mündung einer kühlen Höhle aus grünem Basalt, die sich tief ins Gestein des Burgbergs hinein erstreckte, im untersten Stockwerk des Hauses. Der ganze Durchgang war zu beiden Seiten mit deckenhohen Regalen ausgestattet, in denen ein wahrhaft königlicher Schatz an Muldemar-Weinen lagerte. Einige waren bereits Jahrhunderte alt, und ihre Herkunft lag verborgen hinter dem Schleier der Zeit. Eine alte Eisentür versperrte den Zugang zum Rest des Anwesens. Es gab keinen Raum im ganzen Muldemar-Haus, in dem er und Dekkeret besser abgeschirmt gewesen wären.


  Er hatte darum gebeten, dass Abrigants Kellermeister eine Flasche Branntwein auf dem Tisch im Weinprobenraum bereitstellte. Amüsiert sah er, dass der Mann eine ungeheuer kostbare Flasche ausgewählt hatte, ein handgeblasenes bauchiges Gefäß, auf dem jahrhundertealter Staub lag. Das verblichene Siegel belegte, dass die Flasche zu Lord Gobryas' Zeiten abgefüllt worden war, der vor Prankipin als Coronal gedient hatte. Prestimion schenkte zwei großzügige Schalen ein, und eine Weile saßen und tranken sie schweigend und kosteten nachdenklich den Branntwein.


  »Es tut mir wirklich Leid, dass du einen solchen Verlust erleiden musstest, Prestimion«, begann Dekkeret schließlich. »Auch ich habe Teotas sehr geliebt. Wie schade, dass dieser wundervolle Branntwein, falls ich noch einmal das Glück haben sollte, ihn zu kosten, immer die Erinnerung an seinen frühen Tod wecken wird.«


  Prestimion nickte schwer. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Bruder überleben würde. Zwar ist er schnell gealtert und hat plötzlich sogar viel älter gewirkt, doch er war ja in Wirklichkeit viele Jahre jünger als ich. Dass so etwas geschehen musste, diese …«


  »Ja«, sagte Dekkeret. »Aber vielleicht war es ihm auch nicht vorherbestimmt, ein langes Leben zu haben. Wie du schon sagtest, er ist schnell gealtert. Ein leidenschaftliches Feuer hat in ihm gebrannt, als hätte er einen Schmelzofen in der Brust, in dessen Glut er sich selbst verzehrte. Dieses Temperament, diese Ungeduld …«


  »Einige dieser Eigenschaften berge auch ich in mir«, erklärte Prestimion, »wenngleich in geringerem Maße. Er dagegen war dem inneren Feuer in vollem Maße ausgesetzt.« Nachdenklich widmete er sich wieder dem Branntwein. Er strömte wundervoll seidig über die Zunge, und der lange eingesperrte Geschmack erblühte im Mund wie eine kleine Explosion. Als Prestimion das Schweigen lange genug gedauert hatte, ergriff er wieder das Wort. »Er hat sich selbst umgebracht, nicht wahr, Dekkeret? Was sonst sollte es gewesen sein, wenn es kein Selbstmord war? Aber warum? Warum nur? Zugegeben, er sah sich großen Belastungen ausgesetzt, doch welche Belastungen könnten einen Mann wie Teotas in den Selbstmord treiben?«


  »Ich glaube, er wurde ermordet, Prestimion«, erwiderte Dekkeret leise.


  »Ermordet?«


  Prestimion hätte erstaunter nicht sein können, wenn Dekkeret ihm eine Ohrfeige versetzt hätte.


  »Oder lass uns lieber sagen, er wurde von etwas, das nicht aus ihm selbst kam, in einen Gemütszustand getrieben, in dem ihm das Sterben erstrebenswerter schien als das Leben, und dann wurde er an einen Ort manövriert, an dem der Tod sehr leicht zu finden war.«


  Prestimion beugte sich vor und starrte ihn an. Dekkerets Worte hatten ihn aufgewühlt wie ein Wirbelsturm. Er konnte es nicht glauben. Doch die Welt schert sich nicht um das, was ein Mensch glaubt oder nicht glaubt.


  »Fahre fort«, sagte er. »Ich will alles hören.«


  »Am letzten Nachmittag seines Lebens kam er in mein Büro«, berichtete Dekkeret. »Wie du weißt, hatte ich ihn gebeten, als mein Hoher Berater zu dienen, so sehr habe ich ihn geschätzt, Prestimion. Doch er wollte weder ja noch nein sagen, und schließlich schickte ich nach ihm, um ihn zu einer Antwort zu nötigen.«


  »Warum hat er so lange gezögert? Lag es an Fiorinda?«


  »Ja, das war der Grund, den er genannt hat. Die Lady Varaile hatte die Lady Fiorinda gebeten, sie ins Labyrinth zu begleiten, und Teotas wollte ihr mit seinem eigenen Ehrgeiz nicht im Weg stehen. Davon abgesehen hatte er auch noch böse Träume. Anscheinend hat er Nacht für Nacht einen Ansturm von Albträumen erlebt, die jeder Beschreibung spotten.«


  »Ja. Varaile hat durch Fiorinda davon gehört. Du musst wissen, dass es heute viele Menschen gibt, die böse Träume haben. Sogar meine Tochter Tuanelys wird von Albträumen geplagt. Auch Varaile seit einiger Zeit.«


  »Sogar sie?«, sagte Dekkeret. Er schien tief erschrocken. »Aber ich hoffe doch sehr, sie sind nicht so schlimm wie diejenigen, die Teotas heimgesucht haben. Der Mann war am Boden zerstört, als ich ihn sah. Bleich, blutunterlaufene Augen, zitternd. Er sagte mir geradeheraus, dass ihm jeden Abend davor graue, in den Schlaf zu fallen, weil er die Träume fürchtete. Welche Lösung in Bezug auf das Problem mit Fiorinda wir uns auch überlegt hätten, wir konnten nicht darüber reden, weil die Träume ihm derart zusetzten. Er sagte, seine Träume hätten ihn zu der Überzeugung gebracht, dass er nicht würdig sei, das Amt des Hohen Beraters zu übernehmen. Er bat mich, ihm die Ernennung zu ersparen. Wahrscheinlich hätte ich das einfach tun sollen, weil er in so schlechter Verfassung war. Aber ich wollte ihn unbedingt als meinen Berater haben, Prestimion, ich wollte ihn ernennen. Schließlich fragte ich, ob er die Angelegenheit nicht für eine Woche ruhen lassen könne, und es schien mir, als wollte er sich darauf einlassen.«


  »Doch nachdem er dir gesagt hatte, dass er nicht ernannt werden wollte, schämte er sich und bekam Schuldgefühle und wollte eine Woche später nicht noch einmal das Gleiche mit dir erleben. Und so ging er von deinem Büro aus geradewegs zu einem entlegenen Turm der Burg, kletterte hinauf und sprang hinunter.«


  »Nein.«


  »So hat man es mir aber erzählt.«


  »Es ist richtig, dass er sprang. Doch es geschah nicht direkt nach der Begegnung mit mir. Wir hatten uns am Nachmittag gesehen, doch er stürzte erst in der Nacht zu Tode.«


  »Ja, das wusste ich schon. Es hat Gerede gegeben, dass er im Schlaf gewandelt wäre. Daher wäre es eher als Unfall denn als Selbstmord anzusehen.«


  »Es war keines von beidem, Prestimion.«


  »Glaubst du denn wirklich, er wurde ermordet?«


  »Es gibt ein Gerät  einen kleinen Metallhelm. Erinnerst du dich? Damit kann man über große Entfernungen hinweg zuschlagen und ins Bewusstsein eines anderen Menschen eingreifen. Ich habe vor fünfzehn Jahren mit eigenen Augen gesehen, wie du einen solchen Helm eingesetzt hast.«


  »Natürlich. Der Helm, den dein Freund Dinitak seinem Vater gestohlen und uns gebracht hatte, damit wir ihn gegen Dantirya Sambail einsetzen konnten.«


  »Der Helm war wiederum eine Nachahmung eines früheren Modells, den Dinitaks Vater seinerseits dem Vroon gestohlen hatte, der ihn erfunden hatte. Mit diesem Helm stellte er sich dem Prokurator zur Verfügung, wie du sicher noch weißt.«


  »Diese gefährlichen Helme werden seitdem sicher in der Schatzkammer aufbewahrt. Glaubst du etwa, jemand hätte sich einen davon angeeignet und gegen Teotas eingesetzt?«


  »Die Helme der Barjazids sind nach wie vor in der Burg, wo sie hingehören, und wir haben alle unter Kontrolle«, antwortete Dekkeret. »Es gibt aber außer Dinitak noch andere Barjazids auf der Welt, Prestimion. Und andere Helme.«


  »Bist du sicher, dass dies zutrifft?«


  »Ich kann mich hier auf Dinitak berufen. Der jüngere Bruder seines Vaters, Khaymak Barjazid, ist noch am Leben und versteht sich auf die Herstellung der Helme. Es war nämlich dieser Khaymak, der für Venghenar die Helme konstruierte, als sie vor langer Zeit alle zusammen in Suvrael lebten. Er besitzt anscheinend noch immer die Pläne und Zeichnungen, mit denen er damals arbeitete. Als du Coronal warst, kam er zur Burg, wohl um dir ein neues und verbessertes Modell anzubieten, doch Dinitak erfuhr als Erster davon und schickte ihn wieder weg. Er wollte nicht, dass sich einer von dieser Sorte auf der Burg herumtrieb. So ging Khaymak nach Zimroel und verkaufte die Pläne für die Helme einem gewissen Mandralisca, an den du dich ebenfalls erinnern dürftest.«


  Prestimion war wie vor den Kopf geschlagen. »Der Giftkoster? Er lebt noch?«


  »Offensichtlich, ja. Er steht im Dienst von fünf außer ordentlich widerwärtigen Brüdern, die zufällig die Neffen unseres alten Freundes Dantirya Sambail sind. Wie ich erst vor kurzem herausfinden konnte, haben sie in einer Wüstengegend im zentralen Zimroel eine Art lokalen Aufstand gegen uns organisiert.«


  »Das geht mir jetzt aber etwas zu schnell«, protestierte Prestimion. Er schenkte sich und seinem Gast Branntwein nach und nahm einen langen, nachdenklichen Schluck. »Lass uns ein wenig zurückgehen. Dieser Khaymak Barjazid hat also Mandralisca, dem Giftkoster, einen Gedanken kontrollierenden Helm verkauft?«


  »Ja.«


  »Und Mandralisca  denn darauf willst du wohl mit alledem hinaus  hat den Helm benutzt, um in Teotas' Bewusstsein einzugreifen und ihn in den Wahnsinn zu treiben? Bis zu einem Punkt, an dem er sich selbst das Leben nahm?«


  »Ja, Prestimion. So sieht es aus.«


  »Hast du irgendwelche Beweise dafür?«


  »Ich habe Dinitak ermächtigt, einen der alten Helme aus der Schatzkammer zu holen und damit gewisse Nachforschungen anzustellen. Er berichtete, dass irgendwo in der Nähe von Ni-moya geistige Sendungen abgestrahlt würden. Er glaubt, der Urheber sei niemand anderes als Mandralisca, der anscheinend willkürlich hier und dort auf der ganzen Welt zuschlägt. Allerdings ist es manchmal gar nicht so zufällig, weil eine seiner Sendungen gegen Teotas gerichtet war. Das Ergebnis kennen wir.«


  »Und du glaubst, dass alles, was Dinitak sagt, der Wahrheit entspricht?«


  »Ich glaube es.«


  »Wie lange ist es dir schon bekannt?«


  »Etwa drei Tage.«


  Wieder fühlte Prestimion sich, als wäre er einem inneren Wirbelsturm ausgesetzt. »Ich sagte dir schon, dass auch meine kleine Tochter Tuanelys von bösen Träumen geplagt wird. Auch Varaile trifft es hin und wieder. Mein Bruder, meine Tochter, meine Gemahlin -ist es denn denkbar, dass dieser Mandralisca einen Weg gefunden hat, die Familie des Pontifex unter Beschuss zu nehmen?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Und der Pontifex selbst wird der Nächste sein? Oder der Coronal?«


  »Niemand ist sicher, Prestimion. Niemand.«


  Mein Bruder. Meine Tochter. Meine Frau.


  Prestimion schloss die Augen und legte die Fingerspitzen auf die Lider. Ein Chaos verschiedenster Gefühle durchflutete ihn: Zorn vor allem, aber auch Trauer, eine Art Leere, Erschöpfung und sogar Furcht. Hat das Göttliche, so fragte er sich, etwa einen Fluch auf meine ganze Regentschaft gelegt? Zuerst Korsibars Usurpation, dann die Seuche des Wahnsinns, die entstanden war, als er vorschnell die Erinnerungen an den Bürgerkrieg aus dem Gedächtnis der Welt getilgt hatte, und daraufhin der Versuch Dantirya Sambails, ihn vom Thron zu stoßen. Jetzt waren also die fünf Brüder von diesem teuflischen Mandralisca, der ein Dutzend Leben zu besitzen schien, zu einer weiteren Rebellion angestiftet worden. Außerdem, und am schlimmsten überhaupt, schwebte diese unsichtbare Bedrohung über seiner Familie …


  Als er den Blick wieder auf Dekkeret richtete, sah er, dass der junge Mann ihn besorgt und mit einem beinahe zärtlichen Ausdruck beobachtete. Eilig nahm Prestimion die gewohnte Herrscherpose an.


  »Ich erinnere mich gerade an Maundigand-Klimds Prophezeiung, dass ein Barjazid sich irgendwie zu einer Macht des Reichs aufschwingen würde«, sagte er langsam und ruhig. »Ich glaube, ich habe dir davon erzählt, nicht wahr? Ja. Du dachtest, damit wäre Dinitak ge meint, und hast über diese Vorstellung gespottet. Ich sagte dir aber, dass man die Prophezeiung nicht zu wörtlich nehmen dürfe. Nun, ich glaube, es wird keinen Barjazid geben, der formell zu einer Macht des Reiches ernannt werden wird, aber es gibt offenbar einen, der in einem abstrakten Sinne genügend Macht besitzt. Wir müssen ihn ausfindig machen, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann, ihm die Helme abnehmen und dafür sorgen, dass er keine neuen bauen kann. Und dann müssen wir uns mit dieser Schlange Mandralisca befassen und ihr die Giftzähne ziehen.«


  »Das werden wir tun.«


  »Dekkeret, du musst mir täglich Bericht erstatten, welche weiteren Entdeckungen Dinitak noch macht.«


  »Auf jeden Fall.« Dekkeret trank seinen Branntwein aus. »Auch um den Aufstand in Zimroel, oder was immer es ist, müssen wir uns kümmern. Vielleicht reise ich sogar hin und nehme die Sache persönlich in die Hand.«


  Prestimion zog die Augenbrauen hoch. »Etwa unter dem Vorwand einer großen Prozession? So früh in deiner Regentschaft? Und gleich eine soweite Reise?«


  »Ich muss tun, was nötig ist, Prestimion. Ich habe aber gerade erst darüber nachzudenken begonnen. Wir wollen nach der Beerdigung weiter darüber reden. Willst du eigentlich noch länger hier in Muldemar bleiben?«


  »Ein paar Tage nur. Höchstens eine Woche.«


  »Und dann kehrst du zum Labyrinth zurück, nehme ich an?«


  »Nein. Ich will zur Insel des Schlafs«, antwortete Prestimion. »Meine Mutter lebt noch dort. Sie hat jetzt zum zweiten Mal einen Sohn verloren. Es wird ihr gut tun, wenn ich sie in dieser dunklen Stunde besuche.« Er stand auf. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt wieder zu den anderen gesellen. Lass deinen Dinitak holen, damit wir irgendwann in den nächsten Tagen mit ihm reden können.«


  »Das werde ich tun, Prestimion.«


  Als sie die Treppe hinaufstiegen, sagte Prestimion: »Ich habe bemerkt, dass du zusammen mit der Lady Fulkari hergekommen bist. Das hat mich nach unserem Gespräch über sie einigermaßen überrascht.«


  »Wir sind verlobt«, erklärte Dekkeret mit einem winzigen Lächeln.


  »Das ist sogar noch überraschender. Ich hatte den Eindruck, dass Fulkari auf keinen Fall die Gemahlin eines Coronals werden wollte und dass du drauf und dran warst, dich von ihr zu trennen. Oder irre ich mich?«


  »Keineswegs. Doch wir haben noch einmal darüber geredet und unsere Standpunkte geklärt. Es wird natürlich keine Ankündigung einer königlichen Heirat geben, bevor nicht die Erinnerung an Teotas' unglücklichen Tod ein wenig verblasst ist.«


  »Ich verstehe. Ich hoffe aber, du wirst mich entsprechend benachrichtigen, wenn die Zeit gekommen ist. Hätten die Umstände es erlaubt, dann hätte ich es gern gesehen, wenn Confalume meine Trauung geleitet hätte.« Prestimion hielt inne und fasste einen Moment Dekkerets Hand. »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich die deine leiten könnte.«


  »Das Göttliche möge es so geschehen lassen«, erklärte Dekkeret. »Es wäre doch wirklich schön, wenn die nächste Reise des Pontifex vom Labyrinth zum Burgberg einen erfreulicheren Anlass hätte als den jetzigen.«
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  »Mein Lord, darf ich eintreten?«, sagte Abrigant zu Dekkeret, der auf sein Klopfen hin persönlich geöffnet hatte.


  Seit Teotas' Beerdigung waren drei Tage vergangen. Dinitak war auf Prestimions Bitte von der Burg heruntergekommen. Er, Prestimion und Dekkeret berieten sich schon seit mehr als einer Stunde. Völlig reibungslos war es nicht verlaufen. Irgendetwas stimmte nicht, auch wenn Dekkeret nicht sagen konnte, was es war. Prestimion schien sich in einer düsteren, brütenden Stimmung zu befinden. Er war verschlossen und sagte kaum etwas, legte manchmal überraschenderweise ein viel zu großes Gewicht auf scheinbar unschuldige Bemerkungen. Es war, als hätte er sich verändert, seit Dekkeret vor einigen Tagen die Möglichkeit erwähnt hatte, dass ein Barjazid-Helm für das verantwortlich sei, was von Teotas Besitz ergriffen hatte.


  Abrigants Klopfen war eine angenehme Ablenkung von der Anspannung. Dekkeret ging rasch zur Tür von Prestimions Suite um zu sehen, wer gekommen war. Prestimion und Dinitak hatten sich unterdessen über den Helm gebeugt, den Dinitak zum Haus Muldemar mitgebracht hatte. Prestimion betrachtete den Helm aufmerksam, tippte mit einer Fingerspitze darauf und murmelte halblaut. Er starrte den Apparat mit unverhohlenem Hass an, als wäre er ein bösartiges Lebewesen, das giftige Dämpfe absonderte. Eine beinahe körperlich spürbare Aura seiner Gefühle hatte sich um den Pontifex gelegt. Dekkeret war dankbar für den Vorwand, sich ein paar Augenblicke zurückziehen zu können.


  »Du suchst wahrscheinlich deinen Bruder«, sagte Dekkeret. Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Prestimion ist da hinten.«


  Abrigant schien überrascht und vielleicht auch etwas erschrocken, dass Dekkeret Prestimions Tür öffnete. »Unterbreche ich wichtige Amtshandlungen, mein Lord?«


  »Wir haben eine ziemlich wichtige Besprechung, allerdings. Aber ich glaube, wir können eine kleine Pause gebrauchen.« Dekkeret hörte Schritte hinter sich. Prestimion kam stirnrunzelnd zur Tür. »Der Pontifex ist anscheinend derselben Meinung.«


  Abrigant sah seinen Bruder an und sagte etwas bekümmert: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mit dem Coronal in einer Besprechung bist, sonst hätte ich doch nicht …«


  »Eine kleine Pause wird nicht schaden«, sagte Prestimion. Der Tonfall war freundlich, doch die zusammengepressten Lippen und die angespannten Kaumuskeln verrieten, dass er recht ungehalten über die Störung war. »Gibt es denn dringende Neuigkeiten, die ich sofort erfahren muss, Abrigant?«


  »Neuigkeiten? Nein, es gibt keine Neuigkeiten. Nur eine kleine Familienangelegenheit. Es wird nicht länger als ein oder zwei Minuten in Anspruch nehmen.« Abrigant schien verunsichert. Er warf einen kurzen Blick zu Dekkeret und dann noch einen zu Dinitak, der inzwischen ebenfalls zur Tür gekommen war. »Aber es kann auch warten. Ich wollte wirklich nicht …«


  »Nein, schon gut«, unterbrach Prestimion ihn. »Wenn es wirklich so schnell erledigt ist, wie du sagst …«


  »Soll ich mit Dinitak wieder nach drinnen gehen und euch allein lassen?«, fragte Dekkeret.


  »Nein, bleib nur hier«, erwiderte Abrigant. »Es ist nichts Vertrauliches. Also, mit eurer Erlaubnis, meine Lords  es wird nur einen Moment dauern.« Er wandte sich an Prestimion. »Bruder, ich habe gerade mit Varaile gesprochen. Sie sagte mir, dass ihr in ein oder zwei Tagen aufbrechen wollt, allerdings nicht zum Labyrinth, sondern zur Insel des Schlafs. Ist das richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Eigentlich wollte ich selbst auch zur Insel fahren, sobald ich hier alles erledigt habe. In einer Zeit wie dieser sollte unsere Mutter nicht allein sein.«


  Prestimion schien erzürnt und erstaunt zugleich. »Willst du damit sagen, dass du mich begleiten möchtest, Abrigant?«


  Jetzt verzog Abrigant verwirrt das Gesicht. »Nein, das meinte ich nicht. Einer von uns muss gewiss zu ihr, und ich nahm einfach an, dass die Pflicht, diese Reise zu unternehmen, eher mir zufällt. Ich ging davon aus, dass der Pontifex im Labyrinth wichtige Dinge zu erledigen habe, die es ihm nicht erlauben, eine so lange Reise zu machen.« Die Situation war ihm sichtlich unangenehm. »Es ist ja eigentlich nicht üblich, dass der Pontifex die Insel besucht, soweit ich weiß. Für den Coronal gilt meines Wissens das Gleiche.«


  »In den letzten Jahren sind viele Dinge geschehen, die nicht üblich waren«, erwiderte Prestimion sofort. »Und meine Pflichten als Pontifex kann ich erledigen, wo immer ich mich gerade aufhalte.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich wieder. »Ich bin ihr ältester Sohn, Abrigant. Ich glaube, es ist meine Pflicht, mich selbst darum zu kümmern.«


  »Aber ganz im Gegenteil, Prestimion …«


  Dekkeret war ausgesprochen peinlich berührt, als er diese Unterhaltung zwischen den Brüdern anhören musste. Hätte er sich doch lieber gleich zurückgezogen. Jetzt hatte sich der Wortwechsel beinahe in einen Streit verwandelt, und er wollte überall sein, nur nicht hier. Da war etwas im Gange, das nur ein Angehöriger der Familie wirklich erfassen konnte. Ein Außenstehender sollte so etwas nicht mitbekommen.


  Nach Dekkerets Thronbesteigung hatte Abrigant alle öffentlichen Ämter aufgegeben und mehr Zeit für Familienangelegenheiten gehabt als sein königlicher Bruder. Wenn Abrigant glaubte, er sei derjenige, der in dieser schweren Stunde die Mutter trösten musste  nun, dachte Dekkeret bei sich, dann hatte er sicherlich gute Gründe dafür. Doch Prestimion war der ältere Bruder. Sollte die Entscheidung, wer von ihnen zur Insel fahren würde, nicht ihm vorbehalten bleiben?


  Außerdem war Prestimion der Pontifex. Niemand, dachte Dekkeret, nicht einmal der Bruder des Pontifex, sollte zum Pontifex etwas sagen wie: »Aber ganz im Gegenteil …«


  Das war am Ende der entscheidende Punkt. Prestimion hörte noch einige Augenblicke zu, stand mit verschränkten Armen vor Abrigant und stellte demonstrativ ein Übermaß an Geduld zur Schau, während Abrigant sein Anliegen vortrug. Dann sagte er einfach nur: »Ich verstehe, was du meinst, Bruder. Aber ich habe noch andere als rein persönliche Gründe. Staatsangelegenheiten sind zu erledigen, die erfordern, dass ich mich jetzt selbst auf den Weg mache. Die Insel wird nur der erste Halt auf meiner Reise sein.«


  Jetzt sah er Abrigant ernst in die Augen. »Als du an die Tür geklopft hast, haben wir uns gerade mit eben jenen Dingen befasst, um die ich mich zu kümmern habe. Da ich es für richtig und auch wünschenswert halte, selbst zur Insel zu fahren, ist es nicht notwendig, dass du dich ebenfalls auf diese Reise begibst.«


  Abrigant schwieg einige Sekunden und starrte verblüfft ins Leere. Allmählich dämmerte ihm, dass Prestimions Worte nicht mehr und nicht weniger waren als ein klarer Befehl.


  Dekkeret bezweifelte nicht, dass der Bruder des Pontifex immer noch Einwände hatte, doch er konnte nicht länger widersprechen. Abrigant zwang sich zu einem verkrampften Lächeln. »Nun gut, Prestimion, wenn das so ist, muss ich wohl einlenken. Also gut, dann gebe ich nach. Sage unserer Mutter doch bitte, dass ich sie liebe, und richte ihr aus, dass ich in Gedanken bei ihr war, seit diese Tragödie ihren Anfang genommen hat.«


  »Das werde ich tun. Deine Aufgabe wird es nun sein, die Lady Fiorinda zu trösten. Ich überlasse sie deiner Obhut.«


  Auch darauf war Abrigant offensichtlich nicht vorbereitet. Er war ohnehin schon aufgeregt, weil er vor Prestimion hatte kapitulieren müssen, was die Reise zur Insel anging. Dieser letzte Auftrag Prestimions vergrößerte sein Unbehagen noch. »Was denn, Fiorinda soll hier bleiben? Wird sie Varaile denn nicht begleiten, wenn ihr euch auf die Reise begebt?«


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Varaile wird nach ihr schicken, sobald wir ins Labyrinth zurückgekehrt sind. Bis dahin wäre es mir lieber, wenn sie in Muldemar bleibt.« Mit einer Geste, die Dekkeret eher als Ausdruck der Macht eines Herrschers denn als brüderliche Zuneigung deutete, streckte Prestimion Abrigant die Arme entgegen. »Komm, Bruder, umarme mich, und dann lass mich die Besprechung fortsetzen.«


  Als Abrigant den Raum verlassen hatte und die anderen wieder drinnen zusammen saßen, wandte Dekkeret sich an Prestimion, um das betretene Schweigen zu brechen, das sich ausgebreitet hatte. »Welche Reisen meintest du gerade, Majestät? Falls ich fragen darf?«


  »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden.« Prestimions Stimme klang immer noch gereizt. »Es ist aber keine Frage, dass wir, du und ich, in den nächsten Monaten ständig in Bewegung bleiben werden.« Er nahm den Helm, den er auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und ließ das weiche Metallgeflecht wie einen Strom goldener Münzen von einer Hand in die andere rinnen. »Pah! Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses widerliche Ding noch einmal anfassen muss. Es hätte mich damals beinahe umgebracht. Erinnerst du dich?«


  »Wie könnte man das jemals vergessen, Majestät?«, sagte Dinitak. »Wir haben gesehen, wie du vor Anstrengung auf die Knie gesunken bist, als du den Helm benutzt hast, um deinen Geist in die ganze Welt auszusenden und die Menschen vom Wahnsinn zu heilen.«


  Prestimion lächelte etwas gezwungen. »Ja, so war es. Und du sagtest zu Dekkeret: ›Nimm ihm das Ding ab‹, wenn ich mich recht erinnere, worauf Dekkeret meinte, es sei verboten, einen Coronal auf diese Weise zu berühren. Aber du warst der Ansicht, er solle es trotzdem tun, weil die Welt sonst sehr bald einen neuen Coronal brauchen würde. Also nahm Dekkeret mir das Ding vom Kopf. Ich frage mich nur, Dinitak, ob du mir den Helm auch selbst abgenommen hättest, wenn Dekkeret nicht nachgegeben hätte?«


  »Das ist eine unfaire Frage, Prestimion«, warf Dekkeret ein. Er gab sich keine Mühe, seine Empörung zu verbergen. »Warum stellst du ihm so eine Frage? Ich habe dir doch den Helm abgenommen, als ich gesehen habe, was er dir angetan hat.«


  Doch Dinitak wandte sich an Dekkeret und antwortete kühl: »Ich habe keine Schwierigkeiten, die Frage des Pontifex zu beantworten. Ja, ich hätte dir den Helm abgenommen, Majestät«, sagte er an Prestimion gerichtet. »In gewisser Weise gilt der Coronal als heilig und unantastbar, aber man kann doch nicht untätig daneben stehen, wenn das Leben des Coronals in Gefahr ist. Ich verstehe besser als ihr zwei, welche Macht dieser Helm birgt. Du hattest deine ganze Kraft hineingelenkt, Majestät, und du hattest ihn schon viel zu lange auf. Du warst in Lebensgefahr.« Dinitaks dunkles Gesicht war gerötet. »Ich hätte nicht gezögert, ihn dir selbst vom Kopf zu reißen, wenn Dekkeret es nicht getan hätte. Und wenn Dekkeret mich daran zu hindern versucht hätte, dann hätte ich ihn zur Seite gestoßen.«


  »Gut gesprochen«, sagte Prestimion und nickte wohlwollend. »Es gefällt mir, wie du das gesagt hast: ›Dann hätte ich ihn zur Seite gestoßen.‹ Von Diplomatie und Takt hast du noch nie sehr viel gehalten, Dinitak. Aber du bist ganz gewiss ein ehrlicher Mann.«


  »Der einzige ehrliche Mann, den seine Familie seit zehntausend Jahren hervorgebracht hat«, meinte Dekkeret lachend. Nach kurzem Zögern stimmte auch Dinitak aus vollem Herzen in das Lachen ein.


  Nur Prestimions Gesicht blieb ernst. Die eigenartige Anspannung, unter der er schon seit Beginn ihrer nachmittäglichen Sitzung stand, hatte nach Abrigants Abgang sogar noch zugenommen. Er schien ständig gereizt, als baute sich in ihm eine explosive Kraft auf, die er nur noch mühsam im Zaum halten konnte.


  Doch als er den Helm auf den Tisch warf und wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme völlig ruhig. »Möge das Göttliche mich verschonen, damit ich diesen Apparat nie wieder aufsetzen muss! Ich kann mich wirklich gut an seine Kräfte erinnern. Ein Mann in meinem Alter sollte sich solchen Dingen fern halten. Wenn wir den Helm wieder einsetzen müssen, dann wirst du damit arbeiten, nicht wahr, Dinitak? Du und nicht ich.« Er blickte zu seinem Coronal. »Und auch du solltest die Finger davon lassen, Dekkeret.«


  »Ich habe nicht im Traum daran gedacht«, gab Dekkeret zurück. Er wollte dringend auf den Punkt zurückkommen, den Prestimion so beiläufig abgehakt hatte. »Du hast gerade gesagt, wir sollten beide ständig in Bewegung bleiben, Prestimion. Wohin willst du nun eigentlich?«


  »Ich werde etwas tun, das Pontifices bisher nur selten getan haben. Ich werde hin und her reisen und dabei keiner festen Route folgen. Damit gedenke ich meine Familie vor dem Zugriff unseres Freundes Mandralisca zu schützen.«


  Dekkeret nickte. »Das scheint mir eine kluge Idee zu sein.«


  »Zuerst fahre ich natürlich zur Insel. Wahrscheinlich auf der nördlichen Route über Alaisor. Wie ich hörte, sind dort die Winde um diese Jahreszeit günstiger und wehen in die richtige Richtung. Wenn ich meine Mutter besucht habe, werde ich auf der südlichen Route zum Festland zurückkehren und über Stoien oder Treymone fahren. Nein, ich glaube, es wird eher Stoien sein, das wäre das Beste. Wohin ich dann weiter reise, nachdem ich Alhanroel erreicht habe, richtet sich nach den Plänen, die Mandralisca und seine fünf schwachköpfigen Herren aushecken. Es kommt darauf an, wie viel Ärger sie uns machen können und wie gefährdet ich bin.«


  »Ich bete, dass du überhaupt nicht in Gefahr sein wirst«, sagte Dekkeret inbrünstig. Aufmerksam beobachtete er Prestimion. Der seltsame Gesichtsausdruck des Pontifex hatte sich nicht verändert. Irgendetwas arbeitete in ihm und drängte zum Ausbruch. »Darf ich fragen, welche Reisen du für mich kommen siehst?«


  »Kurz vor der Beerdigung hast du gesagt, dass du dir überlegst, ob du nicht nach Zimroel reisen und die Situation genau untersuchen solltest«, sagte Prestimion. »Nur die Zeit kann zeigen, ob ein solcher Schritt notwendig sein wird. Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen. Ein neuer Coronal hat auf der Burg viel zu viel zu tun, als dass er einen Ausflug zum anderen Kontinent in Erwägung ziehen könnte. Doch unter den gegebenen Umständen solltest du darauf vorbereitet sein, jederzeit die Reise antreten zu können, falls es nötig wird.«


  »Du meinst, ich soll zur Westküste reisen.«


  »Genau. Während ich zur Insel segle, sollst du mir folgen und im Zickzack ebenfalls nach Alaisor fahren.«


  »Dann soll ich also den Landweg nehmen?«


  »Ja. Reise über Land. Zeig dich den Leuten. Die Menschen freuen sich immer, wenn der Coronal in ihre Stadt kommt. Du kannst als Vorwand behaupten, du machtest eine Art Prozession  keine große Prozession mit all den Banketten und Veranstaltungen. Doch du unternimmst eine viel kleinere Tour, einfach nur einen kurzen Abstecher zu den wichtigsten Städten im zentralen und westlichen Alhanroel. Ich glaube, du solltest auch Dinitak mitnehmen. Du musst die Vorgänge auf dem anderen Kontinent sehr genau beobachten, und das kannst du mit Hilfe des Helms tun. Wenn du Alaisor erreicht hast, fährst du an der Küste entlang wieder nach Süden bis Stoien, wo du wartest, bis ich vom Besuch bei meiner Mutter zurückkehre. Wenn ich auf der Insel fertig bin, treffen wir uns in Stoien oder wo auch sonst und beraten über die Situation, wie sie sich dann darstellt. Es könnte nötig sein, dass du nach Zimroel fährst, um den Aufstand niederzuschlagen. Vielleicht aber auch nicht. Wie findest du das?«


  »Das entspricht ganz genau meinen eigenen Vorstellungen.«


  »Gut, sehr gut.« Prestimion nahm Dekkerets Hand und drückte sie mit erstaunlicher Kraft.


  Darm endlich gab er seine kalte, mühsam beherrschte Haltung auf. Er wandte sich ab und schritt mit raschen, ungestümen Schritten im Raum hin und her, die Hände zu Fäusten geballt und die Schultern hoch gezogen. Dekkeret sah auf einmal, unter welch großer Anspannung Prestimion offenbar schon den ganzen Tag gestanden hatte. Seine mühsam beherrschte Wut war kurz vor dem Überkochen, das wurde jetzt deutlich. Er konnte und wollte nicht zulassen, dass seine eigene Familie  seine Frau und seine Tochter und natürlich auch Teotas  auf diese Weise angegriffen wurden. Das Gesicht des Pontifex war grau vor Müdigkeit, doch in den Augen glomm ein wütender Funke.


  Endlich brachen hitzig die Worte aus ihm hervor, die er schon viel zu lange zurückgehalten hatte.


  »Beim Göttlichen, Dekkeret, kannst du dir etwas Schlimmeres vorstellen? Schon wieder eine Rebellion! Soll das denn niemals aufhören? Aber dieses Mal werden wir mit den Aufständischen kurzen Prozess machen. Wir werden diesen Mandralisca hetzen, und wir werden ihm ein für alle Mal den Garaus machen. Ihm und diesen fünf Brüdern und allen, die sich mit ihm verbündet haben.«


  Die ganze Zeit, während er sprach, schritt Prestimion aufgebracht im Raum auf und ab und hielt kaum einmal inne, um Dekkeret anzusehen. »Eines sage ich dir, Dekkeret, jetzt habe ich endgültig auch das letzte bisschen Geduld verloren, das ich noch hatte. Ich habe mich in den zwanzig Jahren meiner Regentschaft als Coronal und Pontifex mit Feinden herumgeschlagen, mit denen es kein Herrscher Majipoors seit Stiamots Zeiten zu tun hatte. Sie haben meinen Bruder in den Wahnsinn getrieben, sie sind sogar in die Träume meiner kleinen Tochter eingedrungen. Nein, nein! Ich habe genug davon, mehr als genug. Wir werden sie niederringen, wir werden sie ausrotten und vernichten. Ein für alle Mal, Dekkeret!«


  Dekkeret hatte Prestimion noch nie so aufgebracht gesehen. Doch dann schien sich der Pontifex wieder zu fangen. Er blieb mit baumelnden Armen mitten im Zimmer stehen und atmete hörbar ein und aus. Schließlich scheuchte er Dekkeret und Dinitak ganz unzeremoniell mit einer Geste zur Tür. Seine Stimme klang jetzt ruhiger, kalt und hart. »Geht jetzt, geht! Ich muss mit Varaile sprechen und ihr sagen, was vor uns liegt.«


  Dekkeret war froh, aus der Nähe des Pontifex fliehen zu können. Dies war ein ganz neuer Prestimion und ein erschreckender dazu. Er wusste natürlich, dass Prestimion ein impulsiver und leidenschaftlicher Mann war. List und Vorsicht lagen in ewigem Widerstreit mit seinem aufbrausenden Temperament und seiner Ungeduld. Auf der anderen Seite hatte Prestimion aber immer Humor und Witz bewiesen und selbst in schwierigen Krisen niemals Trübsal geblasen.


  In seiner langen, turbulenten Regierungszeit war Prestimion bei allen Konflikten stets mäßigend aufgetreten. Dekkeret hatte allerdings bemerkt, dass Prestimion in seinem mittleren Lebensabschnitt härter und strenger geworden war, wie es bei Männern häufig geschieht. Ein guter Teil der früheren Lebensfreude war verschwunden. Prestimion fasste die Aktivitäten dieses Mandralisca offenbar als persönliche Beleidigung auf und nicht, wie es sein sollte, als Angriff auf das unantastbare Gemeinwesen.


  Vielleicht haben wir aus genau diesem Grund nicht nur einen, sondern zwei Monarchen, dachte Dekkeret. Wenn der Coronal älter wird und sich verhärtet, wechselt er auf den höheren Thron, und auf der Burg wird ein jüngerer Mann eingesetzt. So werden Weisheit und Erfahrung des Alters mit der Beweglichkeit und Tatkraft der unbeschwerten Jugend vereint.


  Fulkari empfing Dekkeret mit einer warmen Umarmung, als er, nachdem er sich von Dinitak verabschiedet hatte, in ihre Gemächer zurückkehrte. Sie hatte anscheinend gerade gebadet und trug nur einen dicken Pelzmantel und eine glänzende goldene Kette um den Hals. Ein süßer Duft von Badegewürzen stieg von ihren Brüsten und Schultern auf. Sofort fiel die Anspannung von ihm ab.


  Offenbar konnte sie ihm aber sofort ansehen, dass etwas nicht stimmte. »Du siehst so seltsam aus«, sagte sie. »Gab es Unstimmigkeiten zwischen dir und Prestimion?«


  »Wir haben viele schwierige Dinge besprochen.« Dekkeret ließ sich auf einen samtbezogenen Diwan fallen. Das Möbelstück krachte bedenklich, als sein schwerer Körper darauf landete. »Prestimion ist inzwischen auch selbst ziemlich schwierig.«


  »Wie meinst du das?« Fulkari setzte sich ans Fußende.


  »Auf ein Dutzend verschiedene Arten ist er schwierig. Nachdem er so lange so große Verantwortung getragen hat, macht sich eine gewisse Amtsmüdigkeit bemerkbar. Er lacht viel weniger als früher, als er noch jünger war. Was er früher amüsant gefunden hätte, belustigt ihn nicht mehr. Er wird schnell zornig. Er und Abrigant hatten einen seltsamen kleinen Streit, der nicht vor meinen Augen hätte stattfinden dürfen.«


  Dekkeret schüttelte den Kopf. »Ich will nicht zu hart über ihn urteilen, er ist immer noch ein außergewöhnlicher Mann. Und wir dürfen nicht vergessen, dass sein jüngster Bruder eines schrecklichen Todes gestorben ist.«


  »Dann ist es ja kein Wunder, dass er sich so seltsam benimmt.«


  »Aber es schmerzt mich, ihn so zu sehen. Ich mache mir Sorgen um ihn, Fulkari.«


  Sie grinste, nahm einen seiner Füße in beide Hände und knetete und massierte ihn. »Wirst du auch launisch und missmutig werden, wenn du Pontifex bist, Dekkeret?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Aber gewiss doch. Ich müsste doch glauben, dass mit mir etwas nicht stimmt, wenn es anders käme.«


  Trotz des Zwinkerns schien es einen Moment fast so, als wollte sie ihn ernst nehmen. Dann aber lachte sie. »Na gut. Ich finde launische und übellaunige Männer sehr anziehend. Fast unwiderstehlich, um es genau zu sagen. Schon der Gedanke daran erregt mich.«


  Sie legte sich neben ihm auf den Diwan und kuschelte sich in seinen Arm. Dekkeret schmiegte das Gesicht an ihr kupferfarbenes Haar, atmete den Duft ein und küsste sie zärtlich im Nacken. Er schob eine Hand vorn in ihren Mantel, folgte mit den Fingerspitzen sachte der Krümmung ihres Schlüsselbeins und ließ die Hand tiefer gleiten, bis sie auf einer ihrer Brüste lag. So verharrten sie eine Weile; keiner von ihnen hatte es eilig, den nächsten Schritt zu tun.


  »Wir kehren morgen auf die Burg zurück«, sagte er schließlich.


  »Ach, ja?«, gab Fulkari verträumt zurück. »Das ist schön. Obwohl es auch hier schön ist. Ich hätte nichts dagegen, noch eine Woche oder so zu bleiben.« Sie schmiegte sich eng an ihn.


  »Daheim wartet eine Menge Arbeit auf mich«, widersprach Dekkeret. Er fragte sich, warum er auf so widernatürliche Weise darauf beharrte, die zwischen ihnen aufkommende Stimmung zu zerstören. »Doch wenn ich die Arbeit erledigt habe, können wir eine Weile auf Reisen gehen.«


  »Eine Reise? Oh, das ist aber schön.« Es klang fast, als wäre sie kurz vorm Einschlafen. Sie hatte sich völlig entspannt neben ihm zusammengerollt, warm und weich wie eine müde Katze. »Wohin fahren wir denn, Dekkeret? Nach Stee? Nein, lieber nach Ober-Morpin.«


  »Weiter, viel weiter. Wir fahren nach Alaisor.«


  Schlagartig war sie wieder wach. Sie hob den Kopf und starrte ihn erstaunt an. »Nach Alaisor?«, fragte sie blinzelnd. »Aber das ist doch tausende Meilen entfernt! Ich habe mich noch nie im Leben soweit vom Burgberg entfernt. Warum willst du nach Alaisor, Dekkeret?«


  »Darum«, sagte er und wünschte von Herzen, er hätte sich das alles für später aufgehoben.


  »Einfach nur darum? Du willst quer durch Alhanroel fahren und sagst, du machst es einfach nur darum?«


  »Der Pontifex hat mich darum gebeten. Es ist eine offizielle Reise.«


  »Also geht es um die Dinge, die du mit ihm besprochen hast?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Welche Angelegenheit war es denn?« Fulkari hatte sich aus seiner Umarmung gelöst und setzte sich, zu ihm gewandt, im Schneidersitz ans Fußende des Diwans.


  Dekkeret war sich bewusst, dass er vorsichtig sein musste. 'Über die wahren Hintergründe konnte er ihr nichts verraten  über den Aufstand, der angeblich in Zimroel begonnen hatte, über das Wiederauftauchen Mandraliscas, über die Möglichkeit, dass der Barjazid-Helm benutzt worden war, um Teotas in den Tod zu treiben. Über diese Dinge durfte er mit ihr nicht sprechen, denn Fulkari war im Grunde noch eine private Bürgerin. Ein Coronal konnte so etwas vielleicht mit seiner Gattin besprechen, doch er war nicht mit Fulkari verheiratet.


  So wählte er seine Worte mit großer Vorsicht. »In der letzten Zeit sind auf der anderen Seite des Meeres eigenartige Dinge geschehen. Es ist jetzt nicht von Bedeutung, welche Dinge es sind, aber Prestimion hat mich jedenfalls gebeten, nach Westen zu reisen und mich in der Nähe der Küste aufzuhalten, damit ich, falls es nötig werden sollte, jederzeit nach Zimroel aufbrechen kann. Deshalb werde ich mich möglichst bald auf den Weg machen.«


  »Zimroel!« Sie sprach das Wort aus, als hätte er eine Reise zum Großen Mond erwähnt.


  »Nach Zimroel, ja. Vielleicht. Du musst bedenken, dass bisher nichts endgültig entschied en ist. Der Pontifex meint aber, wir sollten die Sache auf jeden Fall im Auge behalten. Deshalb hat er Dinitak und mich gebeten, nach Alaisor zu fahren und …«


  »Dinitak auch?« Fulkari zog die Augenbrauen hoch. »Ja, Dinitak wird uns begleiten. Er nimmt im Auftrag der Regierung bestimmte Untersuchungen vor und benutzt gewisse Geräte, die …« Nein, das konnte er ihr nicht verraten. »Er benutzt bestimmte Geräte dabei«, sagte er linkisch. »Er wird mir täglich Bericht erstatten. Du kannst Dinitak doch gut leiden, oder? Es wird dir doch nichts ausmachen, dass er uns begleitet?«


  »Natürlich nicht. Und Keltryn?«, fragte sie. »Was soll aus ihr werden?«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Dekkeret. »Was meinst du damit?«


  »Wird sie uns auch begleiten?«


  Er begriff nicht, worauf sie mit dieser Frage hinauswollte. »Ich kann dir nicht folgen, Fulkari. Meinst du denn, dass Keltryn immer mitkommen muss, wenn wir irgendwo hinfahren?«


  »Kaum. Aber wir werden doch mindestens ein paar Monate unterwegs sein, oder?«


  »Mindestens, ja.«


  »Glaubst du nicht, dass sie einander vermissen werden, wenn sie so lange getrennt sind?«


  Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr. »Sprichst du von Dinitak und Keltryn? Sie sollen einander vermissen? Was meinst du damit? Kennen sie sich überhaupt näher?«


  »Ach, dann weißt du es überhaupt nicht?« Fulkari lachte. »Hat er es dir nicht gesagt? Und du hast nichts bemerkt? Dinitak und Keltryn? Also wirklich, Dekkeret!«
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  Keltryn hielt sich im kleinen Schlafzimmer ihrer Wohnung in den Setiphon-Arkaden auf und legte eine Patience. Es musste die dreitausendste sein, dachte sie, seit der Pontifex Dinitak anlässlich Teotas' Beerdigung zum Muldemar-Haus beordert hatte.


  Die Vier der Kometen. Die Sechs der Sternenfächer. Die Zehn der Monde.


  Warum musste Dinitak überhaupt an Teotas' Beerdigung teilnehmen? Dinitak hatte keine offizielle Funktion in der Regierung inne und gehörte auch nicht der Aristokratie des Burgbergs an. Er war Dekkerets Freund und begleitete ihn gelegentlich auf Reisen, weiter nichts. Teotas und Dinitak hatten einander, soweit Keltryn sich erinnern konnte, bis vor kurzem sowieso nur flüchtig gekannt. Nein, es gab überhaupt keinen Grund dafür, dass er an der Beerdigung teilnehmen musste. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, dass Dinitak zum Haus Muldemar kommen sollte, bis die Vorbereitungen für die Totenfeiern begonnen hatten.


  Dann auf einmal, am Vorabend der Beerdigung, war ein Kurier in der Uniform des Pontifikats aufgetaucht und hatte erklärt, Prestimion wünsche Dinitak Barjazid umgehend in Muldemar zu sprechen. Warum nur? Angesichts des knappen Zeitrahmens, überlegte Keltryn, konnte Dinitak nicht mehr pünktlich zur Zeremonie dort unten eintreffen. Es musste also einen anderen Grund für den Ruf des Pontifex geben. Und überhaupt, warum war die Botschaft, die Dinitak nach Muldemar beorderte, eigentlich vom Pontifex gekommen und nicht von seinem guten Fneund Lord Dekkeret? Schließlich war auch Dekkeret dort unten. Die ganze Angelegenheit war höchst rätselhaft. Jedenfalls wünschte sie sich, Dinitak möge bald zurückkehren, zumal, wie sie annahm, die Beerdigung inzwischen vorbei und Teotas in der Familiengruft bestattet worden sein musste. Gereizt legte sie die Karten aus.


  Pontifex der Nebel. Verdammt! Den Coronal der Nebel hatte sie bereits auf dem Tisch liegen. Hätte der Pontifex nicht fünf Minuten früher auftauchen können? Neun der Monde. Bube der Nebel. Sie schob den Buben unter den Coronal der Nebel. Drei der Kometen. Keltryn starrte die Karten finster an. Sie hatte nicht einmal Freude daran, wenn die Karten in der passenden Reihenfolge auftauchten. Sie war es leid, Patiencen zu legen. Sie wollte Dinitak zurückhaben. Fünf der Monde. Königin der Sternenfächer. Sieben der …


  Es klopfte.


  »Keltryn? Keltryn? Bist du da?«


  Sie fegte die Karten auf den Boden. »Dinitak! Endlich bist du wieder zurück!« Sie rannte zur Tür, doch im letzten Augenblick fiel ihr ein, dass sie außer dem Lendenschurz nichts trug. Eilig schnappte sie sich ein Kleid. Dinitak war so schrecklich penibel in dieser Hinsicht, so unglaublich moralisch. Trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, seit sie Geliebte geworden waren, würde er schockiert reagieren, wenn sie ihm praktisch nackt die Tür öffnete. Zuerst musste das Kleid angezogen sein, ehe es wieder ausgezogen werden durfte. So war das nun einmal. Außerdem war vielleicht Dekkeret bei ihm. Oder, um Himmels willen, sogar Pontifex Prestimion.


  Sie öffnete die Tür. Er war allein gekommen. Sie fasste sein Handgelenk und zog ihn herein, und dann lag sie endlich, endlich wieder in seinen Armen. Sie bedeckte ihn mit Küssen. Sie hatte das Gefühl, sie hätte ihn ein halbes Jahr nicht mehr gesehen.


  »Also!«, sagte sie, als sie ihn endlich wieder freigab. »Freust du dich, mich zu sehen?«


  »Das weißt du doch.« Seine Augen funkelten hell wie kleine Leuchttürme im schmalen, kantigen Gesicht. Er leckte sich nervös die Unterlippe. So prüde und gesittet er sonst auch war, er schien tatsächlich drauf und dran, ihr das Kleid vom Körper zu reißen.


  Sie wurde übermütig und beschloss, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen. Das würde nicht nur seine, sondern auch ihre eigene Tapferkeit auf die Probe stellen. »Hast du mit deinem Freund, dem Pontifex, viele wichtige Dinge besprochen?«, fragte sie, während sie sich ein paar Schritte von ihm zurückzog.


  Dinitak fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Seine Augenlider zuckten drei- oder viermal, es sah beinahe aus wie ein Tick, und auf seiner glatten, von der Sonne gebräunten Wange spannte sich ein Muskel. »Es ist … ich kann leider nicht darüber sprechen«, sagte er. »Vielleicht später.« Er klang angestrengt und heiser. »Wir hatten mehrere Beratungen … der Pontifex, der Coronal und ich … es gibt gewisse Probleme, politische Probleme, und ich soll sie dabei technisch unterstützen …« Während er sprach, starrte er Keltryn voller Begierde an. Sie genoss es sehr, auf diese Weise beäugt zu werden. Diese funkelnden dunklen Augen, dieser starre Blick, diese ungeheure Leidenschaft, diese magnetische Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, diese verhaltene Anspannung. Das war es, was sie auf den ersten Blick so faszinierend an ihm gefunden hatte.


  »Und wie war die Beerdigung?«, fragte sie. Immer noch hielt sie ihn auf Abstand. »Wie ist es gegangen?«


  »Ich bin zu spät gekommen, aber das spielte keine Rolle. Sie haben mich ja nicht zur Beerdigung eingeladen, sondern wegen dieser anderen Dinge, wegen dieser technischen Hilfeleistung.«


  »Wegen dieser Sache, die du mir nicht verraten willst.«


  »Ich darf es dir nicht verraten.«


  »Also gut, dann sagst du es mir eben nicht. Das ist mir ganz egal. Wahrscheinlich ist es sowieso unheimlich langweilig. Fulkari hat mir von den offiziellen Amtshandlungen erzählt, mit denen Dekkeret sich den ganzen Tag befassen muss, seit er Coronal ist. Das ist wirklich alles furchtbar öde. Ich möchte im Leben kein Coronal werden. Sie könnten mir die Sternenfächerkrone und die Vildivar-Halskette und Lord Moazlimons Ring und alle anderen Kronjuwelen vor die Nase halten, aber ich würde trotzdem nicht …« Auf einmal hatte sie genug von diesem Spiel. »Oh, Dinitak, ich habe dich die ganze Zeit, als du in Muldemar warst, so schrecklich vermisst. Und sag mir bloß nicht, es wären nur ein paar Tage gewesen. Mir kommt es vor wie ein Jahrhundert.«


  »Mir auch«, sagte er. »Keltryn … Keltryn …«


  Er streckte die Arme aus, und sie flog ihm entgegen. Das Kleid rutschte herunter. Begierig streichelte er sie, während sie ihn auf den Teppich zog.


  Sie waren noch nicht lange ein Paar, und so hatte ihre Intimität eine wilde, fast zwanghaft drängende Note. Keltryn, für die dies alles noch recht neu war, brannte förmlich darauf, die aufgestauten Energien herauszulassen, und hatte außerdem das Gefühl, sie müsse verlorene Zeit wettmachen, nachdem sie sich endlich auf diesen Aspekt des Erwachsenenlebens eingelassen hatte.


  Später würden sie noch genug Zeit für tiefgründige, besinnliche Unterhaltungen haben, für lange Spaziergänge Hand in Hand durch stille Flure der Burg, für Abendessen bei Kerzenschein und so weiter. In ihr lebte genug von der früheren, jungenhaften Keltryn, die Unterricht im Schwertkampf genommen und die Burschen auf Abstand gehalten hatte, und so sagte sie sich gelegentlich, dass ihre Beziehung doch keinesfalls auf verschwitztes Betatschen und heiße, wilde Vereinigungen beschränkt bleiben dürfe. Doch als sie erst einmal auf den Geschmack gekommen war, was die heißen, wilden Vereinigungen anging, war sie gern bereit, die tiefgründigen Unterhaltungen und die innigen Spaziergänge auf eine spätere Phase ihrer Beziehung zu verschieben.


  Dinitak empfand anscheinend ganz ähnlich, auch wenn die Askese ein natürlicher Bestandteil seines Charakters zu sein schien. Seine Gelüste auf die körperliche Liebe erwiesen sich, nachdem sie wer weiß wie lange zurückgehalten worden waren, als mindestens so stark wie die ihren. Fröhlich trieben sie sich gegenseitig immer wieder bis zum Rand der Erschöpfung und darüber hinaus.


  Dabei war es gar nicht so einfach gewesen, diese Art von Beziehung überhaupt aufzubauen. In den beiden Wochen nach ihrer ersten zufälligen Begegnung vor Lord Haspars Rotunde hatten sie sich praktisch jeden Tag gesehen, doch er hatte keinerlei Anstalten gemacht, ihr körperlich näher zu kommen, und Keltryn hatte keine Ahnung gehabt, wie sie ihn dazu hätte einladen können. Sie hatte gelernt, mit den unerwünschten Aufmerksamkeiten ihrer Mitschüler wie Polliex und Toraman Kanna umzugehen, aber wie stellte man es an, wenn man erwünschte Aufmerksamkeiten bekommen wollte? Sie hatte sich im Stillen schon gefragt, ob Dinitak womöglich Septach Melayn ähnelte und ob es ihre Bestimmung sei, sich immer nur in Männer zu verlieben, die aufgrund ihrer Neigungen sowieso nicht in Frage kamen …


  Doch es gab keinen Zweifel daran, dass sie sich tatsächlich in ihn verliebt hatte. Dinitak war anders als alle anderen, die sie in ihrer Kindheit in Sipermit und später auf der Burg kennen gelernt hatte. Der schwermütige und grüblerische, gut aussehende Mann, dieser schlanke, zähe Bursche aus Suvrael, übte eine starke, fast unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Die Tatsache, dass er beinahe zierlich oder sogar zerbrechlich gebaut und höchstens ein paar Fingerbreit größer war als sie, störte sie nicht im Mindesten. Wenn sie ihn anschaute, dann spürte sie in den Knien, in der Brust und in den Lenden eine überwältigende Anziehungskraft, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Auch in anderer Hinsicht war er ungewöhnlich. Er legte im Umgang mit anderen Menschen eine Direktheit, ja sogar Grobheit an den Tag, die nach Keltryn Ansicht nur mit seiner Kindheit in Suvrael zu erklären war. Natürlich, er war nicht von adliger Herkunft, und schon dies unterschied ihn von den Jungen, mit denen sie aufgewachsen war. Sie wusste kaum etwas über seine Vergangenheit, doch es gab Gerüchte, dass sein Vater eine Art Krimineller gewesen sei und versucht habe, Dekkeret übel mitzuspielen, als dieser, damals noch ein junger Mann, Suvrael bereist hatte. Entsetzt von den Gemeinheiten seines Vaters, hatte Dinitak sich gegen ihn gestellt und Dekkeret geholfen, seinen Vater gefangen zu nehmen.


  Keltryn wusste nicht, ob dies der Wahrheit entsprach, aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass es so gewesen war. Aus verschiedenen Bemerkungen, die Dinitak ihr und anderen Bewohnern der Burg gegenüber gemacht hatte, wusste sie, dass er hart und streng urteilte. Nachlässigkeit in jeder Form, Faulheit und Schlamperei und erst recht kriminelles Verhalten duldete er nicht. Er schien von strengen Moralvorstellungen wie getrieben  eine Reaktion, wie jemand sagte, auf das skrupellose Verhalten seines Vaters. Er war ein Idealist und aufrichtig bis zur Brutalität. Er war schnell bei der Hand, wenn es galt, wenig tugendhaftes Verhalten bei anderen anzuprangern, doch man musste ihm immerhin zugutehalten, dass es vergleichbare Verfehlungen bei ihm selbst nicht gab.


  Ein Mann, der sich so verhielt, konnte nur zu leicht als prüde, spießig und selbstgerecht erscheinen. Doch Keltryn konnte zu ihrer Verwunderung nichts dergleichen bei Dinitak entdecken. Er war ein angenehmer Zeitgenosse, lebhaft und amüsant und auf seine Art sogar elegant, und er besaß einen scharfsinnigen Humor. Kein Wunder, dass Dekkeret so große Stücke auf ihn hielt. Und was Dinitaks hohe Ansprüche in Bezug auf Recht und Unrecht anging, so musste man ihm jedenfalls zugestehen, dass er sich an die eigenen Maßstäbe hielt. Er ging mit sich selbst so hart ins Gericht wie mit jedem anderen und wollte nicht für diese Tugend gepriesen werden. Er schien von Natur aus aufrichtig und unbestechlich zu sein, es lag einfach in seinem Wesen. Einen solchen Menschen musste man nehmen, wie er war.


  Aber war ein solcher Mensch, so fragte sie sich nach ihrer ersten Begegnung, am Ende vielleicht auch zu weltabgewandt, um sich körperlichen Vergnügungen hinzugeben? Sie selbst war inzwischen zur Ansicht gekommen, dass es an der Zeit sei, sich eben diesen Leidenschaften hinzugeben, und nun kam es ihr beinahe so vor, als hätte sie jemanden gefunden, dem sie sich hingeben wollte, der ihre Gefühle jedoch nicht erwiderte.


  In ihrer Verzweiflung fiel ihr schließlich ein, dass es in ihrer unmittelbaren Umgebung eine Expertin für solche Fragen gab. So beriet sie sich mit ihrer Schwester Fulkari.


  »Du könntest versuchen, ihn in eine Situation zu bringen, in der er keine andere Wahl mehr hat. Dann wirst du sehen, wie er sich verhält«, schlug Fulkari vor.


  Natürlich wusste sie, wie man so etwas anfangen musste! Also lud Keltryn Dinitak ein, mit ihr am Abend in den Setiphon-Arkaden schwimmen zu gehen. Das Becken wurde kaum benutzt, und wie Keltryn sich vergewissert hatte, war am Abend praktisch nie jemand dort. Um ganz sicher zu sein, schloss sie auch noch die Tür des Schwimmbads von innen ab, sobald sie mit Dinitak dort ankam.


  Er hatte natürlich eine Badehose eingepackt.


  Jetzt oder nie, dachte Keltryn sich. Als er in den Umkleideräumen verschwinden wollte, sagte sie: »Ach, hier brauchen wir doch keine Badesachen, oder? Ich nehme nie welche mit, ich habe auch heute keine dabei.« Rasch streifte sie die wenigen Kleider ab, die sie anhatte, und lief an ihm vorbei. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, gleich würde ihr der Brustkorb platzen. Mit einem perfekten Kopfsprung tauchte sie in das rosafarbene Porphyrbecken ein. Dinitak zögerte nur eine Sekunde, dann zog auch er sich aus. Sie schaute vom Becken hinauf und starrte staunend und bewundernd den schönen, schlanken, schmalhüftigen Mann an. Ein Sprung, und er war bei ihr im Becken.


  Sie planschten eine Weile im warmen, nach Zimt duftenden Wasser. Keltryn forderte Dinitak zu einem Wettschwimmen heraus, und sie rauschten nebeneinander durchs Becken und mussten es am Ende ein Unentschieden nennen. Dann zog sie sich auf den Beckenrand und suchte sich einige Handtücher zusammen, die sie auf den Fliesen ausbreitete. Sie winkte ihn zu sich.


  »Aber wenn jemand kommt?«


  Sie gab sich keine Mühe, das schalkhafte Grinsen zu verbergen. »Keine Sorge. Ich habe abgeschlossen.«


  Deutlicher hätte sie kaum noch werden können. Im warmen, feuchten Raum, den sie ganz allein für sich hatten, lag sie nackt auf den weichen Handtüchern und gab ihm zu verstehen, dass sie ihn haben wollte. Wenn er sie jetzt zurückwies, würde er ihr damit unmissverständlich sagen, dass er nicht geneigt war, ihr Geliebter zu werden  weil er sie körperlich nicht anziehend fand, weil er kein Mann war, der auf Frauen reagierte, weil sein überentwickeltes Moralgefühl es ihm nicht erlaubte, körperliche Freuden frei und hemmungslos zu genießen.


  Nichts davon entsprach den Tatsachen. Dinitak legte sich neben sie, nahm sie ohne weitere Umstände in die Arme, küsste sie und ließ eine Hand über ihre festen kleinen Brüste und weiter nach unten zwischen ihre Schenkel wandern. Keltryn wusste nun, dass es endlich geschehen würde … dass sie die große Grenze überschreiten würde, die ein Mädchen von einer Frau trennte. An diesem Abend würde Dinitak sie in die Geheimnisse einweihen, die zu erkunden sie bisher nicht gewagt hatte.


  Sie fragte sich, ob es wehtun würde. Sie fragte sich, ob sie alles richtig machen würde.


  Doch es stellte sich bald heraus, dass sie sich über Richtig und Falsch keine Gedanken machen musste. Dinitak wusste offensichtlich Bescheid, und sie ließ sich willig von ihm führen und konnte sich bald von ihren eigenen Instinkten leiten lassen. Was die Schmerzen anging, so waren sie nur einen kurzen Augenblick lang zu spüren und überhaupt nicht so, wie sie es gefürchtet hatte. Allerdings zuckte sie zusammen und keuchte erschrocken. Danach gab es keine Probleme mehr. Ja, es fühlte sich seltsam an. Aber sehr schön. Phantastisch. Unvergesslich. Es schien ihr, als wäre sie durch eine Tür getreten, die ihr den Zugang in eine völlig neue Welt erlaubte, wo alles vor Verzückung hell erstrahlte.


  Danach führte das kleine Keuchen aber doch noch zu Unannehmlichkeiten. Als es vorbei war, lag Keltryn ein wenig benommen, freudig und erstaunt auf den Handtüchern. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass Dinitak sie mit einem Ausdruck aussah, der mindestens Fassungslosigkeit und vielleicht sogar blankes Entsetzen verriet.


  »Was ist denn los?«, fragte sie ihn, den Tränen nahe. »Hat es dir keinen Spaß gemacht?«


  »Oh, doch, gewiss doch. Es war wunderschön«, sagte er. »Mehr als wunderschön. Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass es das erste Mal war?« Gequält runzelte er die Stirn.


  Da war sie wieder, seine verdammte Moral!


  »Ich habe nicht daran gedacht. Aber du hättest mich ja auch fragen können, wenn du es unbedingt hättest wissen wollen.«


  »So etwas fragt man nicht«, antwortete er streng. Er benimmt sich, als hätte er etwas Anstößiges getan, dachte sie. Doch wieso sollte das auf einmal ihre Schuld sein? »Außerdem«, fuhr er fort, »hatte ich überhaupt keinen Grund, es zu vermuten. Nicht nachdem du mich auf diese Weise ins Schwimmbad gelockt und schamlos deine Kleider abgelegt hast und …« Er rang nach Worten und konnte nicht die richtigen finden. »Du hättest wirklich etwas sagen müssen, Keltryn. Du hättest es mir sagen müssen!«, platzte er schließlich heraus.


  Es war kaum zu glauben, und allmählich wurde auch sie wütend. »Warum denn? Was hätte es denn geändert, wenn ich etwas gesagt hätte?«


  »Ich habe Schuldgefühle wegen dem, was geschehen ist. Ob ich es wusste oder nicht, ich habe etwas getan, das ich mir nicht verzeihen kann. Einer jungen Frau die Unschuld zu nehmen, Keltryn … das ist in gewisser Weise eine Art Diebstahl …«


  Sie kam nicht mehr mit. »Du hast dir nichts genommen. Ich habe dir etwas geschenkt.«


  »Trotzdem … so etwas tut man einfach nicht.«


  »Man tut es nicht? Du tust es nicht, hättest du sagen sollen. Du klingst so furchtbar altmodisch, Dinitak. Glaubst du wirklich, die Burg wäre ein Refugium, wo überall Zucht und Ordnung herrschen? Ich habe einige Monate mit einer Horde alberner Jungs verbracht, die geradezu danach gegeifert haben, genau das mit mir zu tun, was wir gerade getan haben. Ich habe sie alle zurückgewiesen, und beim ersten Mal, wenn ich mich entscheide, ja zu sagen, muss ich mir den Vorwurf gefallen lassen, ich hätte dir nicht vorher zu verstehen gegeben, dass … dass ich …«


  Die Tränen stiegen wieder in ihr hoch, aber dieses Mal waren es Tränen des Zorns und nicht der Verletzung. Dieser Narr! Wie konnte er es nur wagen, sich in einem so wundervollen Augenblick schuldig zu fühlen? Welches Recht hatte er, von ihr zu erwarten, dass sie vor ihm all ihre früheren sexuellen Erfahrungen ausbreitete?


  Doch sie musste ihre Wut zur Seite schieben und etwas tun, um die unglückliche Situation zu retten, denn sonst wäre ihre Freundschaft vorbei, kaum dass sie begonnen hatte.


  So sanft wie nur möglich sagte Keltryn: »Ich will nicht, dass du glaubst, du hättest etwas falsch gemacht, Dinitak. Was mich angeht, so war das, was du getan hast, absolut richtig. Ja, ich war noch eine Jungfrau, und ich kann dir nicht sagen, wie satt ich diesen Zustand hatte. Ich hätte den Verstand verloren, wenn ich noch eine Stunde länger eine Jungfrau geblieben wäre.«


  Aber das machte es nur noch schlimmer. Jetzt wurde er wütend. »Ich verstehe. Du wolltest diese lästige Unschuld loswerden und hast dir deshalb ein passendes Gerät besorgt, um sie zu beseitigen. Freut mich, dass ich dir von Nutzen war.«


  »Ein Gerät? Nein, nein! Was sagst du da für schreckliche Dinge! Du hast es überhaupt nicht verstanden, was?«


  »Was soll ich nicht verstanden haben?«


  »Bitte, du verdirbst noch alles mit deinem frommen Zorn. Mit dieser aufgeblasenen, selbstgerechten Empörung. Du kannst ja nichts dafür, dass du all diese moralischen Fragen so schrecklich ernst nimmst, aber schau dir nur an, welches Durcheinander du zwischen uns angerichtet hast! Es ist so schrecklich dumm und unnötig.«


  Er wollte antworten, doch sie legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Merkst du denn nicht, dass ich mich in dich verliebt habe, Dinitak? Das ist der Grund dafür, dass du heute Abend mit mir hier bist, du und nicht Polliex oder Toraman Kanna oder irgendein anderer Junge aus Septach Melayns Fechtklasse. All die Wochen haben wir zusammen verbracht, aber du hast dich mir nicht genähert, und ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du endlich etwas unternimmst, aber du warst anscheinend zu schüchtern oder zu verklemmt oder was weiß ich, und deshalb habe ich … ich dachte, wenn wir heute hier im Schwimmbad sind … da werde ich ihn in eine Situation bringen, wo er nicht mehr kneifen kann, und dann will ich sehen, was geschieht …«


  Endlich verstand er es.


  »Ich habe mich auch in dich verliebt, Keltryn. Das ist der Grund dafür, dass ich gewartet habe. Ich dachte, der richtige Augenblick dafür sei noch nicht gekommen. Ich wollte unsere Freundschaft nicht entwerten, indem ich mich aufführe wie alle anderen. Es tut mir wirklich Leid, dass ich deine Gefühle so falsch eingeschätzt habe.«


  Keltryn grinste. »Mach dir nichts draus. Schwamm drüber. Und jetzt …«


  »Jetzt …«


  Er wollte sie berühren, doch sie entzog sich ihm, rollte sich zum Rand des Schwimmbeckens und ließ sich mit lautem Platschen hineinfallen. Mindestens genauso laut folgte er ihr. Mit höchster Geschwindigkeit schwamm sie mitten durchs Becken und zog eine rosafarbene Bahn durch das rosa schimmernde Wasser. Dinitak folgte ihr eilig. Am anderen Ende zog sie sich wieder auf die Kacheln hoch und streckte ihm lachend die Arme entgegen.


  So hatte es angefangen. Danach verlief ihre Beziehung erheblich unkomplizierter. Keltryn verstand langsam, dass seine seltsame puritanische Seite ganz eigenen Gesetzmäßigkeiten unterworfen war, die sich nicht in einfachen Begriffen wie Schwarz und Weiß fassen ließen. Dinitak war keineswegs ein Asket. Ganz im Gegenteil Leidenschaft und Lust waren ihm gewiss nicht fremd. Doch alles musste in Übereinstimmung mit seinen Vorstellungen von Anstand geschehen, und Keltryn wurde bald klar, dass sie diese Maßstäbe nicht immer nachvollziehen konnte.


  In den folgenden Wochen verbrachten sie jede Nacht in inniger Umarmung, bis die Hoffnung, möglichst bald etwas Ruhe und Schlaf zu finden, immer verlockender wurde. Dinitaks Reise nach Muldemar bot ihnen diese Gelegenheit. Sogar im Übermaß, wie Keltryn schon am zweiten Tag seiner Abwesenheit dachte. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, und wie es aussah, galt das Gleiche auch umgekehrt für ihn.


  Sie traf sich weiterhin zweimal die Woche mit Audhari von Stoienzar zum Fechten. Nach Septach Melayns Umzug ins Labyrinth hatte sich die Fechtklasse aufgelöst, doch sie und Audhari verabredeten sich weiter zum 'Üben. Fulkari hatte eine Zeit lang geglaubt, zwischen den beiden bahne sich eine Romanze an, doch in dieser Hinsicht hatte sie sich getäuscht. Keltryn hatte den großen, gutmütigen Audhari immer nur als Freund gesehen.


  Er bemerkte sofort, dass sich in ihrem Leben etwas verändert hatte. Vielleicht lag es an den dunklen Ringen unter ihren Augen, oder vielleicht waren ihre Reflexe langsamer als sonst, weil. sie so wenig Schlaf bekommen hatte. Oder vielleicht hatten Mädchen, die erst seit kurzem mit einem Mann ins Bett gingen, eine ganz bestimmte Ausstrahlung, eine deutliche Aura der Unkeuschheit, die jeder Mann sofort spüren konnte.


  Schließlich sprach er es aus. »Irgendwie hast du dich verändert«, bemerkte Audhari, als sie mit den Stöcken aufeinander losgingen.


  »Ach, wirklich? In welcher Hinsicht denn?«


  Er lachte. »Das kann ich wirklich nicht sagen.«


  Dabei ließen sie es bewenden. Anscheinend bedauerte er schon wieder, überhaupt etwas gesagt zu haben, und sie war ganz sicher nicht erpicht darauf, die Unterhaltung fortzusetzen.


  Allerdings wunderte sie sich über seine ausweichende Antwort. Warum konnte er es nicht sagen? Lag es daran, dass er tatsächlich nicht genau erklären konnte, was sich an ihr verändert hatte? Oder war es ihm unangenehm, mit ihr darüber zu reden? Er kam nicht wieder darauf zurück, doch es schien ihr, als hätten seine darauf folgenden Bemerkungen einen neuen Unterton bekommen  fast, als wollte er mit ihr anbändeln. So sagte er etwa, sie bekäme offenbar nicht so viel Schlaf, wie sie brauchte. Und er behauptete, ihr Gang sei auf einmal verführerisch. So etwas hatte er noch nie gesagt.


  Sie fragte Fulkari danach. Fulkari erklärte ihr, dass die Männer oft anders mit einer Frau umgingen, sobald sie sicher waren, dass die betreffende Frau leichter verfügbar sei als früher.


  »Aber ich bin nicht verfügbar!«, rief sie empört. »Jedenfalls nicht für ihn!«


  »Trotzdem. Dein Verhalten hat sich verändert, und das spürt er irgendwie.«


  Die Vorstellung, alle Männer auf der Burg könnten jetzt auf einen Blick sehen, dass sie mit jemandem das Lager teilte, behagte Keltryn überhaupt nicht. Die Welt der erwachsenen Männer und Frauen war ihr noch fremd, und sie fühlte sich gar nicht heimisch in ihr. Die Liebschaft mit Dinitak wollte sie möglichst für sich behalten und das Wissen um ihr Heranreifen zur erwachsenen Frau mit niemandem außer vielleicht mit ihrer Schwester teilen. Die Vorstellung, Audhari oder sonst jemand brauche sie nur anzuschauen, um sofort zu wissen, dass sie es mit jemandem gemacht hatte  weshalb sie zwangsläufig auch geneigt sein müsse, es mit allen anderen zu machen , war beunruhigend und beleidigend zugleich.


  Vielleicht, dachte Keltryn, vielleicht verstand sie es auch nicht richtig. Hoffentlich war es so. Sie wollte auf keinen Fall erleben, dass ihr freundlicher und ernster Freund Audhari ihr romantische Avancen machte.


  Auf Anregung ihres Zimmermädchens ging sie jedoch eines Sterntages in die unteren Regionen der Burg hinunter, wo die Märkte waren. Bei einem Händler, der magisches Zubehör feilbot, erstand sie ein winziges Amulett aus zierlich gebogenem Draht, das man Focalo nannte. Angeblich sollte es in der Lage sein, die unerwünschte Aufmerksamkeit von Männern abzuwehren. Beim nächsten Treffen mit Audhari heftete sie es ans Revers ihrer Fechtjacke.


  Er bemerkte es sofort und lachte. »Was soll das denn, Keltryn?«


  Sie lief puterrot an. »Ich trage es eben seit einer Weile, das ist alles.«


  »Hat dich jemand belästigt? Das ist doch der Grund dafür, dass die Mädchen manchmal Focalos tragen, nicht wahr? Um die Männer zu verscheuchen.«


  »Nun …«


  »Ach, komm. Du wirst doch nicht meinetwegen Angst haben, Keltryn.«


  »Eigentlich schon«, sagte sie. Es war ihr ungeheuer peinlich, doch sie hatte keine andere Wahl, sie musste es ihm erklären. »Ich war der Ansicht, dass unsere Begegnungen in der letzten Zeit etwas eigenartig verlaufen sind. So kommt es mir jedenfalls vor. Du hast mir immerhin gesagt, mein Gang wäre verführerisch und so weiter. Vielleicht irre ich mich ja, aber  oh, Audhari, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


  Er war eher amüsiert als aufgebracht. »Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht mehr. Aber eins weiß ich ganz sicher: In meiner Nähe wirst du diesen Focalo nicht brauchen. Ich konnte doch von Anfang an sehen, dass du nichts von mir wolltest.«


  »Als Freund und Fechtpartner möchte ich dich durchaus haben.«


  »Ja, aber kein bisschen mehr. Das war nicht zu übersehen. Nun gut, du hast jetzt also einen Geliebten. Warum solltest du dich dann mit mir einlassen?«


  »Kannst du es denn sehen?«


  »Es steht dir überdeutlich ins Gesicht geschrieben, Keltryn. Ein Zehnjähriger könnte es erkennen. Nun, das ist schön für dich, und ich meine es ehrlich. Er ist ein glücklicher Mann, wer auch immer es ist.« Audhari schob sich die Fechtmaske übers Gesicht. »Aber wir sollten uns jetzt wirklich an die Arbeit machen, denke ich. En garde, Keltryn! Eins! Zwei! Drei!«


  »Ich will ja wirklich nicht in deinem Privatleben herumschnüffeln, Dinitak, aber Fulkari sagte mir, dass du dich in den letzten Wochen häufig mit ihrer Schwester getroffen habest.«


  »Das ist wahr. Keltryn und ich waren in der letzten Zeit oft zusammen. Sehr oft.«


  »Keltryn ist wirklich ein hübsches Mädchen.«


  »Ja, das ist sie. Ich gebe gern zu, dass ich sie äußerst faszinierend finde.«


  Dekkeret hatte seinen Freund zu einem vertraulichen Abendessen in die Privatgemächer des Coronals eingeladen. Dekkerets Kammerdiener hatte ihnen ein prächtiges Mahl serviert: Schalen mit scharf gewürztem Fisch, die süßen, pastellfarbenen Pilze aus Kajith Kabulon, eine gegrillte Bilantoon-Keule mit Thokka-Beeren aus dem fernen Narabal, dazu ein süffiger, erdiger Wein aus Sandaraina. Dekkeret langte kräftig zu, doch Dinitak war rastlos und gereizt und schien kaum Hunger zu haben. Er stocherte lustlos im Essen herum und ließ den Wein unberührt stehen.


  Dekkeret beobachtete ihn genau. Im Lauf der Jahre hatte Dinitak immer wieder flüchtige Beziehungen zu verschiedenen Frauen gehabt, doch es war nie etwas Dauerhaftes daraus geworden. Dekkeret hatte den Eindruck, dass Dinitak sich nicht auf eine feste Beziehung einlassen wollte, weil er wenig Bedarf an ständiger weiblicher Gesellschaft hatte. Doch nach allem, was Fulkari ihm berichtet hatte, musste sich diese Haltung unlängst stark verändert haben.


  »Übrigens will ich sie auch heute Abend treffen, nachdem ich dich verlassen habe«, erklärte Dinitak. »Wenn du also etwas Wichtiges mit mir zu besprechen hast, dann …«


  »Ja, das habe ich. Aber ich kann dir versichern, dass ich dich nicht lange aufhalten werde. Ich will ja nicht, dass die Politik der wahren Liebe in die Quere kommt.«


  »Dieser Sarkasmus ist unter deinem Niveau, mein Lord.«


  »War ich denn sarkastisch? Ich dachte, ich spreche eine einfache Wahrheit aus. Aber wie auch immer, lass uns jetzt zur Sache kommen. Dabei geht es übrigens auch um Keltryn.«


  Dinitak runzelte erstaunt die Stirn. »Wirklich? Was hat sie denn damit zu tun?«


  »Wir wollen am nächsten Dreitag in die westlichen Provinzen aufbrechen«, erklärte Dekkeret. »Da wir einige Monate oder sogar erheblich länger unterwegs sein werden, würde ich gern von dir wissen, ob du Keltryn vielleicht auf diese Reise einladen möchtest.«


  Dinitak schien völlig überrumpelt. Er erhob sich halb vom Stuhl, und trotz der dunklen Hautfarbe, die ihn als Bewohner Suvraels auszeichnete, war nicht zu übersehen, dass er stark errötet war. »Das kann ich nicht tun, Dekkeret.«


  »Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit, dass du es nicht tun kannst?«


  »Ich meine, das kommt überhaupt nicht in Frage. Es ist ein skandalöser Einfall.«


  »Skandalös?«, wiederholte Dekkeret. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. Obwohl er mehr als zwanzig Jahre mit Dinitak befreundet war, konnte er immer noch nicht vorhersehen, wann dessen ebenso eigenartige wie strenge Auffassung von Moral und Anstand zum Vorschein kommen würde. »Warum denn nicht? Was übersehe ich? Fulkari sagte mir, du und Keltryn wärt voneinander förmlich hingerissen. Nun biete ich dir eine Möglichkeit, eine lange und zweifellos schmerzhafte Trennung von ihr zu vermeiden, und du fauchst mich an, als hätte ich dir etwas Grässliches und Widernatürliches vorgeschlagen.«


  Dinitak schien sich äußerlich zu beruhigen, doch immer noch kochte es in ihm. »Überlege dir doch, was du mir da vorschlägst, Dekkeret. Wie kann ich Keltryn auf diese Reise mitnehmen? Das würde doch allen Leuten zeigen, dass sie für mich kaum mehr ist als eine Konkubine. «


  So begriffsstutzig hatte Dekkeret ihn noch nie erlebt. Am liebsten hätte er quer über den Tisch gelangt und ihn geschüttelt. »Sie ist deine Freundin, Dinitak. Nicht deine Konkubine. Ich werde ja auch Fulkari mitnehmen. Glaubst du denn, ich betrachte sie als Konkubine?«


  »Jeder weiß, dass du Fulkari heiraten wirst, wenn die Trauerzeit für Teotas vorbei ist. Sie ist praktisch jetzt schon deine Gemahlin. Aber was Keltryn und mich angeht  zwischen uns ist noch nichts geklärt. Ich bin doppelt so alt wie sie, Dekkeret. Ich bin nicht einmal sicher, ob es richtig gewesen ist, mit ihr das zu tun, was wir getan haben. Eine lange Reise quer über den Kontinent in Begleitung eines unverheirateten jungen Mädchens, das kommt einfach nicht in Frage für mich.«


  Dekkeret schüttelte den Kopf. »Du versetzt mich in Erstaunen, Dinitak.«


  »Wirklich? Na gut, dann versetze ich dich eben in Erstaunen. Meinetwegen. Sie kann nicht mitkommen, ich werde es nicht zulassen.«


  Das war nicht gerade das, was Dekkeret erwartet hatte. Vor Beginn des Essens hatte er sich sogar gefragt, ob Dinitak nicht vielleicht von sich aus auf seine zögernde, linkische Weise fragen würde, ob Keltryn ihn begleiten dürfe. Es schien so nahe zu liegen. Natürlich war das Mädchen noch sehr jung, aber nach allem, was man hörte, war sie reifer, als sie an Jahren zählte, und sie wurde schnell erwachsen. Außerdem waren sie und Fulkari nicht nur Schwestern, sondern auch eng befreundet, und es wäre gut, wenn Keltryn Fulkari Gesellschaft leisten könnte, während er und Dinitak mit dem eigentlichen Zweck ihrer Reise beschäftigt waren. Man sollte doch annehmen, dass Dinitak sich über die Aussicht freuen müsste, sie bei dieser Unternehmung in der Nähe zu wissen. Doch größer hätte Dekkerets Irrtum kaum sein können.


  Zweifellos meinte Dinitak das, was er über Konkubinen gesagt hatte, völlig ernst. Dekkeret wusste, dass es sinnlos war, mit dem Freund zu streiten, wenn es um Fragen der Moral ging. Was diese Dinge betraf, so lebte Dinitak in einer ganz eigenen Welt.


  Dekkeret seufzte.


  »Wie du willst«, sagte er. »Das Mädchen bleibt also daheim.«


  Fulkari fiel nun die Aufgabe zu, Keltryn diese Neuigkeit zu übermitteln. Sie und Dekkeret stimmten überein, dass Dinitaks ungelenke Erklärungen, falls man ihm die Sache allein überließe, Keltryn in einem Maße in Rage versetzen könnten, dass die Beziehung zwischen ihnen sofort in die Brüche gehen würde.


  Keltryn regte sich trotzdem auf. »Dieser Narr!«, schimpfte sie. »Dieser überhebliche kleine Affe! So heilig ist er, dass ich nicht einmal mit ihm reisen kann? Na schön, dann will ich ihm die Schande ersparen. Ich will ihn niemals wieder sehen.«


  »Du wirst ihn wieder sehen«, prophezeite Fulkari.
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  Es sollte Prestimions fünfter Besuch auf der Insel des Schlafes werden. Dies war für sich genommen schon ungewöhnlich. Noch ungewöhnlicher aber war, dass er jetzt das Amt des Pontifex bekleidete. Doch Prestimion war seit Beginn seiner Regentschaft ein ungewöhnlicher Monarch gewesen.


  Ein Coronal besuchte die Insel im Laufe seiner Regierungszeit vielleicht ein- oder zweimal im Rahmen einer großen Prozession. Immerhin wurde ja das Amt der Lady der Insel gewöhnlich von der Mutter des Coronals bekleidet, und es war keine Frage, dass auch ein Coronal ab und zu seine Mutter besuchen wollte.


  Doch dass ein Pontifex die Insel besuchte, war eine ganz andere Sache. Ein Pontifex hatte eigentlich keinen Grund, der Insel einen offiziellen Besuch abzustatten. Die Pontifices reisten ohnehin nicht viel, und wenn überhaupt, dann beschränkten sie sich gewöhnlich auf den Kontinent Alhanroel.


  Wenn der Pontifex zuvor lange Zeit als Coronal geherrscht hatte, dann war es gut möglich, dass seine Mutter das Ende dieser Regentschaft nicht mehr erlebte. So war es bei Lord Confalume gewesen, dessen ältere Schwester Kunigarda im zweiten Teil seiner Amtszeit als Herrin der Insel gedient hatte. Eine Lady, die lange genug lebte, um ihren Sohn den Thron des älteren Monarchen besteigen zu sehen, blieb gewöhnlich auf der Insel, nachdem sie in den Ruhestand gegangen war und ihr Amt der Mutter des neuen Coronals überlassen hatte. Den ehemaligen Herrinnen der Insel stand ein weitläufiges Anwesen auf der Terrasse der Schatten, der Dritten Klippe der Insel, zur Verfügung.


  Es mochte nicht völlig abwegig sein, dass ein Sohn, der Pontifex geworden war, die abgedankte Lady dort besuchte, sobald er voll in die Pflichten seines neuen Amtes hineingefunden hatte. Doch viel häufiger schoben die Pontifices die Reise auf, bis es zu spät war. So starb meist die Mutter, bevor der Sohn die Gelegenheit fand, sie ein letztes Mal aufzusuchen, und früher oder später war auch der Sohn zu alt, um diese lange Reise auf sich zu nehmen. Jahrhunderte waren vergangen, seit der letzte Pontifex die Insel besucht hatte.


  Prestimion, der zu seiner Mutter, der Lady Therissa, immer eine enge und warmherzige Beziehung gehabt hatte, war in den ersten Jahren seiner Regentschaft als Coronal zur Insel gereist, um seiner Mutter seine Braut Varaile vorzustellen und sie um Hilfe im Kampf gegen den rebellischen Dantirya Sambail zu bitten. Im fünften Jahr seiner Amtszeit war er noch einmal hingefahren, als er seine erste große Prozession unternommen hatte und sich nach dem Chaos, das durch die beiden von Dantirya Sambail angezettelten Aufstände ausgebrochen war, der Welt hatte zeigen wollen. Damals war er genau wie jetzt über Land durch Alhanroel gereist und hatte in Alaisor ein Schiff genommen, das ihn zur Insel befördert hatte. Von dort aus war er weiter nach Zimroel gefahren und hatte Piliplok an der Ostküste und Ni-moya im Landesinneren besucht.


  Im elften Jahr seiner Regentschaft hatte Prestimion seine zweite große Prozession unternommen. Dabei war er einer ähnlichen Route gefolgt, jedoch über Nimoya hinaus bis zur Kristallstadt Dulorn gereist und hatte sogar die fernen Städte Pidruid und Narabal und Til-omon im Westen und Süden besucht, in denen man nur höchst selten einen Coronal zu sehen bekam. Auch diese Reise hatte Prestimion zum Anlass genommen, einen Abstecher zu seiner Mutter zu machen.


  Für das sechzehnte Jahr seiner Herrschaft als Coronal hatte er schließlich die dritte und letzte große Prozession angesetzt. Dies war eine wirklich außergewöhnliche Reise gewesen, die ihn bis nach Stoien im Süden Alhanroels geführt hatte, dann noch einmal zur Insel und schließlich, zum Erstaunen aller, nach Süden in die Gluthitze des Wüstenkontinents Suvrael, wo sich seit dreihundert Jahren kein Coronal mehr hatte blicken lassen.


  Jetzt traf er ein weiteres Mal auf der Insel ein. Voraus erhob sich der vertraute Umriss hoch aus dem Meer, diese mächtige Wand aus blendend weißem Kalkstein, deren drei gewaltige Ebenen in sich verjüngenden Schichten übereinander lagen. Ganz oben befand sich das Heiligtum, der Innere Tempel, wo die Lady und ihre nach Millionen zählenden Jünger lebten. Zu dieser Tageszeit stand die Sonne fast senkrecht am Himmel, und die glatten Wände der Insel warfen ein fast unerträglich grelles Licht zurück.


  So groß die Insel auch war  auf irgendeinem anderen Planeten als Majipoor hätte man sie einen Kontinent genannt und nicht als Insel bezeichnet , es gab nur zwei Stellen, an denen man Häfen hatte einrichten können. Der eine war Taleis auf der westlichen, Zimroel zugewandten Seite, der andere war Numinor im Nordosten der Insel, der hauptsächlich von Alhanroel aus angelaufen wurde. Prestimion war immer über Numinor zur Insel gekommen, den Hafen Taleis hatte er nie gesehen. Als er jetzt auf dem Deck des schnellen Schiffes stand, das ihn hergebracht hatte, und wieder einmal die strahlend weißen Wände betrachtete, die den Hafen Numinor schützten, wurde ihm klar, dass er den zweiten Hafen tatsächlich nie mehr würde sehen können.


  Denn dies, dachte Prestimion, war ganz gewiss der letzte Besuch, den er der Insel des Schlafes abstatten würde. Er würde auch nicht wie früher schon einmal nach Zimroel weiterreisen, wenn er hier fertig war. Nur dies hätte einen kurzen Aufenthalt in Taleis gerechtfertigt, um seine Neugierde zu befriedigen. Nein, diese Welt gehörte jetzt Dekkeret. Der Pontifex unternahm keine große Prozession. In den kommenden Jahren würde er sich, wenn er älter wurde, sogar noch mehr zurückziehen und ausschließlich im Labyrinth leben.


  Ein warmer, süßer Wind wehte ihnen entgegen, als das Schiff in den Hafen Numinor glitt. Auf diesen Breitengraden herrschte ewiger Sommer. Die Insel stand stets in voller Blüte. Selbst aus der Ferne glaubte Prestimion die hellen Farben der Eildiron-Haine, die Tanigales und die purpurnen Blüten der Thwales zu sehen, die auf den Kalksteinterrassen so üppig wuchsen.


  Als sie sich der Insel näherten, stand Varaile an Prestimions Seite. Septach Melayn und Gialaurys, die den Pontifex auf dieser Reise begleiteten, hielten sich in der Nähe. Die Prinzen Taradath, Akbalik und Simbilon hatten ihre Plätze links und rechts neben den Eltern gefunden. Nur die junge Lady Tuanelys, die nicht viel von Seereisen hielt, war wie meist auf dieser Fahrt unter Deck in der Kabine geblieben.


  Der Kapitän, ein breitschultriger Skandar mit gräulich-purpurnem Fell, rief einen Befehl, und der Anker wurde gesetzt.


  »Warum ankern wir hier draußen?«, wollte Prinz Simbilon wissen.


  Prestimion wollte antworten, doch Taradath, der Prestimion schon auf dessen letzter Prozession zur Insel begleitet hatte, kam ihm zuvor. »Weil jedes Schiff, das schnell genug ist, um uns in einer erträglichen Zeit von Alaisor hierher zu bringen, zu groß ist, um in den Hafen einzulaufen«, erklärte er. Es klang ein bisschen zu herablassend für Prestimions Geschmack. »Numinor ist ein winziger Hafen, und deshalb müssen sie uns mit der Fähre abholen. Warte nur, du wirst schon sehen.«


  Wenn ein Coronal die Insel besuchte und in Numinor landete, dann schrieb das Protokoll vor, dass er zu-nächst im königlichen Gästehaus, den Sieben Wänden, Halt machte. Es war ein einstöckiges Gebäude aus grauschwarzem Stein, das rechts neben dem Uferdamm direkt am Hafen lag. Dort musste er bestimmte Reinigungsrituale absolvieren, ehe er den Aufstieg zur höchsten der drei Terrassen beginnen konnte, wo die Lady ihn erwartete. Es war üblich, dass der Coronal zur Lady hinaufstieg, statt dass die Lady herunterkam und ihn am Strand empfing.


  Doch Prestimion war jetzt Pontifex und nicht mehr Coronal, und er hatte keine Ahnung, welche Vorkehrungen man getroffen hatte. Er hatte sich auch nicht erkundigt. Vielleicht waren die Sieben Wände dem Coronal vorbehalten, und der Pontifex wurde anderswo untergebracht. Es war einerlei. Ich will mich überraschen lassen, dachte er.


  Zunächst schien alles zu verlaufen wie früher. Der Umstieg auf die Fähre ging ohne Schwierigkeiten vonstatten, und der Fährmann steuerte sie sicher durch die Riffs und Untiefen des Kanals bis zur Landestelle in Numinor. Eine kleine Gruppe von Hierarchinnen der Lady, die an den goldenen und rot gesäumten Gewändern zu erkennen waren, wartete schweigend, um die Gäste zu empfangen. Sie begrüßten ihn mit der spiralförmigen Geste des Labyrinths, hießen die Lady Varaile, den Hohen Sprecher Septach Melayn und den Großadmiral Gialaurys in aller Form willkommen und geleiteten sie ans Ufer. Prestimion und seine Familie wurden wie gewohnt zu den Sieben Wänden geführt, während die anderen in der entgegengesetzten Richtung eine Herberge fanden.


  Dann aber wich die Prozedur vom üblichen Verfahren ab. »Die Lady erwartet Euch im Gästehaus, Majestät«, erklärte eine der Hierarchinnen, als sie sich dem Gebäude näherten.


  Zuerst reagierte Prestimion überrascht, dass seine Mutter, der man schon bei seinem letzten Besuch den unaufhaltsamen Verfall des Alters hatte ansehen können, sich die Mühe gemacht hatte, von ihrem Heiligtum hoch droben auf dieser bergigen Insel herunterzukommen, während es doch viel leichter gewesen wäre zu warten, bis er zu ihr heraufkam. Dann fiel ihm ein, dass seine Mutter nicht mehr die Herrin der Insel war. In den Sieben Wänden wartete die neue Amtsinhaberin auf ihn. Dekkerets Mutter, die Lady Taliesme.


  Aber warum, so fragte er sich, warum war Taliesme heruntergekommen? Vielleicht hatte sie sich noch nicht ganz und gar an das neue wichtige Amt gewöhnt und fühlte sich angesichts der Ehrfurcht, die das Amt des Pontifex ihr einflößte, veranlasst, den Berg herunterzusteigen und ihn unten zu empfangen, statt von ihm zu erwarten, dass er zu ihr heraufkäme. Als er aber Taliesme durch den Hof der Sieben Wände auf sich zukommen sah, fiel Prestimion noch eine weitere und erheblich beunruhigendere Möglichkeit ein.


  Seine Mutter Therissa war stets eine Frau von unbezwingbarer Geistesstärke gewesen, doch allmählich forderten die Jahre zweifellos ihren Tribut. Teotas' Tod musste ein schwerer Schlag für sie gewesen sein. Vielleicht hatte ihre Gesundheit gelitten. Vielleicht, so schwer es auch zu glauben war, hatte sie eine Art gefühlsmäßigen oder gar körperlichen Zusammenbruch erlitten. Vielleicht war sie schwer erkrankt und lag im Sterben. Oder sie war sogar schon tot, und Taliesme hatte ihm nicht zumuten wollen, den langen Aufstieg zum Inneren Tempel auf sich zu nehmen und dabei noch nicht über Lady Therissas Tod unterrichtet zu sein. Deshalb war sie heruntergekommen, um ihm die Nachricht persönlich zu überbringen.


  Doch Prestimion nahm nicht die geringsten Vorboten von schlimmen Neuigkeiten wahr, als Taliesme ihn begrüßte. Sie bewegte sich mit schnellen Trippelschritten wie ein Vogel, eine kleine, energische Frau in einem weißen Gewand mit dem silbernen Stirnreif, der ihr Amt symbolisierte. Die Augen funkelten hell und munter, als sie ihm die Hände entgegenstreckte.


  »Majestät«, sagte sie, »ich heiße dich und deine Familie herzlich auf der Insel willkommen.«


  »Dafür danken wir dir sehr, Lady«


  »Und ich möchte dir auch mein tiefstes Mitgefühl für deinen schrecklichen Verlust aussprechen.«


  Er hielt es nicht mehr aus. »Ich hoffe, es hat meine Mutter nicht zu schlimm getroffen?«


  »Sie hat es so gut oder so schlecht aufgenommen, wie man es eben erwarten konnte, möchte ich meinen. Auf jeden Fall freut sie sich schon, dich zu sehen.«


  »Dann ist sie also bei guter Gesundheit?«, bohrte Prestimion nach.


  Es gab ein winziges Zögern. »Sie ist nicht mehr so stark, wie du sie vielleicht in Erinnerung hast, Majestät. Der Tod des Prinzen Teotas hat ihr zugesetzt. Ich will gar nicht so tun, als wäre es nicht so. Es gab auch andere kleine, beunruhigende Probleme, über die wir reden sollten, bevor du zum Inneren Tempel hinaufsteigst. Aber ich denke, zuerst sollten wir dir die Gelegenheit geben, dich zu erfrischen. Willst du nicht eintreten, Majestät?«


  In den Sieben Wänden war ein leichtes Mahl für sie vorbereitet worden: Flaschen mit goldenem Wein, Tabletts mit Austern und Räucherfisch, Schalen mit Früchten. Fast schien es, als fühlte sich Taliesme als Herrin der Insel in der Rolle der Gastgeberin für den Pontifex ebenso wohl wie damals, als sie vor langer Zeit in ihrem alten Haus in Normork, das in der Tat ein eher bescheidenes Heim gewesen war, die Nachbarn bewirtet hatte.


  Fasziniert bemerkte er, wie sehr sie sich nach der Ernennung zur Lady der Insel verändert hatte und doch die Alte geblieben war.


  Größer hätte der Unterschied zwischen ihr und ihrer Vorgängerin im Amt der Herrin der Insel kaum sein können. Welten lagen zwischen Taliesmes einfachem Gemüt und ihrer unaufdringlichen Bescheidenheit und der aristokratischen Ausstrahlung der Lady Therissa. Und doch hatte sich etwas Edles in Taliesmes Wesen ausgebreitet, seit sie die Amtspflichten auf der Insel übernommen hatte.


  Schon bei ihren ersten Besuchen auf der Burg, als Dekkeret noch der Thronfolger des Coronals gewesen war, hatte Prestimion die Zuversicht, die Haltung und die Heiterkeit dieser Frau sehr einnehmend gefunden. Jetzt, da sie die Lady der Insel war, hatte sie zusätzlich noch jene Aura von Anmut und Selbstbewusstsein entwickelt, die fast unweigerlich jede Frau ausstrahlte, wenn sie eine Weile den Posten der Lady der Insel bekleidet hatte. Doch ihr Wesen schien im Grunde unverändert, und sie zeigte sich in keiner Weise überwältigt von der großen Aufgabe, die ihr nach Dekkerets Thronbesteigung zugefallen war.


  Prestimion sah sich angesichts der Mutter in seinem Urteil über den Sohn erneut bestätigt. Wie schon so oft in der Vergangenheit hatte sich auch hier wieder gezeigt, dass die Mutter des Mannes, den man für würdig hielt, den Titel des Coronals und Lords von Majipoor zu tragen, ihrerseits stets eine hervorragende Kandidatin für die Rolle der Lady der Insel abgab.


  Das Gespräch, dessen Führung Prestimion der Gastgeberin überließ, berührte nacheinander eine Reihe ganz unterschiedlicher Themen. Zuerst unterhielten sie sich über Teotas' tragischen Tod: Wie erschreckend und unverständlich es doch sei, dass ein Mann mit seinen Fähigkeiten und seinem Charakter einen solchen Zusammenbruch erlitten habe. »Die ganze Welt trauert um deinen Bruder, Majestät, und empfindet großes Mitgefühl mit dir und deiner Familie«, versicherte Taliesme ihm. »Ich kann den Kummer und die Sorge ständig spüren.« Sie berührte den Stirnreif, über den sie Nacht für Nacht mit den Milliarden von Träumern auf Majipoor Verbindung aufnahm.


  Sobald es schicklich war, das Thema zu wechseln, kam sie auf ihren Sohn Dekkeret zu sprechen und erkundigte sich, ob es Neuigkeiten gebe, seit er vor gar nicht so langer Zeit die Rolle des Coronals übernommen habe. »Er wird einer unserer größten Könige werden«, versprach Prestimion ihr und gab ihr einen kurzen Überblick über die Pläne, die Dekkeret für seine Regentschaft entworfen und soweit dieser sie kundgetan hatte.


  Beiläufig, sehr beiläufig kam er auch auf Dekkerets Verhältnis zur Lady Fulkari zu sprechen und deutete an, ihre nicht unkomplizierte und zuweilen sogar turbulente Beziehung könne bald in neue, sonnigere Gefilde steuern.


  Nachdem Taliesme die Gelegenheit ergriffen hatte, Prestimions drei hübsche Söhne und die aufblühende Schönheit der reizenden kleinen Tochter zu preisen, war Prestimion der Ansicht, nun sei die Zeit gekommen, das Thema anzusprechen, das derzeit sein wichtigstes Anliegen war.


  Ein kurzer Blick zu Taradath reichte aus, um dem Jungen deutlich zu machen, dass es für ihn, seine Brüder und die Schwester nunmehr angebracht sei, einen Spaziergang an der Mole von Numinor zu machen. Sobald die Kinder gegangen waren, ergriff Prestimion als Erster wieder das Wort. »Als wir ankamen, hast du von gewissen beunruhigenden Problemen gesprochen, die meine Mutter hat. Wenn du erlaubst, würde ich jetzt gern darüber reden.«


  »Ja, darüber sollten wir reden.« Taliesme richtete sich auf ihrem Stuhl auf, als müsste sie sich für das wappnen, was jetzt kommen würde. »Ich muss dir leider sagen, dass deine Mutter schon seit einigen Monaten von Träumen heimgesucht wird. Von sehr schlimmen Träumen, wie es scheint. Von Träumen, die ich nur als Albträume bezeichnen kann. Diese Träume hatten schwer wiegende Folgen für ihr allgemeines Wohlbefinden. «


  Prestimion hielt erschrocken den Atem an. Auch seine Mutter? Mandraliscas Frechheit kannte wirklich keine Grenzen. Er hatte ja bereits hinlänglich gezeigt, dass er keine Hemmungen hatte, jedes Mitglied der königlichen Familie zu attackieren.


  Aber warum jetzt auch seine Mutter? Ausgerechnet seine Mutter? Die zwanzig Jahre lang die geliebte Lady der Welt gewesen war und jetzt nur noch friedlich ihren Ruhestand verleben wollte? Das war unerträglich.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, brach Varaile das lange Schweigen. »Auch meine Tochter Tuanelys hat in der letzten Zeit entsetzliche Träume, meine Lady.« Sie hatte zwar die Lady Taliesme angesprochen, schaute die Herrin der Insel aber nicht direkt an. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie wirkte ausgezehrt, nachdem sie in der letzten Nacht auch selbst wieder einen Angsttraum gehabt hatte. »Sie schreit auf, sie zittert vor Angst, und der Schweiß bricht ihr aus. Solche Träume waren es, die Nacht auf Nacht kamen und Prinz Teotas in den Tod getrieben haben. Selbst ich … auch ich …«


  Varaile zitterte. Taliesme sah sie erschrocken und überrascht an. »Oh, meine liebe Frau … meine Liebe …«


  Prestimion trat zu seiner Gemahlin und legte ihr sachte die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. »Die Lady der Insel empfängt Träume, statt sie auszusenden? Die ehemalige Lady der Insel, wollte ich sagen. Trotzdem  es kommt mir seltsam vor. Hat dir meine Mutter ihre Träume beschrieben?«


  »Nicht sehr ausführlich, Majestät. Entweder sie kann nichts Genaues sagen, oder sie will es nicht. Alles, was ich aus ihr herausbekomme, sind vage Hinweise auf Dämonen und Ungeheuer, dunkle Bilder  und etwas anderes, das tiefer liegt und schwerer zu fassen ist, das ihr aber dennoch große Pein bereitet und über das sie auf gar keinen Fall sprechen will.« Taliesme legte die Fingerspitzen an den silbernen Stirnreif. »Ich habe ihr angeboten, in ihren Geist einzudringen und nach der Quelle zu suchen oder dies von einer erfahrenen Hierarchin der Insel tun zu lassen, doch sie will es nicht erlauben. Sie sagt, wer einmal Lady der Insel war, darf sich dem Reif der Lady nicht mehr öffnen. Ist das wahr, Majestät? Gibt es ein Verbot, das so etwas besagt?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, erklärte Prestimion. »Aber die Insel hat ihre eigenen Gebräuche, die außerhalb kaum bekannt sind. Ich werde mit ihr darüber sprechen, wenn ich sie aufsuche.«


  »Das solltest du tun«, stimmte Taliesme zu. »Ich will es nicht beschönigen, Majestät. Sie leidet schrecklich. Sie sollte jede Hilfe in Anspruch nehmen, die sie nur bekommen kann, und sie soll wissen, dass wir bereit sind, ihr nach Kräften beizustehen.«


  »Ja, unbedingt.«


  »Und noch etwas, Majestät. Diese Träume, die deine Familie heimsuchen  sie sind auf der ganzen Welt weit verbreitet. Immer wieder erfahre ich von meinen Helferinnen, dass sie im Bewusstsein der Menschen Schmerzen, Schrecken und Pein wahrnehmen. Ich sage dir, Majestät, wir verwenden inzwischen den größten Teil unserer Zeit auf diese Menschen. Wir suchen sie und bemühen uns, ihnen Linderung in ihrem Leiden zu senden…«


  Dann war es also noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Prestimion schloss kurz die Augen und saß einen Moment schweigend da.


  Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme bedrückt und leise. »Es ist beinahe wie eine Epidemie des Wahnsinns, nicht wahr, meine Lady?«


  »Ja, wie eine Epidemie«, bekräftigte Taliesme.


  »So etwas ist schon einmal in Majipoor geschehen. Es war in der Anfangszeit meiner Herrschaft als Coronal. Ich habe herausgefunden, was es war, und Schritte unternommen, um es zu beenden. Dieses Mal ist es eine Seuche von einer etwas anderen Art, aber ich glaube zu wissen, was sie verursacht, und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich dem ein Ende setzen werde. Ein alter Feind geht im Land um. Auch mit ihm wird man sich befassen. Wann kann ich meine Mutter sehen, meine Lady?«


  »Es ist zu spät, um heute noch zur Dritten Klippe hinaufzufahren«, antwortete Taliesme. Ihre Miene war gefasst und ernst, und das Feuer war ganz aus ihren Augen gewichen. Die heitere Höflichkeit, mit der sie einander vor einer Stunde begrüßt hatten, war gänzlich verflogen. Sie wussten, dass große Schwierigkeiten vor ihnen lagen, und die Entschlossenheit, mit der Prestimion gesprochen hatte, hinterließ auch bei der Lady der Insel ihre Wirkung. Mit wenigen Worten hatte er deutlich gemacht, dass sie sich mitten in einer Krise befanden, dass große Ereignisse bevorstanden und dass die Lady der Insel zu einem Zeitpunkt, da sie gerade erst die Befehlsgewalt über die mächtigen Kräfte der Insel übernommen hatte, mit aller Energie kämpfen musste. »Ich werde dich morgen zu ihr führen.«
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  In dieser Nacht hatte auch Prestimion einen Traum. Ein Albtraum war es nicht, und er war ohnehin sicher, dass der hinterhältige Giftkoster in Zimroel es nicht wagen würde, Prestimion Pontifex einen solchen zu schicken. Es waren vielmehr Bilder, die seinem eigenen Unterbewusstsein entsprangen, doch das machte sie nicht weniger anstrengend. Im Traum stieg er immer und immer wieder die weißen Klippen der Insel des Schlafs hinauf, ohne jemals den Gipfel zu erreichen. Eine endlose Kletterei, Terrasse um Terrasse, die unweigerlich damit endete, dass er am Ende wieder dort stand, wo er begonnen hatte. Am Morgen fühlte Prestimion sich zerschlagen, als wäre er tatsächlich sein Leben lang diese Wände hochgeklettert. Doch er verschwieg Varaile, dass er nicht gut geschlafen hatte, denn sie war vollauf mit Tuanelys beschäftigt. Im Laufe der Nacht war sie mehr als einmal ins Schlafzimmer des kleinen Mädchens gegangen. Dabei hatte sich herausgestellt, dass Varaile sich Tuanelys' Rufe nur eingebildet hatte, denn das Kind lag jedes Mal in tiefem Schlaf.


  Jetzt aber war es an der Zeit, tatsächlich aufwärts zu reisen. Möge das Göttliche mir eine mühelose Fahrt gewähren, betete Prestimion. Leichter als das, was ich in der letzten Nacht erlebt habe.


  An Bord des Schwebeschlittens, mit dem sie die steile Wand der Ersten Klippe hinauffuhren, nahm er die Lady Tuanelys auf seinen Schoss. Varaile setzte sich auf der einen, die Lady Taliesme auf der anderen Seite neben ihn. Als der Schlitten den Schwindel erregenden Aufstieg begann, rutschte Tuanelys verängstigt hin und her und schmiegte den Kopf an die Brust des Vaters. Prinz Akbalik jedoch stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie lautlos und geschwind und der Schwerkraft trotzend nach oben flogen. Prestimion lächelte darüber, denn Akbalik war gewöhnlich zurückhaltend und ernst. Vielleicht änderte sich der Charakter des Jungen, während er heranreifte.


  Als sie die Station auf der Ersten Klippe erreicht hatten, deutete Prestimion zum weit unter ihnen liegenden Hafen Numinor und den vorspringenden Wellenbrechern, hinter denen die Fähre sie an Land gesetzt hatte. Tuanelys wollte nicht hinunterschauen, doch die beiden kleineren Jungen staunten über die große Höhe, die sie so schnell erreicht hatten. »Das war noch gar nichts«, meinte Taradath geringschätzig. »Wir haben gerade erst angefangen.«


  Prestimion empfand die Gegenwart der Kinder auf der langen Reise als willkommene Ablenkung. Er machte sich Sorgen, dass Taliesme einige besonders beunruhigende Einzelheiten über die Gesundheit der Lady Therissa zurückhielt, und wollte im Augenblick nicht weiter darüber nachdenken, was ihn oben erwarten könnte. So vergnügte er sich vorerst damit, Taradath zu beobachten, der schon einmal hier gewesen war und sich in der Rolle des Reiseführers für seine Brüder und die kleine Schwester sichtlich wohl fühlte. Etwas überheblich, und ob sie es nun hören wollten oder nicht, erzählte er ihnen, dass dies die Terrasse der Einschätzung sei, auf der alle Pilger, die zur Insel kamen, zunächst einmal Halt machten. Danach kam die Terrasse des Beginns und schließlich die Terrasse der Spiegel.


  So ging es den ganzen Tag weiter. Es war amüsant zu beobachten, wie wenig den anderen drei daran gelegen war, sich von ihrem allwissenden Bruder ins Bild setzen zu lassen.


  »Wir übernachten immer hier auf der Terrasse der Spiegel«, erklärte Taradath großartig, als wäre es eine Reise, die er mindestens alle sechs Monate einmalmachte. »Gleich am Morgen fahren wir dann zur Zweiten Klippe hinauf. Das geht so schnell, dass einem dabei schwindlig wird. Aber der Ausblick von dort oben ist phantastisch, wartet es nur ab.«


  Aus dem Augenwinkel sah Prestimion, wie Prinz Simbilon hinter Taradaths Rücken eine Grimasse schnitt. Er musste lächeln.


  Taradath wird bald siebzehn, dachte Prestimion. Er nahm sich vor, mit Varaile darüber zu sprechen, dass man den Jungen im nächsten Jahr zur Burg zurückschicken musste, damit er als Ritter-Anwärter aufgenommen wurde. Es gab keinen Grund dafür, dass der erwachsene Sohn eines Pontifex sein ganzes Leben bei der Familie im Labyrinth verbringen sollte, und wahrscheinlich würde es Taradath gut tun, wenn die anderen jungen Männer auf der Burg ihn ein bisschen zurecht stutzten. Prestimion hatte sich immer bemüht, ihm zu verdeutlichen, dass er als Erwachsener keine besonderen Privilegien genießen würde, nur weil er der Sohn des Pontifex war. Aber vielleicht war das eine Lektion, die Taradath besser durch seine Altersgenossen lernte.


  Schweber standen bereit, um sie von der Station auf der Zweiten Klippe zur letzten Schlittenstation am Fuß der Dritten Klippe zu transportieren. Rasch fuhren sie die Terrassen der Zweiten Klippe hinauf, wo die Pilger ihre Ausbildung abschlossen, um danach als Akoluthen die höchste Ebene der Insel zu erreichen und die Lady bei ihrer Aufgabe zu unterstützen. Dort oben auf der Dritten Klippe legten die unzähligen Helfer der Lady Nacht für Nacht die silbernen Stirnreifen an, die es ihrem Geist erlaubten, über große Entfernungen zu fliegen und ihre Kraft auszusenden, um mit freundlichen Träumen diejenigen zu heilen, deren Seelen unter Schmerzen litten. So führten, unterstützten und trösteten sie die Menschen. Bei früheren Besuchen hatte Prestimion voller Ehrfurcht die Legionen der Lady bei der Arbeit beobachtet. Doch dieses Mal hatte er keine Zeit für solche Zerstreuungen.


  Die Reisenden erreichten am späten Vormittag die höchste Schwebeschlittenstation. Jetzt folgte der letzte Anstieg auf die flache Hochebene der Insel, tausende Fuß hoch über dem Ausgangspunkt im Hafen.


  Die jüngeren Brüder staunten über die Klarheit der Luft auf der Dritten Klippe und das strahlende Sonnenlicht, das allem einen unwirklichen Schimmer verlieh. Kaum dass der Schlitten gelandet war, stürzten sie heraus und scheuchten einander durch die Schlittenstation, bis Taradath sie ermahnte. »He, seid vorsichtig, ihr zwei! Die Luft hier oben ist ziemlich dünn.« Sie hörten nicht auf ihn. Schließlich war der Gipfel des Burgbergs noch viel höher als diese Insel. Doch die Luft auf dem Burgberg wurde künstlich erzeugt, während sie hier die natürliche Luft atmeten, die in dieser Höhe deutlich weniger Sauerstoff hatte. Es dauerte nicht lange, bis Simbilon und Akbalik die Wirkung spürten und schwer keuchend und halb benommen ins Leere starrten.


  Prestimion beugte sich zu Taradath. »Sag es nicht.«


  Taradath schien ihn nicht zu verstehen. »Was soll ich nicht sagen, Vater?«


  »Du sollst nicht sagen: ›Ich habe es ja gleich gesagt.‹« Prestimion legte eine gewisse Schärfe in seine Stimme. »Hast du verstanden? Sie wissen jetzt, dass die Luft hier oben dünner ist. Du musst es ihnen nicht auch noch unter die Nase reiben.«


  Taradath blinzelte verwundert. »Oh«, sagte er, als ihm klar wurde, was Prestimion ihm damit sagen wollte. »Aber natürlich. Kein Wort, Vater.«


  »Gut.«


  Prestimion wandte sich ab und legte sich die Hand vor den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Wieder ein kleiner Schritt in der Erziehung des Jungen, dachte er. Aber es lag noch ein weiter Weg vor ihm.


  Die Terrasse der Schatten, wo die Lady Therissa lebte, seit sie ihr Amt aufgegeben hatte, lag innerhalb der Mauern, die den Inneren Tempel, das behütete Heiligtum der Insel, vom Rest der Dritten Klippe trennten. Varaile und die Kinder blieben im Gästehaus der Dritten Klippe.


  »Das Haus deiner Mutter liegt jenseits des Inneren Tempels«, erklärte Taliesme, als sie Prestimion durch den makellos gepflegten Garten vor dem hübschen achteckigen Marmorbau führte, der jetzt ihr Heim. war. Weiter ging es über eine kurz geschnittene Wiese und in ein Waldstück, das Prestimion noch nie betreten hatte.


  Hier waren keine Gebäude mehr zu sehen, nur eine Ansammlung kleiner Bäume, die er nicht kannte, erhob sich direkt vor ihm. Sie hatten dicke, glatte und rotbraune Stämme, die in der Mitte seltsam verdickt waren, und buschige Wipfel mit glänzenden blaugrünen Blättern, die gefächert waren, dass sie beinahe aussahen wie zum Himmel gedrehte Hände. Die Bäume waren so dicht gesetzt, ein schwellender Stamm neben dem anderen, dass sie beinahe eine Mauer bildeten. Nur an einer Stelle war eine schmale Lücke geblieben, die mit weißen Marmorfliesen ausgelegt war. Dort führte ein Weg ins abgeschirmte Gelände hinter dem Wäldchen.


  »Komm nur, Majestät.« Taliesme winkte Prestimion, ihr durch den Wald zu folgen.


  Drinnen war es dunkel und geheimnisvoll, doch bald darauf stand Prestimion wieder in einem Garten, weniger regelmäßig angelegt und nicht ganz so gut unterhalten wie derjenige, der den Inneren Tempel umgab. Hier standen hauptsächlich Bäume, die an Palmen erinnerten  oder jedenfalls hatten sie schmale Stämme mit Rillen und erhoben sich ohne Nebenäste zu einer phantastischen Höhe. Weit oben entsprangen dann gewaltige Schöpfe fächerförmiger Wedel, die mit ihrer Größe das Sonnenlicht vollständig verdecken konnten. Doch die riesigen Blätter saßen auf dünnen, zitternden Stängeln, die sich schon beim leichtesten Hauch bewegten, sodass im dichten Blätterdach immer wieder Löcher und schimmernde Lichtbalken entstanden und sofort wieder vergingen. Auch auf dem Boden spielten Licht und Schatten in ständigem Wechsel.


  »Dort ist das Haus deiner Mutter«, erklärte Taliesme. Sie deutete auf ein niedriges, weitläufiges Gebäude mit einem Flachdach direkt vor ihnen. Es sah einladend aus und war aus dem gleichen glatten weißen Stein gebaut wie der Innere Tempel. Nebengebäude in ähnlicher Bauweise umringten den Wohnsitz. Wahrscheinlich die Wohnungen der Diener, dachte Prestimion. Dahinter waren undeutlich noch weitere Häuser zu sehen. Es waren die Wohnungen der älteren Hierarchinnen, erklärte Taliesme ihm.


  »Die Lady Therissa erwartet dich schon. Die Hierarchin Zenianthe, die jetzt ihre Hausdame ist, wird dich zu ihr bringen.«


  Zenianthe, eine würdevolle schlanke Frau, die mit ihrem weißen Haar annähernd im gleichen Alter zu sein schien wie seine Mutter, stand unter dem Vordach, das mit Töpfen voller Farn geschmückt war. Sie begrüßte Prestimion mit dem Symbol des Labyrinths und winkte ihn anmutig herein.


  Drinnen war das Haus kleiner, als man von außen vermutet hätte, und es war bescheiden eingerichtet. Das Heim eines Menschen, der sich von äußerem Ruhm und Glanz losgesagt hat. Die Hierarchin führte Prestimion einen schlichten, leeren Flur hinunter, dann ging es an einigen kleinen Räumen vorbei, die völlig leer zu sein schienen, bis sie eine Art Gewächshaus im Zentrum des Hauses erreichten. Der Raum hatte ein Glasdach, in der Mitte gab es einen kleinen Teich, und rundherum waren Töpfe mit Pflanzen aufgestellt. Prestimions Mutter stand gefasst direkt neben dem Teich.


  Ihre Blicke begegneten sich. Der Schreck beim ersten Anblick seiner Mutter war sogar noch größer, als er befürchtet hatte.


  Er hatte sich innerlich so gut wie möglich auf diese Begegnung vorbereitet. Die Lady Therissa war um fünf Jahre gealtert, sie hatte ihren jüngsten Sohn verloren, und sie wurde von irgendwelchen entsetzlichen Bildern gequält, die Mandralisca ihr Nacht für Nacht schickte. Prestimion war klar, dass all dies seinen Tribut gefordert hatte.


  So glaubte er, er habe sich auf das Schlimmste gefasst gemacht, doch jetzt, als er sie sah und zur Kenntnis nehmen musste, was die Augen ihm zeigten, erkannte er, dass keine Vorbereitung und keine Vorahnung ihn gegen diesen Anblick hätte wappnen können.


  Seltsam war nur, dass trotz allem ihre große Schönheit nicht gelitten hatte. Sie hatte immer jünger ausgesehen, als sie nach Jahren tatsächlich gezählt hatte eine schlanke Frau von königlicher Ausstrahlung, mit großer Anmut und Eleganz gesegnet, mit heller, glatter Haut, dunklem, schimmerndem Haar und einem gelassenen, unerschütterlichen Geist.


  Dies, so wusste Prestimion, waren letztlich nur äußere Manifestationen ihrer makellosen Seele. Andere Frauen erhielten sich die ewige Jugend durch die Anrufungen von Zauberern und den Genuss von Tränken, doch dies kam für die Lady Therissa nicht infrage. Ihr Aussehen spiegelte wider, was sie innerlich war. Weder die frühe Witwenschaft noch der Bürgerkrieg, der ihren ältesten Sohn Prestimion beinahe die ihm rechtmäßig zustehende Krone gekostet hätte, noch der Tod ihres zweitgeborenen Sohnes Taradath in diesem Krieg, nicht die große Verantwortung nach ihrer Ernennung zur Lady der Insel und auch nicht die späteren Unruhen, als die Seuche des Wahnsinns in der ganzen Welt grassierte, hatten irgendwelche äußerlichen Spuren bei ihr hinterlassen können.


  Ihre Haare, ein erstaunlicher Anblick, waren so dunkel wie eh und je, und Prestimion war sicher, dass es die natürliche Farbe war. Das Gesicht, obwohl sich schon vor Jahren die ersten Falten des Alters bemerkbar gemacht hatten, zeigte keine Spuren von Verfall. Es war immer noch das Antlitz einer schönen Frau, das im Laufe der Zeit, wenn überhaupt möglich, sogar noch schöner geworden war. Als er zum Teich ging, um sie zu begrüßen, stand sie so aufrecht wie eh und je und hatte die gefasste Haltung einer Königin. In jeder Hinsicht wirkte die Lady Therissa zwanzig oder dreißig Jahre jünger, als sie tatsächlich an Jahren zählte.


  Dann aber, als er ihr in die Augen sah, erkannte er, wo die Veränderungen stattgefunden hatten.


  Ihre Augen. Die einzige Stelle, wo man es sah. Nirgends sonst außer in den Augen. Ein anderer Mensch, der diese Augen noch nie gesehen hatte, hätte womöglich zu Anfang überhaupt nichts bemerkt. Doch für Prestimion war die Veränderung in den Augen seiner Mutter so erschreckend und so umfassend, dass er kaum glauben mochte, was er sah.


  In dem makellosen Gesicht hatten die Augen einen schrecklichen, fremden Glanz angenommen, der in krassem Gegensatz zu dem schönen Gesicht stand, in dem sie standen. Es waren die Augen einer Frau, die hundert oder tausend Jahre gelebt hatte. Tief in den Höhlen und von einem dichten Netzwerk kleiner Fältchen umgeben, blickten diese verwandelten Augen kalt und starr. Unnatürlich hell waren sie und brennend. Die Augen eines Menschen, der hinter die Begrenzungen der sichtbaren Welt geblickt und unvorstellbares Grauen entdeckt hatte.


  Verschwunden waren die Heiterkeit und die Lebendigkeit, die als äußeres Zeichen ihrer inneren Vollkommenheit für ihn das wichtigste Merkmal seiner Mutter dargestellt hatten. Jetzt erkannte Prestimion in den Augen seiner Mutter die schrecklichsten Qualen und unsägliche Schmerzen. Schmerzen, die unerträglich waren und dennoch ertragen werden mussten. Er bot seine ganze Willenskraft auf, um nicht vor diesem schrecklichen, funkelnden Starren in diesen entsetzlichen Augen zurückzuschrecken.


  Er nahm ihre Hände und spürte ein Zittern, wie er es noch nie bei ihr gespürt hatte. Kalt waren die Hände, und erst jetzt wurde ihm klar, wie alt und erschöpft sie wirklich war.


  Fassungslos sah er ihre Schwäche. Er hatte sie immer als unerschöpflichen Quell der Kraft angesehen. So war es im Krieg gegen Korsibar gewesen, so hatte er sie wahrgenommen, als er Dantirya Sambails Aufstand niedergeschlagen hatte. Jetzt aber war die Kraft erschöpft.


  Dafür werde ich mich rächen, schwor Prestimion sich.


  »Mutter …« Seine Stimme war heiser, gedämpft, fast nicht zu verstehen.


  »Erschrecke ich dich, Prestimion?«


  Fest entschlossen, ihr sein Entsetzen nicht zu zeigen, zwang er sich, in unnatürlich munterem Ton und mit gekünsteltem Grinsen zu antworten. »Aber natürlich nicht, Mutter.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft. »Wie könntest du mich jemals erschrecken?«


  Doch sie ließ sich nicht täuschen. »Ich konnte es in deinem Gesicht erkennen, als du nahe genug warst, um mich genau ansehen zu können. Ein kleines Zucken im Mundwinkel, mehr nicht. Aber es hat mir alles verraten.«


  »Mag sein, dass ich etwas überrascht war«, gab er zu. »Aber erschrocken? Nein, das war ich sicher nicht. Du siehst natürlich etwas älter aus, aber das gilt auch für mich. Wir werden alle älter, so ist das eben. Aber es ist nicht wichtig.«


  Sie lächelte, und die eisige Kälte ihres Blicks taute ein wenig auf. »Ach, Prestimion, Prestimion. Ist das wirklich der richtige Augenblick, deine Mutter anzulügen? Glaubst du denn, in diesem Haus gäbe es keine Spiegel? Manchmal erschrecke ich sogar vor mir selbst, wenn ich in den Spiegel sehe.«


  »Oh, Mutter …« Er gab jede Verstellung auf und zog sie an sich, schloss sie in die Arme und hielt sie in der sanften Umarmung, um ihr so gut wie möglich Trost zu spenden.


  Sie ist abgemagert, dachte Prestimion. Fast schon dürr, nur noch Haut und Knochen. Er hatte Angst, sie zu fest zu drücken und ihr wehzutun. Doch sie erwiderte herzhaft die Umarmung, und er hörte etwas, das beinahe wie ein Schluchzen klang. Ein Laut, den er in all den Jahren noch nie bei seiner Mutter gehört hatte. Aber vielleicht war es auch nur ein tiefer Atemzug, dachte er.


  Als er sie freigab und sich ein wenig von ihr löste, stellte er zu seiner Freude fest, dass das harte Starren wieder ein wenig sanfter geworden war. Eine Spur der alten, warmen Ausstrahlung glomm in ihren Augen.


  Mit einem Nicken lud sie ihn ein, ihr zu folgen, und führte ihn in ein schlichtes Zimmer ganz in der Nähe, wo auf einem Tisch, dessen Kante mit hellem Perlmutt beschlagen war, eine Weinflasche und zwei Trinkschalen bereitstanden. Prestimion entging nicht, dass ihre Hand ein wenig zitterte, als sie den Wein einschenkte.


  Die ersten Schlucke tranken sie schweigend. Er sah sie offen an, ohne den Blick abzuwenden, so schmerzlich es auch für ihn war.


  »Hat Teotas' Tod dir dies angetan, Mutter?«


  Als sie antwortete, klang ihre Stimme ruhig und kräftig. »Ich habe schon vorher einen Sohn verloren, Prestimion. Es gibt nichts Schlimmeres für eine Mutter, als ihr Kind zu überleben, aber ich kann mit diesem Kummer umgehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Prestimion. Nein. Es war nicht Teotas' Tod, der mich so altern ließ.«


  »Ich weiß von Taliesme, dass du unter schrecklichen Träumen leidest.«


  »Du weißt nichts über diese Träume, Prestimion. Gar nichts.« Ihr Gesicht verdüsterte sich, und ihre Stimme klang auf einmal eine ganze Oktave tiefer. »Solange du nicht selbst einen solchen Traum gehabt hast, kannst du es nicht verstehen. Aber ich bete zum Göttlichen, dass dir dies erspart bleibt. Offenbar hattest du noch keinen, nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht. Manchmal träume ich von Thismet. Oder ich träume, ich würde in einem fremden Teil der Burg herumlaufen. Vor einigen Nächten habe ich von einer Fahrt mit dem Schlitten herauf zur Dritten Klippe geträumt, ohne jemals dort anzukommen. Doch solche Träume hat jeder, Mutter. Es sind ganz gewöhnliche beunruhigende Träume, die man lieber nicht hätte, die man aber bald wieder vergisst, wenn man aufgewacht ist.«


  »Meine Träume sind von einer anderen Sorte. Sie brennen sich in den Geist ein und verschwinden nicht. Ich will dir von meinen Träumen erzählen, Prestimion. Vielleicht verstehst du es dann.«


  Sie nahm sich Zeit und trank einen Schluck Wein, starrte in die Schale und ließ die Flüssigkeit langsam kreisen. Prestimion wartete geduldig. Er wusste einiges über Teotas' tödliche Träume, er hatte mit Varaile gesprochen und ein wenig auch von Tuanelys erfahren können. Doch er wollte anhören, was seine Mutter über ihre eigenen Träume zu sagen hatte, ehe er von den Träumen der anderen erzählte.


  So schwiegen sie eine Weile. Dann hob die Lady Therissa den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen hatten wieder den kalten, harten und wilden Ausdruck wie ganz am Anfang ihrer Begegnung. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte angenommen, einer Irren in die Augen zu schauen.


  »Es spielt sich folgendermaßen ab, Prestimion. Ich lege mich nieder und schließe die Augen. Ich gleite langsam in den Schlaf hinüber, wie ich es seit vielen, vielen Jahren schon tue.« Sie sprach leise, ruhig und unpersönlich, als wäre es nur irgendeine Geschichte, irgendeine Fabel über einen Menschen, der vor tausenden von Jahren gelebt hatte. »Einmal in der Woche, vielleicht auch zweimal oder sogar dreimal spüre ich, nicht lange nachdem ich eingeschlafen bin, eine eigenartige Wärme hinter der Stirn. Die Wärme nimmt zu und wird stärker, bis ich glaube, mein Gehirn würde brennen. Ich spüre ein Pochen im Kopf, hier und hier …« Sie legte die Finger an die Schläfen und auf den Schädel. »Auch habe ich ein Gefühl, als schnitte mir ein greller, heißer Lichtstrahl in die Stirn und dränge tief in mich ein. Als dränge er bis in meine Seele vor, Prestimion.«


  »Oh, Mutter … wie schrecklich, Mutter …«


  »Dies ist noch der leichteste Teil. Nach der Hitze und den Schmerzen kommt der Traum selbst. Ich bin in einem Hof, eine aufgebrachte Menge will über mich richten. Ich bin wegen eines schrecklichen Treuebruchs angeklagt, wegen abscheulicher Lügen und weil ich die verraten habe, denen ich dienen sollte. Es ist eine Amtsenthebung, Prestimion. Ich werde aus dem Amt der Lady der Insel vertrieben, weil ich meine Pflichten vernachlässigt habe.«


  Sie hielt inne, trank wieder einen Schluck Wein und ließ sich abermals Zeit, ehe sie weitersprach. Offenbar strengte es sie an, mit ihm über diese Dinge zu reden.


  Prestimion war inzwischen völlig sicher, was ihr so zusetzte. Es mussten die Sendungen von Mandralisca sein. Doch irgendwie wollte er es noch nicht glauben und sich lieber der Illusion hingeben, dem Giftkoster wäre es vielleicht doch nicht gelungen, ins Bewusstsein seiner Mutter einzudringen.


  Er griff nach einem letzten Strohhalm. »Verzeih mir, Mutter, aber ich sehe keinen großen Unterschied zwischen diesem Traum und einem der Träume, in denen ich Thismet durch einen Flur mit tausend zufallenden Türen hinterher jage. Im Schlaf erzeugt unser Bewusstsein immer wieder lächerliche, absurde Bilder, die uns quälen. Doch wenn ich aus diesem Traum mit Thismet erwache, dann weiß ich, dass sie schon lange tot ist, und der Traum löst sich auf, weil er keine wirkliche Substanz hat. Und wenn du aus deinem Traum über diese Anklagen erwachst, dann weißt du doch sicher, dass du nie …«


  »Nein.« Das einsilbige Wort schnitt durch seine Erklärungen, wie ein Messer durch Butter schneidet. »Ich stimme dir darin zu, dass dein Traum lediglich auf Bruchstücken der Vergangenheit beruht, die angespült werden wie Treibholz in der Brandung. Du wachst auf, und es ist vorbei. Es verbleiben nur bedrückende Erinnerungen, die rasch verblassen. Doch meine Träume sehen anders aus, Prestimion. Sie kommen mit einer Kraft, als wären sie die Wirklichkeit. Ich wache auf und bin völlig von meiner Schuld überzeugt und schäme mich. Ich bin vollkommen und ohne jeden Zweifel überzeugt, und dieses Gefühl hält sich. Es durchdringt mich wie das Gift einer Schlange. Ich liege schwitzend und schaudernd im Bett und weiß einfach, dass ich die Menschen von Majipoor hintergangen habe, dass ich in meiner Amtszeit als Lady der Insel nichts Gutes getan, sondern Millionen von Menschen unermessliches Leid zugefügt habe.«


  »Davon bist du überzeugt?«


  »Ohne jeden Zweifel, ja. Es ist inzwischen mehr als ein Traum. Es ist eine Tatsache meines Lebens geworden, so real wie das Gesicht und der Name deines Vaters. Es ist ein Teil von mir, der sich nicht mehr auslöschen lässt.«


  Prestimion hatte jetzt keinerlei Zweifel mehr, von welcher Art die dunklen Träume seiner Mutter waren und woher sie kamen. Wie konnte er sich auch länger der Wahrheit verweigern? Er hatte von Dekkeret, der über Teotas' Träume gesprochen hatte, sehr ähnliche Bemerkungen gehört. Schuld und Scham … ein überwältigendes Gefühl, wertlos zu sein und versagt zu haben, als hätte man die betrogen, denen zu dienen man geschworen hatte …


  Sie beobachtete ihn. Diese Augen … diese Augen!


  »Du sagst ja gar nichts mehr, Prestimion. Verstehst du denn, was ich dir erkläre?«


  Er nickte müde. »Ja. Ja, ich verstehe es. Ich verstehe es sogar sehr gut. Du empfängst Sendungen, Mutter. Eine bösartige Kraft greift von außen in dein Bewusstsein und setzt fremde Gedanken hinein. Es geschieht mehr oder weniger auf die gleiche Art, wie die Lady der Insel den Menschen, denen sie dient, die Träume eingibt. Nur dass die Lady ausschließlich wohlwollende Träume schickt, die nicht mehr sind als eine Anregung. Deine Träume haben viel mehr Macht. Sie haben die Kraft der Wirklichkeit und zwingen dich, sie als die Wahrheit anzuerkennen.«


  Die Lady Therissa schien ein wenig überrascht. »Dann kennst du diese Träume?«


  Wieder nickte er. »Und ich weiß auch, wer sie schickt.«


  »Auch ich weiß es.« Sie legte die Fingerspitzen an die Stirn. »Ich habe noch den Stirnreif, den ich als Lady der Insel trug. Ich habe ihn benutzt, um die Quelle meiner Träume zu finden und zu erkennen. Es ist Mandralisca, der neue Schandtaten ausbrütet.«


  »Ich weiß.«


  »Ich glaube, er hat Teotas mit solch unerträglichen Träumen getötet.«


  »Auch das weiß ich«, stimmte Prestimion zu. »Dekkeret hat es mit der Hilfe seines Freundes Dinitak Barjazid nach und nach herausbekommen. Ein weiterer Barjazid treibt sich dort draußen herum. Es ist der Bruder desjenigen, den ich in Stoienzar getötet habe. Er hat sich mit dem Giftkoster verbündet, der seinerseits mit Verwandten von Dantirya Sambail im Bunde ist. Sie haben neue Exemplare dieser teuflischen, Gedanken kontrollierenden Helme hergestellt. Sie haben diese Kräfte gegen Teotas und nun gegen dich eingesetzt. Auch gegen Varaile, glaube ich, und vielleicht sogar gegen meine kleine Tochter Tuanelys.«


  »Aber bisher wohl nicht gegen dich.«


  »Nein. Damit rechne ich auch nicht. Ich glaube, er hat Angst, mich offen herauszufordern. Ein Angriff auf den Pontifex käme einem Angriff auf ganz Majipoor gleich. Das würden ihm die Menschen nie verzeihen. Nein, Mutter, er will mich einschüchtern, indem er die trifft, die mir nahe stehen. Ich glaube, er hofft, mich damit zu einer Art Handel zu zwingen. Ich soll den Herren, denen er dient, entgegenkommen. Vielleicht wollen sie die politische Kontrolle über Zimroel gewinnen und die Macht bekommen, die ich dem Prokurator Dantirya Sambail genommen habe.«


  »Er wird dich töten, wenn er kann«, sagte die Lady Therissa.


  Prestimion tat die Warnung mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Das fürchte ich nicht. Ich glaube nicht, dass er es wirklich versuchen wird, und wenn er es versucht, wird er keinen Erfolg haben.« Er stand auf und hockte sich neben sie, legte ihr sachte eine Hand auf den Unterarm und sah ihr in die verstörten Augen. »Mandralisca ist derjenige, der sterben wird, Mutter«, sagte er mit harter Stimme. »Das verspreche ich dir. Ich würde ihn allein schon für das töten, was er Teotas angetan hat. Aber jetzt, da ich weiß, dass er auch dich heimsucht …«


  »Dann willst du gegen ihn einen Krieg führen«, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja.«


  »Willst du denn ein Heer ausheben und Zimroel besetzen, um diesen Mann mit eigener Hand zu töten? Ich höre an deiner Stimme, dass du es willst. Ist dies wirklich deine Absicht?«


  »Ich werde es nicht persönlich tun«, erklärte Prestimion rasch, da er sah, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht  Hass auf Mandralisca und alles, was er darstellte, aber auch die Angst um ihren ältesten Sohn. »Oh, was würde ich geben, wenn ich derjenige sein könnte, der ihn niederstreckt! Ich kann es dir nicht verhehlen, Mutter. Aber ich fürchte, meine Tage auf dem Schlachtfeld sind schon lange gezählt. Dekkeret ist jetzt mein Schwert.«
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  Es war der sechzehnte Tag von Dekkerets Reise durch die weite Zentralebene Alhanroels zur großen Hafenstadt Alaisor im Nordwesten. Er hatte die Stadt Shabikant am Fluss Haggito erreicht, einem schlammigen, nach Süden fließenden Strom, der vom Iyann abzweigte. Das Einzige, was Dekkeret über Shabikant wusste, war, dass hier die berühmten Bäume der Sonne und des Mondes wuchsen.


  »Wir sollten sie besichtigen, wenn sich die Gelegenheit ergibt«, sagte er zu Fulkari. »Vielleicht kommen wir nie wieder hierher.«


  Wie von Prestimion vorgeschlagen, hatte der Coronal mit seinem Gefolge den Weg über Land nach Alaisor gewählt. Es wäre viel schneller gegangen, wenn sie über den Uivendak und seine Zuflüsse vom Burgberg hinunter bis zum schnell strömenden Iyann gefahren wären, auf dem sie bald die Gestade des Inneren Meeres erreicht hätten. Doch es bestand kein Grund zur Eile, da Prestimion eine lange Reise zur Insel vor sich hatte, ehe er nach Alhanroel zurückkehrte. Außerdem hatten er und Dekkeret verabredet, dass es von Vorteil war, wenn der neue Coronal sich auf dem Weg nach Westen in verschiedenen großen Städten blicken ließ, statt mit dem Flussboot vorbeizufahren und die Millionen Menschen am Ufer nur mit einem Winken und einem Lächeln zu grüßen.


  Deshalb war er über die große westliche Hauptstraße zum tristen Handelszentrum Sisivondal inmitten der staubigen Camaganda-Steppe gereist. Eine hässliche Gegend war es, doch dies ersparte es ihnen, die zackigen Trikkala-Berge zu überqueren. Von Sisivondal aus ging es weiter über Land bis Skeil und Kessilroge; sie besuchten Gannamunda und Hunzimar und erreichten schließlich das grasbewachsene Tal von Gloyn, wo riesige Herden bizarrer Tiere gemächlich in den weiten Savannen das kupferfarbene Gattaga-Gras rupften. Gloyn selbst lag auf halbem Weg zwischen dem Burgberg und Alaisor. Dort machten sie Halt und erwiesen dem örtlichen Fürsten und dem Bürgermeister des Ortes die Ehre, vom neuen Coronal besucht zu werden.


  Natürlich ließen sie kein Wort über die Störungen der Ordnung in Zimroel verlauten. Dies ging, vom Coronal abgesehen, niemanden etwas an. Die braven Leute im Westteil Alhanroels mussten nicht über die unbedeutenden Unruhen auf dem anderen Kontinent unterrichtet werden.


  Dinitak, der täglich den Helm aufsetzte, hielt Dekkeret über die Vorgänge dort drüben auf dem Laufenden. Die fünf Neffen Dantirya Sambails waren aus dem Exil in der Wüste zurückgekehrt und hatten in der Nähe von Ni-moya ein Hauptquartier eingerichtet. Das war streng genommen nicht ungesetzlich, aber es war eine Provokation. Außerdem schien es, als hätten sie die Kontrolle über Ni-moya und das unmittelbare Umland übernommen, und das war, wenn Dinitaks geistige Forschungsreisen zutreffende Ergebnisse lieferten, auf jeden Fall eine Verletzung der zwanzig Jahre alten Verfügung von Prestimion, die es Dantirya Sambail und seinen Erben untersagte, jemals wieder politische Macht in Zimroel auszuüben.


  Allerdings war Dekkeret der Ansicht, dass diese Entwicklung nicht sein sofortiges Eingreifen erforderte. Er rechnete damit, für Dinitaks Erkenntnisse bald eine Bestätigung über die normalen Kanäle zu bekommen, ergänzt durch ausführliche Berichte über die Dinge, die dort sonst noch vor sich gingen. Er wollte warten, bis diese Berichte bei ihm eintrafen, und dann würde er zusammen mit Prestimion, wenn sie sich in ein oder zwei Monaten in der Hafenstadt Stoien trafen, eine durchdachte Strategie entwerfen, um die Unruhestifter in Ni-moya zur Vernunft zu bringen.


  Das königliche Gefolge erreichte kurz nach der Mittagsstunde die Stadt Shabikant. Auf der sandigen Ebene am Ostufer des Haggito erstreckte sich der Ort über viele Meilen hinweg nach Norden und Süden und lag im hellen warmen Schein der Mittagssonne.


  Shabikant, eine Stadt mit vier oder fünf Millionen Einwohnern, war offenbar eine Art regionale Metropole, ein hübscher Ort mit anmutigen rosafarbenen und blauen Stuckgebäuden und verspielten, grün gedeckten Dächern. Der Bürgermeister und eine Gruppe städtischer Beamter ritten ihnen aus der Stadt entgegen, um Dekkeret und seine Begleiter zu empfangen. Viele Verbeugungen und viele Sternenfächer und noch mehr Reden waren zu absolvieren, ehe man die Gäste endlich in die Stadt eskortierte.


  Der Bürgermeister  ein erblicher Ehrentitel, wie einer von Dekkerets Adjutanten dem Coronal flüsternd erklärte  war ein kleiner rundlicher Mann mit gerötetem Gesicht und grünen Augen. Er hieß Kriskinnin Durch und war offenbar völlig überwältigt, weil er den Coronal und Lord von Majipoor als Gast begrüßen durfte. Anscheinend war Lord Dekkeret seit mehreren Jahrhunderten der erste Coronal, der Shabikant besuchte. Kriskinnin Durch kam anscheinend nicht darüber hinweg, dass ein so großes Ereignis ausgerechnet während seiner eigenen Amtszeit stattfand.


  Allerdings ließ er es sich nicht nehmen, Dekkeret zu erklären, dass er mütterlicherseits von einem der jüngeren Brüder des Pontifex Ammirato abstammte, einem nicht sehr bedeutenden Monarchen, der vor etwa vierhundert Jahren amtiert hatte, wenn Dekkeret sich recht erinnerte. »Dann seid Ihr von viel vornehmerer Herkunft als ich«, erklärte Dekkeret ihm freundlich und angesichts der Aufschneiderei des Mannes eher amüsiert als gereizt. »Denn ich stamme eigentlich von überhaupt niemandem ab.«


  Kriskinnin Durch hatte keine Ahnung, wie er auf das unverblümte Eingeständnis des Coronals und Lords von Majipoor reagieren sollte. Also tat er einfach so, als hätte er es nicht gehört.


  »Ihr werdet doch hoffentlich die Bäume von Sonne und Mond besuchen, wenn Ihr schon einmal hier seid?«, fuhr der Bürgermeister fort.


  »Das war meine Absicht«, stimmte Dekkeret zu.


  Leise, damit der Gastgeber nichts hören konnte, sagte Fulkari zu ihm: »Anscheinend stammen sie mütterlicherseits alle von den Brüdern eines Pontifex ab, diese Bürgermeister in der Provinz. Väterlicherseits dagegen dürften es eher Bettler, Diebe und Schmuggler gewesen sein, aber das gleicht es insgesamt wohl wieder aus.«


  »Still«, sagte Dekkeret. Er blinzelte ihr zu und drückte leicht ihre Hand.


  Als königliche Unterkunft wies man ihm und Fulkari ein freundliches Haus mit rosafarbenen Wänden direkt am Fluss zu, in dem sonst vermutlich die Bürgermeister aus Nachbarstädten und andere regionale Größen untergebracht wurden, wenn sie Kriskinnin Durch ihre Aufwartung machten. Dinitak und die anderen Mitglieder von Dekkerets Gefolge wurden auf weniger anspruchsvolle Herbergen in der Nähe verteilt.


  »Ich hoffe aufrichtig, Ihr werdet Euch hier wohl fühlen, mein Lord«, sagte der Bürgermeister unterwürfig. Unter Verbeugungen zog er sich zurück.


  Die Gemächer waren, wie Dekkeret bemerkte, geräumig, aber nicht besonders geschmackvoll. Sie waren in jenem überschwänglichen Stil eingerichtet, der vor fast einem Jahrhundert in der Regierungszeit Lord Prankipins in Mode gewesen war  schwere, mit Brokat bestickte Polstermöbel, die auf klobigen, unschönen Beinen ruhten. Eintönige und wenig kunstvolle Gemälde, die gewiss von einheimischen Künstlern stammten, zierten die Wände. Die meisten hingen sogar ein wenig schief. Insgesamt war das Haus mehr oder weniger so, wie Dekkeret es erwartet hatte. Altmodisch, dachte er. Äußerst altmodisch.


  Der Bürgermeister war so taktvoll gewesen, Lord Dekkeret und der Lady Fulkari getrennte Suiten anzubieten, da bisher noch keine Nachrichten über eine königliche Hochzeit nach Shabikant gedrungen waren. In ländlichen Provinzen waren die Menschen in dieser Hinsicht etwas eigen. Doch die beiden Suiten lagen wenigstens unmittelbar nebeneinander, und es gab eine Verbindungstür, deren Riegel nicht schwer zu öffnen war. Dekkeret musste einräumen, dass der Bürgermeister vielleicht doch nicht ganz so einfältig war, wie er bei der ersten Begegnung gewirkt hatte.


  »Was ist denn nun mit diesen Bäumen der Sonne und des Mondes?«, fragte Fulkari ihn, als sie in ihren Zimmern eingerichtet waren und die Kammerherren und Zofen sich in ihre eigenen Räume zurückgezogen hatten. Dekkeret hatte den Riegel geöffnet und war in ihre Suite herübergekommen. Fulkari entspannte sich in einer großen Wanne aus blauem Stein und rieb sich träge den Rücken mit einer großen Bürste ab, deren Stiel zu einem eigenartigen Zickzack geformt war. Man konnte fast glauben, es wäre das Gerät eines Zauberers.


  »Soweit ich weiß«, erklärte er, »sind es zwei uralte Bäume, die angeblich sprechen können. Nicht, dass man in den letzten dreitausend Jahren auch nur ein Wort von ihnen vernommen hätte, wie ich gleich ergänzen muss. Jedenfalls kam ein Coronal namens Kolkalli auf seiner großen Prozession eines Tages hierher, um die Bäume anzusehen, und genau bei Sonnenuntergang ergriff der männliche Baum das Wort und sagte …«


  »Die Bäume haben Geschlechter?«


  »Der Baum der Sonne ist männlich, und der Baum des Mondes ist weiblich. Ich weiß aber nicht, wie man sie auseinander halten kann. Wie auch immer, der Coronal kam bei Sonnenuntergang zum Baum und verlangte eine Weissagung für seine Zukunft. In diesem Augenblick versank die Sonne hinter dem Horizont, und der männliche Baum sprach dreizehn Worte in einer Sprache, die der Coronal nicht verstehen konnte. Kolkalli regte sich sehr auf und bat die Priester der Bäume, ihm die Worte zu übersetzen, doch sie behaupteten, niemand in ganz Shabikant sei mehr fähig, die Sprache der Bäume zu sprechen. In Wirklichkeit verstanden sie die Sprache sehr wohl, doch sie wollten nichts preisgeben, weil der Baum in seiner Prophezeiung vom unmittelbar bevorstehenden Tod des Coronals gesprochen hatte. Genau so kam es auch drei Tage später, als der Coronal von einem giftigen Gijimong in den Finger gestochen wurde und binnen fünf Minuten starb. Das ist wohl auch das Einzige, was man heute noch über den Coronal Lord Kolkalli weiß.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Fulkari.


  »Dass der Coronal von einem Gijimong in den Finger gestochen wurde und starb? So steht es in den Geschichtsbüchern. Seine Regierungszeit war eine der kürzesten in der ganzen Geschichte von Majipoor.«


  »Ich meine, dass der Baum tatsächlich gesprochen und seinen Tod prophezeit hat.«


  »Verkausi schildert den Vorfall in einem seiner Gedichte. Ich musste es in der Schule lernen. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mir nicht recht vorstellen kann, wie ein Baum fähig sein soll zu sprechen, aber wer sind wir schon, dass wir dem unvergleichlichen Verkausi misstrauen könnten? Ich enthalte mich da lieber eines Urteils.«


  »Nun, wenn die Bäume heute Abend wirklich etwas sagen, dann darfst du nicht zulassen, dass die Einheimischen sich um die Übersetzung drücken.« In gespieltem Zorn hob Fulkari die Fäuste. »Übersetzt jetzt, oder es passiert was! So musst du es ihnen sagen. Übersetzt es oder sterbt! Der Coronal befiehlt es!«


  »Und wenn sie mir sagen, der Baum sei der Ansicht, ich hätte nur noch drei Tage zu leben? Was soll ich dann machen?«


  »Ich würde mich auf jeden Fall von Gijimongs fern halten«, empfahl Fulkari. Sie streckte ihm einen langen, schlanken Arm entgegen. »Hilf mir aus der Wanne, ja? Der Boden ist so rutschig.«


  Er nahm ihre Hand, und sie stieg geschmeidig über den Rand der Wanne und ließ sich von dem großen Handtuch umfangen, das er bereithielt. Sachte und liebevoll rieb er sie trocken, während sie sich an ihn schmiegte. Dann warf er das Handtuch fort.


  Zum fünfzigsten Mal an diesem Tag staunte Dekkeret über ihre strahlende Schönheit, das glänzende Haar, die funkelnden Augen, das starke, lebhafte Gesicht und den eleganten Kompromiss, den ihr Körper zwischen sportlicher Kraft und weiblichen Rundungen gefunden hatte. Und welch angenehme Gefährtin sie war: klug, wach, aufmerksam und lebendig.


  Immer noch wunderte er sich, wie es dazu hatte kommen können, dass sie sich beinahe getrennt hatten. Immer noch hörte er im Geiste die Worte, die sie zu ihm gesagt hatte: Dekkeret, ich will nicht die Gemahlin eines Coronals sein. So hatte sie es im Wald auf dem Burgberg ausgedrückt. Und im Hof der Throne hatte er Prestimion gegenüber erklärt: Mir ist klar, dass sie die Falsche für mich ist.


  Kaum zu glauben, dass sie jemals so etwas von sich gegeben hatten. Doch sie hatten es gesagt. Sie hatten es tatsächlich gesagt.


  Egal, dachte Dekkeret. Das lag jetzt hinter ihnen, und die Lage hatte sich verändert. Sie würden heiraten, sobald diese lästige Angelegenheit mit Mandralisca erledigt war.


  Ihre Blicke trafen sich, und er sah das Funkeln in ihren Augen.


  »Aber wir haben jetzt keine Zeit«, klagte er. »Wir müssen uns anziehen. Seine Exzellenz der Bürgermeister erwartet uns zum Abendessen, dann müssen wir eine Stadtrundfahrt machen, und bei Sonnenuntergang erwarten uns die berühmten sprechenden Bäume.«


  »Siehst du, siehst du? Ein Coronal und seine Gemahlin können sich niemals ihren Pflichten entziehen.«


  »Sie können es nicht immer«, erwiderte Dekkeret leise. Er schmiegte das Gesicht an ihre Schulter. Ihre Haut war warm und duftete nach dem Bad. Er ließ die Hände über ihren langen schlanken Rücken gleiten, über die glatten Hüften und ihre Seiten. Sie zitterte leicht, doch sie beherrschte sich, wie er sich beherrschte. »Wenn wir die heutigen Ansprachen überstanden haben«, sagte er, »sind wir hier wieder allein. Dann haben wir noch die ganze Nacht für uns. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja. 0 ja, Dekkeret, das weiß ich. Aber jetzt … die Pflicht ruft.« Sie küsste ihn leicht, um ihm zu zeigen, dass sie sich damit abgefunden hatte. Die Vergnügungen eines Königs mussten eben warten, bis der König seine Arbeit getan hatte.


  So wand sie sich aus seiner Umarmung und hielt ihm grinsend die Tür zwischen ihren Suiten auf. Mit kleinen Gesten scheuchte sie ihn in sein eigenes Zimmer, wo er warten sollte, während sie sich für die öffentlichen Auftritte zurechtmachte. Er warf ihr eine Kusshand zu und ging, um sich selbst anzukleiden. Königliche Gewänder in Grün und Gold mussten es sein, die sein hohes Amt symbolisierten. Dazu der Ring, der Anhänger und all die anderen kleinen Abzeichen und Symbole, die ihn als König der Welt auswiesen.


  Sie hat sich verändert, dachte er. Sie wächst in ihre Rolle hinein. Wir werden zusammen sehr glücklich sein.


  Aber wie Fulkari gesagt hatte: Die Pflicht rief.


  Es war schon spät am Nachmittag, als sie die öffentlichen Formalitäten ihres Besuchs in Shabikant hinter sich hatten. Das Festmahl des Bürgermeisters im Rathaus war zu einem schier unendlichen Bankett ausgeartet, an dem alle Adligen der Gegend teilnahmen, und natürlich musste jeder eine Rede halten, Dekkeret willkommen heißen und ihm eine lange und segensreiche Regierungszeit wünschen. Es zog sich hin, bis Dekkeret und Fulkari endlich in Begleitung von Dinitak und einigen Adjutanten zum Fluss geführt wurden, wo sie Shabikants wichtigste Sehenswürdigkeit, die Bäume der Sonne und des Mondes, bestaunen sollten.


  Bürgermeister Kriskinnin Durch, der fast außer sich vor Aufregung war, trabte neben ihnen. Mit einigem Abstand folgten ein halbes Dutzend Würdenträger, die schon am Festmahl teilgenommen hatten. Jetzt trugen sie allerdings breite purpurne Schärpen auf der Brust. Es war, erklärte der Bürgermeister, das Abzeichen der Angehörigen der Priesterschaft der Bäume. Da die Bäume jedoch schon seit Jahrtausenden nicht mehr gesprochen hatten und der Kult der Baumanbeter aus der Mode gekommen war, handelte es sich um ein reines Ehrenamt. Die ›Priesterschaft‹ war inzwischen eine Art Club für die Führungsschicht Shabikants geworden.


  Fulkari setzte ein boshaftes kleines Lächeln auf und behauptete, sie hätte nun doch Bedenken, die Bäume zu besuchen. »Meinst du, es ist eine gute Idee, Dekkeret? Was ist, wenn sie nach so langer Zeit auf einmal wieder zu sprechen beginnen und dir etwas sagen, das du lieber nicht gehört hättest?«


  »Ich denke, die Sprache der Bäume dürfte schon lange in Vergessenheit geraten sein. Aber wir können ja immer noch darauf verzichten, uns die Übersetzung anzuhören, falls die Sprache nicht vergessen ist. Wenn es eine wirklich üble Prophezeiung ist, werden die Priester vermutlich ohnehin so tun, als hätten sie es nicht verstanden, genau wie sie es bei Kolkalli getan haben.«


  Es dämmerte schon. Die Sonne, die sich zu dieser späten Stunde bronzefarben und grün verfärbte, hing tief über dem Haggito. In diesen Breiten sah die Sonne kurz vor dem Untergang aus, als zerflösse sie seitlich, ehe sie allabendlich hinter dem westlichen Horizon t versank.


  Die Bäume standen in einem kleinen Park, der sich am Fluss entlangzog. Ein Zaun aus schwarzen Metallpfosten, die in gefährlichen Spitzen ausliefen, schützte die Bäume. Die Bäume selbst standen direkt nebeneinander, zwei einsame Gestalten vor dem dunkelnden Himmel auf einem ansonsten leeren Platz.


  Der Bürgermeister entriegelte unter großem Getue das Tor und schob die Gäste vom Burgberg hinein.


  »Der Baum der Sonne ist der linke«, erklärte er mit vor Stolz geschwellter Brust. »Der Baum des Mondes ist der auf der rechten Seite.«


  Es waren Myrobolane, erkannte Dekkeret. Doch es waren bei weitem die größten, die er je gesehen hatte. Riesen ihrer Art und mit Sicherheit sehr alt. Auch zu Lord Kolkallis Zeiten mussten sie schon einen beeindruckenden Anblick geboten haben.


  Doch es war leicht zu sehen, dass die Tage der beiden gewaltigen Bäume gezählt waren.


  Die lebhaften weißen und grünen Streifen, die den Stamm jedes gesunden Myrobolan zierten, waren zerfranst und verblichen und zu formlosen Flecken degeneriert. Die dicken Stämme hatten sich erschreckend gekrümmt, der Baum der Sonne lehnte sich beängstigend weit nach Süden, während der Baum des Mondes sich in die andere Richtung neigte. Trotz der vielen Äste waren die Kronen fast kahl. Nur wenige halbmondförmige graue Blätter konnten sich noch halten. Die Bodenerosion zu Füßen der beiden Bäume hatte die knorrigen braunen Wurzeln freigelegt. Man hatte versucht, den Verfall zu kaschieren, indem man zahlreiche kleine Wimpel und haufenweise Talismane um die Bäume angeordnet hatte. Es war ein trauriger und sogar pathetischer Anblick, dachte Dekkeret.


  Er und Fulkari hatten Talismane bekommen, die sie dem Stapel hinzufügen sollten. Genau bei Sonnenuntergang sollten sie vortreten und den Bäumen die Talismane schenken, die daraufhin antworten  an dieser Stelle zwinkerte der Bürgermeister vergnügt  und dem Coronal eine Prophezeiung verkünden würden. Oder eben auch nicht.


  Inzwischen berührte der untere Rand der Sonnenscheibe fast den Fluss und versank langsam darin. Dekkeret beobachtete den Sonnenuntergang und stellte sich vor dem inneren Auge die riesige Welt vor, die sich schwerfällig um die eigene Achse drehte und den Ort, an dem er sich befand, unweigerlich in die Dunkelheit beförderte. Jetzt war die Sonne halb verschwunden. Dann war nur noch der obere Rand als funkelnde Linie zu sehen. Dekkeret hielt den Atem an. Die Leute aus dem Ort hatten ihre Gespräche eingestellt, und auf einmal war es unheimlich still. Wie er zugeben musste, war die Szene nicht ohne Dramatik.


  Der Bürgermeister gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass es gleich soweit sei.


  Dekkeret sah Fulkari an und näherte sich gemeinsam mit ihr den Bäumen. Er trat zum weiblichen und sie zum männlichen Baum. Sie knieten nieder und legten ihre Talismane auf die Haufen, als der letzte Funke der Sonne im Westen verschwand. Dekkeret verneigte sich. Der Bürgermeister hatte ihn angewiesen, im Stillen mit seinem Herzen zu den Bäum en zu sprechen und sie um Ratschläge zu bitten.


  Ein tiefes Schweigen lag über der ganzen Umgebung, als das letzte Tageslicht verblasste. Die Einwohner, die hinter ihnen standen, schienen sogar den Atem anzuhalten.


  In dieser Stille glaubte Dekkeret zu seinem Erstaunen sogar etwas zu hören  ein knirschendes, knarrendes Geräusch. Leise und kaum wahrnehmbar schien der Laut aus den Wurzeln des Baumes zu dringen, vor dem er kniete. Hatte der riesige alte Baum in der abendlichen Brise leicht geschwankt? Oder hatte, kaum auszudenken, tatsächlich das Orakel gesprochen? Hatte es dem neuen Coronal in unverständlich gestöhnten Silben ein paar Weisheiten zuteil werden lassen?


  Er warf einen Blick zu Fulkari. Sie erwiderte den Blick mit einem seltsamen Augenausdruck, als hätte auch sie etwas gehört.


  Doch dann durchbrach Kriskinnin Durch das Schweigen, indem er fröhlich und laut in die Hände klatschte. »Gut gemacht, mein Lord, gut gemacht! Die Bäume haben Eure Gaben angenommen und wie ich hoffe ihre Weisheit mit Euch geteilt! Welche Ehre es doch für uns ist, dass nach all den Jahren ein Coronal unseren wundervollen Bäumen einen Besuch abstattet! Welch große Ehre es ist!«


  »Du hast doch nicht wirklich etwas gehört?«, fragte Fulkari leise, als sie sich mit Dekkeret von den Bäumen entfernte.


  Hatte er etwas gehört? Nein. Nein, natürlich nicht. Ganz gewiss nicht.


  »Das Murmeln des Windes«, sagte er. »Vielleicht habe ich ein Knarren im Wurzelwerk gehört. Aber es ist schon sehr beeindruckend, nicht wahr? Und unheimlich ist es.«


  »Ja«, sagte Fulkari. »Unheimlich.«
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  »Sind heute die Säbel an der Reihe?«, fragte Audhari überrascht, als er die Sporthalle betrat, in der er zweimal die Woche mit Keltryn trainierte. »Wir haben noch nie mit Säbeln geübt.«


  »Heute werden wir es probieren«, sagte Keltryn. Ihre aufgestaute Wut war nicht zu überhören.


  Sie war fünf Minuten vorher in der Fechthalle eingetroffen, um ihre Waffe auszusuchen und sich mit dem Gewicht und der größeren Länge vertraut zu machen. Septach Melayn hatte die Ansicht vertreten, sie sei zu leicht gebaut, um mit dem Säbel zu kämpfen. Vielleicht hatte er sogar Recht damit. Sie hatte es einige Male nicht sehr erfolgreich probiert, und er hatte sie daraufhin von den Übungsstunden mit dem Säbel befreit.


  Heute hatte sie jedoch kein Bedürfnis nach eleganten Gesten und anmutigen Finten mit dem Florett. Heute wollte sie eine große Waffe in der Hand spüren. Sie wollte hauen und stechen und prügeln, sie wollte verletzen und sich wenn nötig selbst verletzen lassen.


  All das hatte jedoch mit Audhari nichts zu tun. Es war ihre kochende Wut auf Dinitak, die immer wieder hochstieg und sie übermannte.


  Keltryn konnte schon gar nicht mehr sagen, vor wie vielen Wochen Dinitak mit dem Coronal und Fulkari nach Westen gereist war. Waren es vier Wochen? Oder fünf? Sie wusste es nicht. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. So lange es auch war, es fühlte sich an wie eine Zeitspanne, die viel länger währte als ihre kleine Romanze mit Dinitak.


  Sie kamen ihr inzwischen beinahe schon vor wie ein Traum, diese viel zu kurzen, aufregenden Wochen mit Dinitak. Vor der Begegnung mit ihm hatte sie ihren Körper gehütet wie eine Hohepriesterin ihren Tempel. Dann aber … sie wusste nicht einmal, warum, ob es nun echte körperliche Anziehung war oder die Ungeduld ihres heranreifenden Körpers oder etwas so Triviales wie der Wunsch, endlich die Stufe zu erreichen, auf der ihre ältere Schwester schon so lange stand … jedenfalls hatte sie sich für Dinitak geöffnet und ihm erlaubt, in mehr als einer Hinsicht in ihr Allerheiligstes einzudringen. Er hatte sie in Reiche der Freude und Lust geführt, die weit über das hinausgingen, was sie sich in ihren jungfräulichen Phantasien jemals hatte ausmalen können.


  Doch es war mehr gewesen als bloßer Sex. Jedenfalls hatte sie es geglaubt. In diesen wenigen Wochen hatte sie immer seltener ›ich‹ und viel öfter ›wir‹ gedacht.


  Doch dann auf einmal … er hatte sie abgelegt wie ein überflüssiges Kleidungsstück. Weggeworfen hatte er sie. Dies war das einzige Wort, das es zutreffend beschrieb. Er hatte sich mit Dekkeret und Fulkari auf eine Vergnügungsreise in den Westen begeben und sie einfach zurückgelassen, weil es  wie hatte Fulkari es noch gleich ausgedrückt? Weil es »politisch nicht opportun« war, im Gefolge des Coronals zu reisen und eine unverheiratete Frau mitzunehmen.


  Kaum zu glauben, dass ein Mann, der gerade eben erst eine leidenschaftliche Affäre begonnen hatte, einen solchen Standpunkt einnehmen konnte. Dinitak war berühmt für seine unverblümte Offenheit und seine grobe Ehrlichkeit. Er wäre doch gewiss fähig gewesen, sich an Lord Dekkeret zu wenden und zu sagen: »Tut mir Leid, Euer Lordschaft, aber wenn Keltryn nicht mitkommt, dann komme ich auch nicht mit.«


  Doch er hatte nichts dergleichen gesagt. Sie glaubte nicht, dass es den Coronal irgendwie gestört hätte, wenn sie mitgekommen wäre. Nein, es war anscheinend Dinitaks Idee gewesen, sie daheim zu lassen. Dinitaks Idee war es, nur er war daran schuld. Wie konnte er ihr so etwas antun?, fragte Keltryn sich. Und im Nu war die hässliche Antwort da: Weil er meiner überdrüssig ist. Ich war anscheinend zu gierig, zu fordernd, zu … zu jung. Und jetzt ergreift er die erstbeste Gelegenheit, um mich abzuwimmeln.


  »Das verstehst du völlig falsch«, hatte Fulkari ihr erklärt. »Er ist verrückt nach dir, Keltryn. Ich versichere dir, er lässt dich überhaupt nicht gern hier auf der Burg zurück. Doch er ist einfach zu prüde, um eine junge Frau wie dich auf eine Dienstreise mitzunehmen. Er meinte, er würde dich damit entehren und den Anschein erwecken, du wärst seine Konkubine.«


  »Seine Konkubine?«


  »Du weißt doch selbst, dass er manchmal ausgesprochen altmodische Vorstellungen hat.«


  »Aber nicht so altmodisch, dass er nicht mit mir schlafen will, Fulkari.«


  »Du hast mir aber erzählt, dass er auch in dieser Hinsicht eine ganze Weile gezögert hat.«


  »Nun ja …«


  Keltryn musste zugeben, dass Fulkari in dieser Hinsicht Recht hatte. An jenem Tag im Schwimmbad hatte sie sich praktisch auf Dinitak stürzen müssen, ehe er bereit gewesen war zu nehmen, was sie ihm anbot. Und selbst danach hatte er noch diese eigenartige Mischung aus Entsetzen und Kummer gezeigt, sobald ihm bewusst geworden war, dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Er ist einfach zu kompliziert für mich, dachte Keltryn. Aber das half ihr weder über die Wut hinweg, dass sie von der Reise in den Westen ausgeschlossen worden war, noch darüber, dass sie von dem Mann, den sie liebte, so viele Wochen getrennt sein musste, obwohl ihre Liebelei doch gerade erst richtig begonnen hatte.


  In den folgenden Tagen stieg immer wieder der Ärger in ihr hoch. Manchmal dachte sie, es wäre ihr inzwischen einerlei und Dinitak wäre nicht mehr als eine Liebelei am Ende ihrer Jugend, auf die sie später amüsiert und wehmütig zurückblicken würde. Mit diesem Gedanken im Kopf blieb sie manchmal mehrere Stunden hintereinander völlig ruhig. Doch dann wurde sie wieder wütend auf ihn, weil er ihr Leben ruiniert hatte. Sie hatte ihm mehr als ihre Unschuld geschenkt, sagte sie sich. Sie hatte ihm ihre Liebe gegeben. Und er hatte sie einfach weggeworfen.


  Heute war wieder einer dieser zornigen Tage. Keltryn hatte lebhaft von ihm geträumt. Er hatte neben ihr im Bett gelegen, sie hatte sich ihm begierig zugewendet und feststellen müssen, dass sie allein war. Frustriert und wütend war sie aufgewacht.


  Heute wollte sie mit Audhari fechten. Mit Säbeln, dachte sie. Genau. Hauen und prügeln und schlagen. Den schweren Säbel schwingen und die Wut rauslassen.


  Der große junge Mann aus Stoienzar mit den Sommersprossen im Gesicht sah sie verwundert an, als er ihren Wunsch hörte, mit der großen Waffe zu trainieren. Nicht nur, dass sie wenig Erfahrung damit hatte, auch seine Größe und seine Körperkraft verschafften ihm beim Kampf mit dem schweren Säbel einen viel größeren Vorteil als beim Florettfechten oder beim Training mit den Schlagstöcken, wo Technik und gute Reflexe mindestens so wichtig waren wie die Kraft. Doch sie ließ sich nicht davon abbringen.


  »En garde!«, rief sie.


  »Vergiss nicht, Keltryn, beim Säbelfechten ist die Schneide so wichtig wie die Spitze. Du musst deinen Arm schützen, weil …«


  Sie zog sich die Maske übers Gesicht und über die funkelnden Augen. »Rede nicht so herablassend mit mir, Audhari. En garde, sagte ich!«


  Es war ein ungleicher Kampf. Die Klinge war tatsächlich etwas zu schwer für ihren schlanken Arm, und von der Technik des Säbelfechtens hatte sie nur höchst unzulängliche Vorstellungen. Sie wusste, dass die Kämpfer weiter auseinander standen als beim Florettfechten. Das bedeutete, dass sie nicht mit einem einfachen Sprung sofort zum Angriff übergehen konnte. Sie musste unbeholfene und wenig elegante seitliche Schläge versuchen, die Septach Melayn gewiss entsetzte Rufe entlockt hätten, wenn er die Darbietung gesehen hätte.


  In gewisser Weise war es trotzdem befriedigend, denn so konnte sie einen Teil ihrer Wut abarbeiten. Doch was sie da tat, war kein Fechttraining. Es war stillos, es war planlos und unüberlegt. Sie hätte genauso viel erreicht, wenn sie mit einem Beil Feuerholz zerkleinert hätte. Von den wilden Angriffen überrascht, musste Audhari seine eigene, recht gut entwickelte Technik über den Haufen werfen und parieren, so gut er nur konnte. Wann immer er ihre Angriffe mit der eigenen Klinge abwehrte, ließ der Aufprall einen stechenden Schmerz durch Keltryns Hand und Arm fahren. Schließlich blockte er einen ihrer Angriffe so hart ab, dass ihr Säbel klirrend zu Boden fiel.


  Sie kniete sich hin, um die Waffe aufzuheben, und musste einen Augenblick verschnaufen.


  »Was ist denn heute nur los mit dir?«, fragte Audhari. Er warf die Fechtmaske zu Boden und näherte sich ihr. »Du scheinst sehr aufgebracht zu sein. Habe ich dir etwas getan?«


  »Du? Nein … nein, Audhari …«


  »Was ist dann los? Du hast eine Waffe gewählt, die offensichtlich zu schwer für dich ist, und du schwenkst sie herum wie eine Streitaxt, statt ordentlich mit mir zu fechten. Die besten Säbelfechter führen die Waffe beinahe wie ein Florett, sie versuchen möglichst leicht und schnell zu kämpfen und nicht mit brutaler Kraft.«


  »Dann werde ich wohl nie ein guter Säbelfechter«, sagte sie mürrisch. Auch sie hatte die Maske abgenommen.


  »Deshalb musst du dich doch nicht schämen. Hör mal, Keltryn, lass uns die Säbel vergessen und mit leichteren Waffen noch einmal von vorn anfangen …«


  »Nein, warte.« Sie unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. Ein ganz neuer, ganz eigenartiger Gedanke kam ihr in den Sinn.


  Es wird Zeit, dass du Dinitak hinter dir lässt.


  Dinitak hatte seinen Part in ihrem Leben gespielt. Was zwischen ihnen existiert hatte, war vorbei und beendet. Das würde er schon noch herausfinden, wenn er von seiner Reise in den Westen zurückkehrte. Sie brauchte ihn nicht mehr. Sie wäre eine Närrin, wenn sie wegen eines Mannes litt, der sie so leichtfertig verlassen hatte.


  »Vielleicht sollten wir das Fechten heute Morgen ganz und gar vergessen. Es gibt noch andere Dinge, die wir tun könnten.«


  Ihr Tonfall war verschlagen, aber nicht zweideutig. Audhari sah sie fassungslos an und blinzelte, als hätte sie in der Sprache einer anderen Welt gesprochen. Keltryn sah ihm tief in die Augen und schenkte ihm ein einladendes, sinnliches Lächeln, das man ihrer Ansicht nach nicht missverstehen konnte. Jetzt schien ihm zu dämmern, was sie meinte.


  Sie staunte über ihre eigene Kühnheit. Doch es war angenehm, dies zu tun, und sie tat es ganz aus ihrem eigenen Antrieb heraus, ohne vorher Fulkari um Rat gefragt zu haben. Sie war froh, dass Fulkari nicht mehr auf der Burg war. Jetzt war die Zeit gekommen, ihre eigenen Erfahrungen zu machen und in den Untiefen des Lebens ihren Weg selbst zu finden.


  »Komm schon, Audhari«, rief sie. »Lass uns nach oben gehen.«


  »Keltryn …«


  Audhari war wie vor den Kopf geschlagen. Vom Kragen der Fechtjacke aufwärts bis zu den Haarwurzeln war seine Haut hellrot angelaufen. Die Lippen bewegten sich, doch er bekam kein Wort heraus.


  »Was ist denn los?«, fragte sie schließlich. »Willst du nicht? Ist es das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist ja heute Morgen ziemlich durcheinander, Keltryn.«


  »Bin ich nicht anziehend genug? Ist es das? Hältst du mich für hässlich? Bin ich hässlich, Audhari? Ich will mich keinem Mann aufdrängen, der mich für unattraktiv hält.«


  Audhari wäre offensichtlich lieber irgendwo in den Tiefen des Labyrinths gewesen, als dieser Unterhaltung ausgesetzt zu sein. »Du bist eines der schönsten Mädchen, die ich je gesehen habe, Keltryn.«


  »Wo ist dann das Problem?«


  »Das Problem ist, dass es nicht reicht. Was wir oben auch tun würden, es hätte keine Bedeutung. Du hast in dieser Hinsicht nicht das geringste Interesse an mir gehabt, und das habe ich respektiert. Und jetzt hast du einfach so deine Meinung geändert?. Das stimmt nicht. Es ist sinnlos, es fühlt sich an, als wolltest du mich nur benutzen.«


  »Und wenn schon, was soll's? Du kannst mich auch benutzen. Wäre das denn wirklich so schrecklich?«


  »So bin ich nicht, Keltryn. Es wäre nicht gut. Es wäre so falsch wie dein Versuch, mit dem Säbel zu fechten.«


  Jetzt war es an ihr, erstaunt dreinzuschauen. Schließlich hatte sie in ihrer Jugend oft genug gehört, die Männer hätten nichts als ihre Gelüste im Sinn. Anscheinend hatte sie aber das Pech, immer nur auf Männer zu treffen, die unangenehm viel von Moral, Anstand und Sittlichkeit hielten. Warum war es eigentlich so schwer, ein wenig einfache, unkomplizierte Lasterhaftigkeit zu finden, wenn sie es wollte?


  Immer noch bis über beide Ohren errötet, fuhr Audhari fort: »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln? Wenn du fechten willst, dann lass uns fechten, und wenn nicht, dann lassen wir es. Aber wir waren so lange gute Freunde, und jetzt … was du sagst, ist mehr als verwirrend, Keltryn. Hör bitte auf damit, ja? Hör auf.«


  Sie sah ihn böse an. Das war das Letzte, was sie erwartet hätte. »Oh, ich verwirre dich, ja? Na gut. Dann verzeih mir bitte«, sagte sie kalt. »Ich will doch auf keinen Fall meinen lieben Freund Audhari verwirren.«


  Sie stellte den Säbel in den Waffenschrank zurück und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Sie wusste, dass sie grausam war und dass sie in Wirklichkeit vor allem selbst verwirrt war. Es spielte keine Rolle. Sie hasste ihn, weil er sie in einem Augenblick zurückgewiesen hatte, als …


  Als sie ihn brauchte? Als sie trotzig war? Sie wusste nicht, was es war. Sie wusste nur, dass sie erheblich weniger von Männern verstand, als sie vor ein paar Monaten vermutet hätte.


  Sie kochte immer noch vor Wut, als sie eine halbe Stunde später den Pinitor-Hof überquerte und Polliex von Estotilaup, ihr früherer Fechtpartner, ihr entgegenkam. Sobald er sie bemerkte, lächelte er auf eine mechanische, unpersönliche Weise, machte aber keine Anstalten, etwas zu verweilen und mit ihr zu reden. Seit ihrer letzten und äußerst nachdrücklichen Ablehnung seiner Einladung in die Vergnügungsstadt Ober-Morpin, wo er mit ihr ein vergnügtes, ausgelassenes Wochenende hatte verbringen wollen, benahm er sich, wann immer sie sich zufällig begegneten, äußerst zurückhaltend und höflich. Immerhin war er der Sohn eines Herzogs und wusste, wie man sich zu betragen hatte, wenn man abgewiesen worden war.


  Polliex wusste aber auch, wie er sich zu verhalten hatte, wenn eine attraktive junge Frau, die ihn vorher mit Verachtung gestraft hatte, eine Weile später durchblicken ließ, dass seine Aufmerksamkeiten nun nicht mehr ganz und gar unwillkommen wären. Keltryn grüßte ihn mit einer Wärme, die er ihrer Ansicht nach nicht missverstehen konnte, und er reagierte elegant und nicht im Mindesten überrascht, als sie über OberMorpin, die Energietunnel und Spiegelschlitten und den Moloch zu sprechen begann und ihrem Bedauern Ausdruck verlieh, dass sie, seit sie auf dem Burgberg lebte, noch nie die Zeit gefunden hatte, diesen Ort zu besuchen.


  Polliex sah bemerkenswert gut aus, und sein höfliches, elegantes Auftreten war im Vergleich zu Audharis jungenhafter Ungeschicklichkeit und Dinitaks strenger Tugendhaftigkeit eine angenehme Abwechslung. Die drei Tage, die sie mit ihm in Ober-Morpin verbrachte, waren ein wundervolles Vergnügen. Aber warum, so fragte sie sich immer wieder, warum hielt sie sich dennoch zurück und verzichtete darauf, rückhaltlos alles zu genießen, was Polliex ihr anzubieten hatte? Und warum stahl sich Dinitak in ihren Kopf, wenn sie mit jemand anders zusammen war? Mit Dinitak war sie fertig. Und doch  oh, verdammt sollte er sein! Verdammt sollte er sein, verdammt!
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  In Thilambaluc, einer mittelgroßen Stadt, die sie vierhundert Meilen weiter auf dem Weg nach Alaisor besuchten, fiel Dekkeret etwas ein, das Prestimion in den ersten Monaten seiner Regentschaft getan hatte. Prestimion hatte ihm erzählt, er sei mittags in den grauen Kleidern eines einfachen Händlers auf den Markt gegangen, um zu hören, was die Leute zu sagen hatten. Es ist immer gut, hatte Prestimion erklärt, wenn der Coronal aus erster Hand erfährt, was die Leute auf dem Markt bewegt. Die Burg oben auf dem hohen Berg ist viel zu weit entfernt, als dass man dort einen klaren Eindruck von der wirklichen Welt bekommen könnte.


  Dinitak war der Einzige, der ihn begleitete. In einem stillen Augenblick am Morgen schlichen sie hinaus. Dekkeret verriet keinem aus seinem Gefolge, was sie vorhatten. Fulkari fühlte sich an diesem Tag ohnehin nicht wohl und hatte sich in ihr Zimmer in der Unterkunft zurückgezogen. Auch ihr gegenüber erwähnte er diesen Ausflug nicht.


  Prestimion hatte zwar erzählt, dass er sich bei solchen Erkundungen immer verkleidet und sogar Perücken und falsche Schnurrbärte getragen habe, doch Dekkeret sah keinen Grund, zu solchen Hilfsmitteln zu greifen. Prestimion war ein auffälliger Mann und konnte an dem eigenartigen Kontrast zwischen seiner überraschend schmächtigen Gestalt und dem königlichen, befehlsgewohnten Auftreten leicht erkannt werden, und dies sogar von Menschen, die zuvor noch nicht einmal sein Bild gesehen hatten. Schon ein Blick auf seine Augen verriet dem Betrachter, wer da vor ihm stand.


  Dekkeret jedoch war überzeugt, er selbst könne hier, weit von der Burg entfernt, nicht so leicht erkannt werden. Die neuen Münzen mit seinem Konterfei waren noch nicht geprägt, und selbst wenn, wer hätte schon einen Coronal nach dem stilisierten Abbild auf einer Münze wiedererkannt? Die Porträts des neuen Coronals, die überall in den Schaufenstern hingen, waren zudem nicht sehr realistisch. Dekkeret erkannte sich selbst kaum wieder. Mit der einfachen Kleidung, die er sich von einem Burschen aus dem königlichen Gefolge geliehen hatte, und der weichen Mütze schräg auf dem Kopf sah er aus wie irgendein kräftiger Arbeiter, der müßig umherschlenderte. Einfach nur ein großer Kerl, der in die Stadt gekommen war, um Arbeit beim Straßenbau oder als Holzfäller zu suchen, oder was eben sonst für einen Mann von seiner Größe und Kraft infrage kam. Niemand würde ihn eines zweiten Blickes würdigen. Und Dinitak Barjazid war den Menschen ohnehin völlig unbekannt.


  Der Marktplatz von Thilambaluc war eine ovale Fläche, die in der Mitte von einer gepflasterten Straße geteilt wurde. Hier herrschte ein buntes Gedränge, die Stände waren dicht an dicht aufgebaut. In der östlichen Hälfte des Marktes gab es Dutzende von Händlern, die Gemüse und Früchte feilboten, außerdem die Tische der Metzger, wo frisches rotes Fleisch gestapelt war, von dem noch das Blut tropfte. Hinter einem Bereich, wo man süße kleine Kuchen und prickelnde Getränke kaufen konnte, erreichte man Stände, auf denen Berge billiger Kleidung angeboten wurden. Dahinter wiederum hatten die allgegenwärtigen Liimenschen ihre wackligen kleinen Öfen aufgebaut und verkauften Würstchen.


  Auf der anderen Seite, jenseits der Straße, war die Bandbreite der angebotenen Waren sogar noch größer: Fässer und Säcke mit Gewürzen und Dörrfleisch, Becken mit lebenden Fischen, kleine Stände, die über und über mit einfachen glitzernd en Halsketten und Armreifen behängt waren, Stapel mit antiquarischen Büchern und Heften, die meisten ausgefranst und abgegriffen, zehn oder zwölf Fuß hohe Berge von aufgetürmten Korbstühlen und wackligen lackierten Tischen aus dem gleichen Material; Töpfe und Pfannen und andere Küchengeräte verschiedenster Art; eine Ecke, wo Jongleure und andere Artisten das Publikum unterhielten; wieder ein anderer Bereich, in dem öffentliche Schreiber ihre Tische aufgestellt hatten, und ein weiterer, wo das Zubehör für Zauberer und Hexer angeboten wurde. Markthändler wie Kunden waren ein buntes Sammelsurium verschiedenster nichtmenschlicher Völker. Eine ganze Anzahl schuppiger Ghayrogs war hier, ein paar aschfarbene Hjorts dazu, hin und wieder schob sich auch ein alle anderen überragender Skandar oder ein Su-Suheris durchs Gedränge.


  Dekkeret konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf einem öffentlichen Markt gewesen war. Er fand die Farbenpracht und das Durcheinander dieser Umgebung faszinierend. Es war so lebendig und so geschäftig. Vage konnte er sich daran erinnern, den Markt von Normork in seiner Kindheit als geräumiger empfunden zu haben, und wahrscheinlich waren auch die Waren von höherer Qualität und die Kunden besser gekleidet gewesen. Andererseits war Normork natürlich auch eine Stadt auf dem Burgberg, während dies hier eine unbedeutende Provinzstadt mitten in der Einöde war.


  »Nun, wollen wir uns hineinbegeben?«, fragte er Dinitak.


  Wie erwartet wurden sie von niemandem erkannt. Dekkeret schlenderte müßig über den Markt, blieb einmal stehen, um eine kunstvoll aufgetürmte Pyramide aus blauen Melonen mit glatter Schale zu bewundern, und noch einmal, um an einer unbekannten gelblichen Frucht zu schnuppern, die an Eischnee erinnerte, und ein letztes Mal, um eine Probe wohlschmeckenden Räucherfleischs von einem Verkäufer anzunehmen. Wo das Gedränge besonders dicht war, öffnete sich gewöhnlich vor ihm eine Gasse, wie es immer zu beobachten ist, wenn ein Mann von Dekkerets Größe und Statur sich nähert, doch dies geschah ohne besondere Hochachtung, abgesehen höchstens von jener vor seinen Körpermaßen.


  Überall spitzte er die Ohren und hoffte, eine Meinungsäußerung über den neuen Coronal aufzuschnappen oder einen Hinweis auf besonders unangenehme Träume in der letzten Zeit, vielleicht auch Klagen über zu hohe Steuern oder sonst etwas, das ihm ein besseres Verständnis für das Alltagsleben der Welt, über die er jetzt herrschte, verschaffen konnte. Doch diese Menschen waren nicht auf den Markt gekommen, um sich zu unterhalten. Abgesehen vom ständigen Hin und Her zwischen Käufern und Verkäufern, das aber vor allem mit Preis und Qualität der Waren zu tun hatte, redeten die Menschen sehr wenig.


  Ganz hinten und gegenüber der Stelle, an der er mit Dinitak den Markt betreten hatte, traten verschiedene Künstler auf. Fünfzehn oder zwanzig Zuschauer hatten sich um einen hageren Mann mit roten und grünen Gewändern versammelt. Nach der klaren, festen Stimme und dem auffälligen Teller mit Münzen zu urteilen, der neben ihm stand, musste es ein Geschichtenerzähler sein. »Die Diener dieses Mannes«, sagte er gerade, als Dekkeret und Dinitak sich näherten, »stellten schöne goldene Schalen auf und füllten sie bis zum Rand mit gutem Wein, und auf ein Zeichen vom großen Magier hin flogen die Schalen durch die Luft und boten sich allen Passanten an, die daraus trinken durften, so viel sie wollten. Ich muss auch noch erzählen, dass der Magier Statuen zum Laufen bringen konnte, und er war fähig, mitten ins Feuer zu springen, ohne sich zu verbrennen. Er konnte zwei Grimassen gleichzeitig schneiden und mit untergeschlagenen Beinen lange in der Luft sitzen, ohne herunterzufallen, und er vermochte noch viele andere Dinge zu tun, die ich beim besten Willen nicht verstehen konnte.«


  Ein stämmiger roter Mann mit gebräuntem, faltigem Gesicht, der links neben Dekkeret stand, lauschte hingerissen und offenen Mundes. Dekkeret wandte sich an ihn. »Von wem spricht er da, Freund?«


  »Er spricht vom Magier Gominik Halvor aus der Stadt Triggoin, Herr. Der Geschichtenerzähler ist gerade selbst aus Triggoin hergekommen und berichtet uns jetzt von den wundervollen Dingen, die er dort gesehen hat.«


  »Ah«, machte Dekkeret. Den Namen Gominik Halvors hatte er schon einmal gehört. Und es traf zu, dass der Magier tatsächlich aus Triggoin stammte. Er war der Beste unter den Besten der Zauberer und hatte vor langer Zeit, bevor Dekkeret Coronal geworden war, an Prestimions Hof auf der Burg gedient. Doch wenn Dekkeret sich recht erinnerte, war Gominik Halvor schon seit mindestens zehn Jahren tot. Nun ja, dachte Dekkeret, ein guter Geschichtenerzähler muss sich um solche Kleinigkeiten nicht kümmern, solange er sein Publikum unterhält. Das Klimpern der Münzen, die auf den Teller des Mannes fielen und unter denen sogar ein Silberstück glänzte, bezeugte jedenfalls, dass er sein Handwerk verstand.


  »Eines Tages war ich auf dem Markt von Triggoin, genau wie ihr jetzt hier seid«, fuhr der Geschichtenerzähler fort. »Da tauchte ein Zauberer auf, ein Skandar mit blauem Pelz, der halb so groß war wie ein Berg. Er nahm eine Holzkugel mit mehreren Löchern. Lange, kräftige Seile waren durch die Löcher gezogen. Er warf die Kugel so hoch, dass man sie nicht mehr sehen konnte, und hielt das andere Ende des Seils fest. Dann winkte er einem zwölfjährigen Jungen, seinem Gehilfen, und befahl ihm, das Seil hochzuklettern. Der Junge stieg immer höher, bis auch er nicht mehr zu sehen war. Dann rief der Skandar dreimal, der Junge solle zurückkehren, doch der Junge kam nicht. Also zog der Skandar ein etwa so großes Messer aus dem Gürtel«, der Geschichtenerzähler deutete mit den Händen eine Klinge an, die eher schon die Ausmaße eines kleinen Schwertes hatte, »und hackte einmal, zweimal, dreimal, viermal und fünfmal in der Luft herum. Beim fünften Hieb fiel ein abgehauener Arm des Jungen vor ihm auf den Boden, gleich darauf ein Bein, dann der zweite Arm, das zweite Bein, und als die Leute schon erstaunt und entsetzt den Atem anhielten, auch noch der Kopf des Knaben. Der Skandar legte das Messer weg und klatschte in die Hände und der Rumpf des Jungen stand auf und verbeugte sich! Wir waren so erstaunt darüber, dass wir dem Zauberer unsere Münzen förmlich aufdrängten. Nicht nur Gewichte oder Kronen, sondern manche gaben ihm sogar Fünfroyalstücke, denn das war doch das Mindeste, was man für so eine bemerkenswerte Darbietung zahlen musste.«


  »Damit hat er uns wohl einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben«, meinte Dinitak. »Aber fünf Royals sind ein bisschen übertrieben, fürchte ich. Mal sehen, ob wir etwas Kleineres haben.« Er holte eine Hand voll Münzen aus der Börse, wählte ein glänzendes Royalstück und warf es in die Schale. Die Zuschauer applaudierten. Hier in der Provinz besaß auch ein einzelner Royal eine enorme Kaufkraft.


  »An einem anderen Tag«, fuhr der Geschichtenerzähler fort, während er Dinitak dankbar zunickte, »sah ich eine ganz ähnliche Vorstellung des berühmten Magiers Wiszmon Klemt. Er nahm eine dicke, fünfzig Schritt lange Bronzekette und schleuderte sie so mühelos in die Luft, wie ihr eure Hüte hochwerft. Sie blieb aufrecht stehen, als wäre sie oben in der Luft an etwas Unsichtbarem befestigt. Dann wurden ihm Tiere gebracht: ein Jakkabole, ein Morven, ein Kempile, ein Gleft und sogar ein Haigus. Nacheinander kletterten sie die Kette hinauf, bis sie ganz oben verschwanden. Als das letzte Tier außer Sicht war, schnippte der Magier mit den Fingern, und die Kette krachte herunter und blieb vor seinen Füßen liegen. Die Tiere aber blieben verschwunden und sind nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das ist sehr amüsant«, erklärte Dekkeret, »aber ich glaube, es nützt uns nicht viel. Wollen wir weitergehen?«


  »Ja, lass uns weitergehen«, stimmte Dinitak zu.


  Als sie der Gasse folgten, die neben dem Platz der Schausteller verlief, löste sich ein dicker Mann mit fettiger Haut, der einen schmutzigen roten Umhang trug, aus der Menge und trat ihnen in den Weg. Dekkeret sah, dass er ein kleines astrologisches Amulett, das man Rohilla nannte, auf der Brust trug. Es bestand aus goldenen Fäden, die um ein Stück rosafarbene Jade geflochten waren. Confalume, der abergläubische Herrscher, hatte ständig so ein Ding getragen. Am Hals trug der Mann eine Kette von einer Art, die Dekkeret nicht kannte. Der flache dreieckige Anhänger aus Elfenbein war mit unverständlichen Runen beschriftet. Man durfte demnach annehmen, dass der Träger ein hauptberuflicher Magier war.


  Was sich sofort bestätigen sollte. »Darf ich dir die Zukunft vorhersagen, Herr?«, sagte der Mann zu Dekkeret.


  »Nein, lieber nicht«, gab Dekkeret zurück. Er hatte sich einen schweren Dialekt aus dem Osten zugelegt. Das Letzte, was er wollte, war, dass ein Magier, und sei es nur einer wie dieser hier, ein bloßer Scharlatan vermutlich, seine Seele erforschte. »Ich besitze nicht mehr als ein paar Kupferstücke, und du willst sicher mehr von mir haben, was?«


  »Dann vielleicht dein reicher Freund. Ich habe gesehen, wie er eine große Münze in den Teller geworfen hat.«


  »Nein, er möchte auch nicht«, sagte Dekkeret. Und zu Dinitak: »Nun komm schon, ja?«


  Doch der Magier ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Ich mache es für euch beide für fünfzig Gewichte! Eine halbe Krone, mehr nicht, das ist ein Drittel meines üblichen Preises, weil ich heute noch nicht viel eingenommen habe. Was sagt ihr, Leute? Fünfzig Gewichte für euch beide? Das ist doch nur ein Taschengeld, eine Kleinigkeit. Ich kann für euch den Weg aufzeichnen, der vor euch liegt.«


  Wieder schüttelte Dekkeret den Kopf.


  Dinitak aber lachte. »Ach, warum eigentlich nicht? Lass uns anhören, was die Sterne uns zu sagen haben, mein Freund!« Und bevor Dekkeret einen Einwand erheben konnte, zückte Dinitak abermals seine Börse, nahm fünf eckige Kupfermünzen zu jeweils zehn Gewichten heraus und drückte sie dem Magier in die Hand. Mit triumphierendem Grinsen packte der Mann Dinitaks Handgelenk, sah ihm tief in die Augen und murmelte etwas, das vermutlich eine für die Weissagung notwendige Formel sein sollte.


  Trotz seines unguten Gefühls war Dekkeret neugierig, was der Mann wohl zu sagen hätte. Er war ohnehin skeptisch, was magische Dinge anbelangte, und wenn man diesen heruntergekommenen Magier ansah, dann war eigentlich nicht zu erwarten, dass etwas Brauchbares herauskäme. Möglicherweise würden aber die ungenauen oder falschen Vorhersagen unterhaltsam sein, wenn er beispielsweise prophezeite, Dinitak werde in Alaisor ein Geschäft eröffnen und als erfolgreicher Kaufmann leben. Oder dass er eine Reise zu einem berühmten Ort unternehmen werde, von dem er immer geträumt habe, also etwa zum Burgberg.


  Doch was dann geschah, war verblüffend und keineswegs unterhaltsam. Mitten in der gemurmelten Formel verschwand das Grinsen. Der Magier hörte unvermittelt zu singen auf und schlug sich eine Hand vor den Mund, als wäre ihm übel geworden. Mit großen Augen starrte er Dinitak an, und sein Blick verriet unermesslichen Schrecken, Angst und Furcht. So sieht man jemanden an, der gerade offenbart hat, dass er an einer tödlichen, ansteckenden Krankheit leidet.


  »Hier«, sagte der Astrologe. Seine Stimme war belegt vor Angst. »Behalte deine fünfzig Gewichte, Herr. Ich kann dein Horoskop nicht stellen. Ich muss dir dein Geld zurückgeben.« Er fischte die Münzen aus der Hosentasche, packte Dinitaks Handgelenk und drückte ihm die Münzen in die Hand. Dann schlurfte er eilig davon und sah sich noch einige Male entgeistert um, ehe er in der Menge verschwand.


  Dinitaks dunkles Gesicht war bleich, und er nagte aufgeregt an der Unterlippe. Die Augen hatte er erstaunt aufgerissen. So verstört hatte Dekkeret ihn noch nie gesehen. Dinitak sah dem Wahrsager fassungslos hinterher. »Das verstehe ich nicht«, meinte er. »Bin ich denn so erschreckend? Was hat er nur gesehen?«
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  »Thastain mit einem Besucher, der den Grafen Mandralisca sprechen will«, verkündete Thastain dem kaltäugigen Ghayrog, der vor dem Gebäude, das einst der Palast des Prokurators gewesen war, Wache hielt.


  Der Ghayrog sah ihn kaum an. »Darf passieren«, sagte er automatisch und trat zur Seite.


  Thastain hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, dass er nur seinen Namen nennen musste, um in den sagenhaften Palast eingelassen zu werden, der früher der Amtssitz des Prokurators Dantirya Sambail gewesen war. Es war schon schwer zu glauben, dass er jetzt tatsächlich in der Stadt Ni-moya lebte. Für einen Knaben, der in der unbedeutenden Provinzstadt Sennec aufgewachsen war, stellte schon ein bloßer Besuch in Ni-moya das höchste der Gefühle dar. »Ni-moya sehen und sterben«, so lautete eine Redensart in der Gegend des Landes, aus der er kam. Mitten in der größten aller Städte zu leben, nur ein paar hundert Schritt vom Palast entfernt, und berechtigt zu sein, jederzeit ungehindert in dem außergewöhnlichen Bauwerk ein und aus zu gehen  das war wirklich eine atemberaubende Entwicklung.


  »Warst du schon einmal in Ni-moya?«, fragte er den Fremden, den er zum Grafen begleitete.


  »Ich bin das erste Mal hier«, antwortete der Mann. Er sprach mit einem starken Akzent, den Thastain nicht unterbringen konnte. Den Papieren nach war er ein Bürger von Uulisaan. Thastain hatte keine Ahnung, wo das liegen mochte. Vielleicht in einem entlegenen Bezirk an der Südküste weit unterhalb von Piliplok, dachte er. Thastain wusste, dass die Leute aus Piliplok einen seltsamen Akzent hatten. Vielleicht war es bei denen, die ein Stück weiter im Süden lebten, noch schlimmer.


  Im Grunde war aber alles an diesem Besucher merkwürdig, nicht nur der Akzent. In den letzten Monaten war eine ganze Reihe seltsamer Typen gekommen, um mit Mandralisca Geschäfte zu machen. Es war Thastains Aufgabe, sie in der Herberge abzuholen, wo die meisten Besucher untergebracht wurden, und sie zum offiziellen Hauptquartier der Bewegung am Gambinischen Weg zu führen. Dort wurden ihre Papiere überprüft, und dann wurden sie zum Palast geführt, wo sie sich mit dem Grafen beraten konnten. Thastain hatte sich daran gewöhnt, alle möglichen seltsamen Gestalten zu Gesicht zu bekommen. Es war eine bunte Truppe verschiedenster Wesen, die allesamt zu den verrückten Randerscheinungen der Gesellschaft gehörten. Mandralisca schien für solche Leute eine besondere Vorliebe zu besitzen. Dieser hier aber war der Seltsamste von allen.


  Er war sehr groß und dünn, fast zerbrechlich, und eigenartig gekleidet. Über einer leichten Tunika aus verblichener grüner Seide trug er eine schwarze Jacke aus schwerem grobem Stoff, die dick gepolstert war. Die Augen blickten zugleich überheblich und unbehaglich und insgesamt wenig Vertrauen erweckend. Sie waren dort, wo sie hätten weiß sein müssen, eher gelblich gefärbt und in der Mitte von einem gespenstischen Purpur. Eigenartig war auch das Gesicht: breit und bleich mit beinahe zarten Zügen, die in der Mitte irgendwie zusammengezogen oder verkniffen wirkten. Dann die Art, wie er die Schultern fast bis zu den Ohren hochzog. Und wie er ging  fast, als müsste er ständig um sein Leben fürchten. Und erst sein Name: Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp. Was war das denn für ein Name? Alles an diesem Mann war rätselhaft. Doch es war nicht Thastains Aufgabe, Mandraliscas Besucher zu beurteilen. Er zeigte ihnen nur den Weg zum Büro des Grafen.


  »Ni-moya ist wirklich eine schöne Stadt«, bemerkte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp, als Thastain ihn von der Landseite her zum Palast führte. Sie liefen durch eine Galerie, die einen Gebäudeflügel mit einem anderen verband. Die Quarzglasfenster boten einen atemberaubenden Ausblick auf das Stadtzentrum, das in Terrassen zum Hügel hin anstieg. »Ich habe schon viel über die Stadt gehört. Eine der vortrefflichsten Städte in der ganzen Welt, wie ich denke.«


  Thastain. nickte. »Die schönste von allen Städten, sagt man. Nicht einmal auf dem Burgberg gibt es eine, die sich mit ihr messen könnte.« In der Rolle des Fremdenführers fühlte er sich am wohlsten. Irgendwie nahm dies die Spannung von ihm, die der beunruhigende Fremde hervorgerufen hatte.


  »Konntet Ihr Euch denn schon ein wenig umsehen? Dort drüben auf dem Hügel steht das Museum der Welten. Da unten links ist die Gossamer-Galerie. Von hier aus kann man gerade noch die Kuppel des Großen Basars sehen, und dahinter beginnt der Kristallboulevard.«


  Er fühlte sich fast schon wie ein Einheimischer, der einem Besucher aus fernen Landen die Stadt zeigte. In Wirklichkeit war Thastain jedoch immer noch von der gleichen Ehrfurcht erfüllt wie vor vielen Monaten, als die Fünf Lords beschlossen hatten, ihren Hauptsitz aus der Wüste von Gornevon hierher zu verlegen. Er gefiel sich nur darin, so zu tun, als wäre er ein echtes Kind dieser großen Stadt, von schneller Auffassungsgabe, klug und gebildet.


  Als sie das Ende der Quarzgalerie erreichten, wandte Thastain sich nach links und trat in den überdachten Wandelgang, dem sie zur Flussseite des Gebäudes, wo Mandralisca residierte, folgen konnten. »Es geht hier entlang«, sagte er, als der Besucher Anstalten machte, in die Privatgemächer des Lords Gaviral abzuirren. Offiziell war der Palast jetzt Gavirals Residenz, doch Mandralisca hatte die Hälfte des Südflügels, von dem aus man den besten Ausblick auf den Fluss hatte, für sich beansprucht. Früher hatten die Fünf Lords Mandralisca eher wie einen Diener behandelt, doch das war vorbei. Es schien Thastain inzwischen fast so, als gäbe Mandralisca die Befehle und als fügten sich die Fünf Lords seinen Anweisungen.


  Am Ende des Ganges stand ein weiterer Wächter. Dieses Mal war es ein Skandar und niemand anders als Thastains Erzfeind Sudvik Gorn, der ihm vor langer Zeit so sehr zugesetzt hatte, als sie nach Norden gezogen waren, um die Festung des Vorthinar-Lords niederzubrennen. Thastain würdigte ihn kaum eines Blickes. Im Laufe der Zeit war Thastain ein Mitglied von Graf Mandraliscas innerem Kreis geworden, und Sudvik Gorn war nichts weiter als ein unbedeutender Wächter auf einem Flur.


  »Ein Besucher für den Grafen«, sagte Thastain zum Skandar. Die nächste Bemerkung galt wieder Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp. »Hier entlang.« Er deutete auf eine spiralförmig angelegte Rampe, die zu einer atemberaubenden Anordnung verwinkelter Treppen führte. Das obere Ende war von hier aus nicht zu sehen.


  Anfangs hatte Thastain gefürchtet, er werde sich niemals im Palast des Prokurators zurechtfinden. Doch so groß das Gebäude auch war, er hatte es inzwischen erkundet.


  Als er es das erste Mal vom Fluss aus gesehen hatte, war es ihm so groß vorgekommen, wie er sich die Burg des Coronals immer vorgestellt hatte. Jetzt aber wusste er, dass der Palast vor allem deshalb so riesig wirkte, weil er auf einem strahlenden weißen Podest stand. Die zahlreichen äußeren Galerien und Treppenhäuser, die man von unten sehen konnte, erweckten den Eindruck, der Palast sei ein wahres Labyrinth, doch dieser Eindruck täuschte. Das Gebäude selbst, ein Komplex miteinander verbundener Pavillons, Balkone und Terrassen, war gewiss eine riesige Anlage, doch sie war überraschend logisch strukturiert, und Thastain hatte schnell gelernt, sich im Innern zurechtzufinden.


  Mandralisca hatte sich als Büro den wundervollen Raum ausgesucht, von dem aus der Prokurator Dantirya Sambail damals mit fast königlicher Pracht über den Kontinent Zimroel geherrscht hatte. Dantirya Sambail war seit mehr als zwanzig Jahren tot  länger als Thastain lebte , doch die Ausstrahlung dieses mächtigen Mannes war immer noch im großen Raum zu spüren. Der schimmernde Boden, eine riesige polierte Platte aus rosafarbenem Marmor mit Zickzackmustern von pechschwarzem Stein, der glänzende Halbkreis des gewaltigen Schreibtischs aus roter Jade, die strahlend weißen Wandbehänge aus dickem, weichem SteetmoyPelz, alles zeugte von der Vorliebe des Prokurators für den Luxus.


  Zum Fluss hin bestand die ganze Wand des Zimmers aus einer einzigen gewölbten Quarzglasscheibe von allerfeinster Qualität, so klar wie die Luft selbst. Durch dieses Fenster hatte man einen großartigen Ausblick auf die weite Biegung des Flusses Zimr, der an dieser Stelle so breit war, dass man die grünen Vororte am gegenüberliegenden Ufer kaum ausmachen konnte. Eine Reihe großer, bunt bemalter Flusskähne beförderte Passagiere und Fracht gemächlich durch die Fahrrinne des Flusses. Unter dem Fenster, direkt am Kai, stand eine lang gestreckte Gebäudezeile mit hellen Dachpfannen und komplizierten Mosaiken auf den Mauern. Es waren im Grunde nur bescheidene Zollgebäude, die Dantirya Sambail für viele tausend Royals hatte ausschmücken lassen, damit sie seinem Auge, wenn er auf sie herabschaute, einen wohlgefälligen Anblick boten.


  Der Graf Mandralisca saß am Schreibtisch, als Thastain den Raum betrat. Der kleine Helm aus glänzendem Metalldraht, den er nie aus den Augen ließ, lag direkt neben seinem Ellenbogen. Eingerahmt wurde Mandralisca von seinen gewohnten Gefährten: links ein Stapel Dokumente und der kleine krummbeinige Adjutant Jacomin Halefice, rechts der Mann aus Suvrael mit dem unsteten Blick, der Khaymak Barjazid hieß und für Mandralisca die Gedanken kontrollierenden Helme entwarf und baute.


  Wir drei, dachte Thastain bei sich, wir sind die einzigen Menschen auf der Welt, denen der Graf Mandralisca vertraut  soweit er überhaupt jemandem vertraut.


  »Nun denn«, sagte Mandralisca mit der falschen Jovialität, die er gern an den Tag legte. »Da wäre also der Herzog Thastain. Und wen haben wir denn da, mein guter Herzog?«


  In den ersten Wochen, nachdem Thastain in die Dienste des Grafen Mandralisca getreten war, kaum mehr als ein grüner Junge aus der Provinz, hatte der Graf in seinem düsteren Humor dem Burschen einen Adelstitel verliehen: Graf von Sennec und Horvenar. Danach hatte er Thastain oft als ›Graf Thastain‹ angeredet. Es war eine bedeutungslose Geste, einfach nur ein Beispiel für Mandraliscas spöttischen, gehässigen Humor. Thastain ließ sich dadurch nicht verletzen. Mandralisca war ebenso, kalt und oft auch grausam und unberechenbar. Thastain hatte schnell erkannt, dass die Kälte, Grausamkeit und Unberechenbarkeit des Grafen einfach nur eine nützliche Strategie waren, um seine Macht und Autorität zu wahren. Er konnte die Menschen nicht zwingen, ihn zu lieben, doch wenn er sich unberechenbar zeigte und den Menschen Angst einjagte, konnte er sie fast ebenso gut beherrschen.


  In letzter Zeit war Mandralisca jedoch dazu übergegangen, Thastain als ›Herzog‹ anzureden. Schon wieder eine Unberechenbarkeit, dachte Thastain. Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Etwa ein Zeichen dafür, dass er in Mandraliscas Gunst gestiegen war? Vielleicht war es auch nur ein Versehen, und Mandralisca erinnerte sich zwar, dass er den Jungen aus Sennec mit einem erfundenen Titel aufgezogen hatte, wusste aber nicht mehr, welcher Titel es war.


  Wahrscheinlich Letzteres, dachte Thastain. Er hatte einerseits gute Gründe für die Annahme, dass er zu Mandraliscas bevorzugten Günstlingen gehörte, doch er wusste andererseits genau, dass er dem Grafen eigentlich nicht wichtiger war als ein paar Lederstiefel oder das Besteck, das er zum Essen benutzte. Thastain begriff recht gut, dass er kaum mehr als ein Ding war, das Mandralisca gerade gebrauchen konnte. Der einzige Mensch, dessen Existenz Mandralisca wirklich wichtig war, war Mandralisca selbst.


  »Hier ist Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp«, verkündete Thastain. Er hatte Schwierigkeiten mit dem komplizierten Namen, auch wenn er sich bemühte, die doppelten Buchstaben so sauber zu trennen, wie es der Besucher getan hatte. »Aus Uulisaan.«


  »Ah, aus Uulisaan«, wiederholte Mandralisca. Er sprach das Wort aus, als hätte er eine Delikatesse gekostet. Dann schien er einen oder zwei Augenblicke in Meditation zu versinken, ehe er sich wieder an Thastain wandte. »Weißt du zufällig, wo Uulisaan liegt, werter Herzog?«


  Thastain verzog keine Miene, obwohl ihm der Herzog inzwischen mächtig auf die Nerven ging.


  »Leider nein, Exzellenz.«


  Mandralisca warf einen Blick zu Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp, der im Türbogen innegehalten hatte, die Schultern hoch gezogen und der Rücken merkwürdig steif, wie es seine Art war. »Liegt der Ort nicht in Piurifayne, mein Freund? Im Südwesten der Provinz drüben auf der anderen Seite der Gonghar-Berge?«


  »So ist es, mein Lord Mandralisca«, bestätigte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp.


  Piurifayne?


  Das Wort fuhr durch Thastains Kopf wie ein glühendes Schwert. Piurifayne war die Provinz der Metamorphen, der Gestaltwandler, jenes Volks, das vor der Ankunft der ersten menschlichen Siedler den ganzen Planeten beherrscht hatte. Piurifayne? Niemand ging dorthin, aber jeder kannte den Namen dieses wilden, urtümlichen Regenwaldes im zentralen Zimroel, der zwischen den Bergen im Innern und dem geschwind fließenden Steiche lag. In jene Gegend waren die Gestaltwandler vor siebentausend Jahren verbannt worden. Lord Stiamot selbst hatte befohlen, dass sie dort eingesperrt wurden, nachdem er seinen Feldzug gegen sie und den Metamorphenkrieg beendet hatte. Geheimnisvoll und unnahbar waren sie dort geblieben, völlig abgesondert von den anderen Völkern, die jetzt den Planeten kolonisierten, der früher allein ihnen gehört hatte. Und ganz allgemein fürchtete man sie.


  Wie konnte dieser Mann aus Piurifayne kommen? Niemand außer den Gestaltwandlern selbst lebte in Piurifayne. Den Gestaltwandlern war es jedoch durch alte Gesetze untersagt, ihr Gebiet zu verlassen, auch wenn man wusste, dass sie es von Zeit zu Zeit dennoch taten, um als Menschen oder Ghayrogs verkleidet heimlich verstohlenen Geschäften in den Städten der bewohnten Welt nachzugehen.


  Dies konnte also nur bedeuten


  »Jetzt verstehst du es, nicht wahr, mein guter Herzog?«, sagte Mandralisca und schenkte Thastain sein kältestes Lächeln. Dann wandte er sich wieder an Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp. »Vielleicht wäre es bequemer für Euch, wenn Ihr eine andere Gestalt annehmen würdet, mein Freund …«


  »Sofern es sicher ist, dies hier zu tun …« Der Metamorph warf einen kurzen Blick zu Thastain, dann zu Jacomin Halefice und schließlich zu Khaymak Barjazid.


  »Sie sind meine Vertrauten«, erklärte Mandralisca pathetisch. »Habt keine Sorge.«


  Nachdem er diese Versicherung gehört hatte, begann Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp, die angenommene menschliche Gestalt abzulegen.


  Thastain hatte so etwas noch nie gesehen. Er hätte sich nicht einmal träumen lassen, dass er es jemals sehen würde. Wie fast alle anderen Menschen, die er kannte, betrachtete auch er die Gestaltwandler mit einer Mischung aus Schrecken und Angst. Es waren entsetzliche, archaische Geschöpfe, unergründlich und unverständlich, die tief im Dschungel hausten und hasserfüllt ihre Vorurteile gegen die Menschen hegten, welche sie aus ihrer eigenen Welt vertrieben hatten, und die wer weiß was für eine grausame Rache ausheckten. Als er sich nun von Angesicht zu Angesicht einem Wesen dieser Sorte gegenübersah, lief es ihm kalt den Rücken hinunter.


  Doch voller Erstaunen sah er zu, unfähig, den Blick abzuwenden, wie der Metamorph sich wand und in der seltsamen, schlecht sitzenden Kleidung erbebte. Fast schien es, als schmölze die Haut. Die eigenartigen Gesichtszüge wurden weich, verschwammen und lösten sich auf, als zerflössen sie, und die hoch gezogenen Schultern schienen ein Eigenleben zu entwickeln und ruckten und zuckten, als wollten sie sich im rechten Winkel um die Wirbelsäule legen


  Noch einige Augenblicke, und die Umwandlung war abgeschlossen. Der Mann, den Thastain in den Raum geführt hatte, war verschwunden, und an seinem Platz stand jetzt ein ganz anderes Wesen. Zerbrechlich sah es aus, mit länglichen und eckig abgesetzten Gliedmaßen, einer fahlen, leicht grünlichen Haut, schräg angesetzten, pupillenlosen Augen, scharfkantigen Wangenknochen, strichdünnen Lippen und einer winzigen, fast unsichtbaren Nase.


  Ein Metamorph also. Ein Gestaltwandler.


  Thastain konnte es nicht fassen  ein Wesen aus dem verbotenen Piurifayne stand nicht weiter als ein Dutzend Schritte vor ihm. Im Büro des Grafen Mandralisca und auf Einladung des Grafen höchstselbst.


  Der Vorthinar-Lord im Norden hatte sich mit den Gestaltwandlern eingelassen. Thastain hatte selbst einen gesehen, der vor der Festung Wache gehalten hatte. Abgesehen von diesem hier war es der Einzige, den Thastain je zu Gesicht bekommen hatte. Doch das war einer der Gründe dafür gewesen, so hatte er gedacht, dass die Fünf Lords es für angebracht gehalten hatten, die Macht des Vorthinar-Lords zu brechen. Mit Metamorphen durfte man sich einfach nicht einlassen. Das war, als verbündete man sich mit Dämonen. Doch jetzt … Mandralisca persönlich … ein Gestaltwandler hier im Palast des Prokurators …


  Thastain blickte zu Jacomin Halefice und dann zu Khaymak Barjazid. Sie zeigten weder Überraschung noch Entsetzen. Entweder verstanden sie sich darauf, solche Gefühle in Gegenwart des Grafen sorgfältig zu verbergen, oder sie waren bereits über die Identität des geheimnisvollen Besuchers im Bilde.


  Mandralisca nahm den Barjazid-Helm in die zu einer Schale zusammengelegten Hände, als wollte er einen kleinen Haufen Münzen zusammenraffen, und zeigte ihn dem Gast. »Dies hier ist unsere kleine Waffe«, erklärte er dem Metamorphen. »Dies ist der Apparat, mit dem wir unseren Kontinent aus dem Würgegriff der Herren in Alhanroel befreien werden. Unsere Experimente damit sind bisher recht vielversprechend verlaufen.« Er nickte und sah Khaymak Barjazid an. »Wir sind diesem Mann dort verpflichtet, weil er uns den Helm zur Verfügung gestellt hat.«


  »Ihr behauptet also, mit diesem kleinen Ding«, erwiderte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp, »sei es möglich, jedes denkende Wesen auf der ganzen Welt zu erreichen?« Der starke, künstliche Akzent war verschwunden, seit der Metamorph wieder seine eigene Gestalt angenommen hatte. Seidenweich klang seine Stimme. »Und man kann das andere Bewusstsein damit beherrschen?«


  »So sieht es aus.«


  »Auch das Bewusstsein des Coronals? Oder des Pontifex?« Der Metamorph hielt inne. »Oder etwa auch das der Danipiur?«


  »Es schien mir zu gefährlich und eine zu große Provokation, im Kopf des Coronals oder des Pontifex herumzustochern«, gab Mandralisca zurück. »Ich versichere Euch, dass ich es tun könnte, wenn ich wollte, doch ich habe mich dagegen entschieden. Ich kann Euch aber sagen, dass es mir gelungen ist, mehrere Angehörige des Pontifex zu erreichen: seinen Bruder, seine Mutter, seine Frau und sein Kind. Auf diese Weise habe ich ihm gewissermaßen zu verstehen gegeben, wozu wir fähig sind. Ihr müsst aber berücksichtigen, dass all dies streng vertraulich ist und nur der Danipiur selbst mitgeteilt werden darf. Was die Danipiur angeht  nein, nein, natürlich würde ich nie versuchen, ins Bewusstsein der großen Königin einzudringen, deren Botschafter Ihr seid.«


  »Aber Ihr könntet es, wenn Ihr wolltet?«


  »Wahrscheinlich könnte ich es. Doch wozu sollte das gut sein? Ich würde sie damit nur beleidigen und vor den Kopf stoßen. Die Piurivar sind unsere Freunde. Wie Ihr wisst, betrachten wir Euch als Verbündete in unserem großen Kampf.«


  Thastain war angesichts dieser nüchternen Feststellung ebenso vor den Kopf geschlagen wie kurz zuvor, als ihm die wahre Identität des Fremden offenbart worden war. Verbündete? War es das, was Mandralisca plante? Menschen und Metamorphen sollten Seite an Seite gegen die Streitkräfte des Pontifex und des Coronals kämpfen?


  So musste es sein, dachte Thastain. Warum sonst war dieses Wesen hergekommen? Warum sonst sprach Mandralisca so respektvoll über die Königin der Gestaltwandler, warum sonst nannte er die Gestaltwandler so höflich bei dem Namen, den sie sich selbst gegeben hatten?


  »Wollt Ihr eine kleine Demonstration unseres Helms sehen?«, fragte Mandralisca liebenswürdig. Er schwenkte das Gerät in Thastains Richtung. »Hier, Herzog Thastain. Setz es dir auf und zeig unserem Freund, wie es funktioniert.«


  »Ich?«


  »Aber warum denn nicht? Du bist ein kluger Bursche, du wirst es sicher schnell lernen. Hier, nimm.«


  Thastain war entsetzt. Bisher hatte er den Helm kein einziges Mal anrühren dürfen. Soweit er wusste, durfte niemand außer Mandralisca selbst und höchstens noch Khaymak Barjazid dem Ding auch nur nahe kommen. Um den Helm zu benutzen, brauchte man eine besondere Ausbildung, und angeblich war es schwierig und sehr anstrengend und gefährlich für jeden, der im Umgang damit unerfahren war. Thastain hob beide Hände, drehte hilflos die Handflächen nach außen und stammelte: »Ich bitte mich zu verschonen, Euer Gnaden. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus.«


  Doch Mandralisca bestand darauf. Wieder hielt er Thastain den Helm hin. In seinen Augen lag jene kalte Entschlossenheit, die Thastain schon viele Male gesehen hatte, auch wenn sie nie auf ihn gerichtet gewesen war. »Hier, mein kleiner Herzog«, sagte Mandralisca noch einmal. »Hier.«


  Es wäre Selbstmord, den Helm aufzusetzen. Was wollte der Graf damit erreichen? Oder war es wieder nur eines seiner seltsamen kleinen Spielchen, die er so liebte?


  Thastain überlegte immer noch fieberhaft, wie er sich aus der Situation retten konnte, als Khaymak Barjazid sich vorbeugte und leise, fast flüsternd, Einwände erhob. »Wenn ich mich einmischen darf, Euer Gnaden, dann möchte ich darauf hinweisen, dass ein Benutzer, der mit dem Helm nicht vertraut ist, ihn möglicherweise beschädigen könnte, wenn er nicht richtig damit umgeht.«


  Dieser Gedanke schien dem Grafen völlig neu zu sein. »Ach, wirklich, ist das möglich? Nun gut, wir wollen ja den Helm nicht beschädigen, nicht wahr?« Beinahe liebevoll und zärtlich strich er über den kleinen Apparat. »Vielleicht sollten wir auf die Demonstration verzichten. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, mit dem Helm zu arbeiten. Es sei denn, dass du, Barjazid … aber nein, schon gut. Also keine Vorführung.« Er wandte sich wieder an den Metamorphen. »Ich werde Eure Neugierde, was den Helm angeht, ein andermal befriedigen. Heute aber habe ich Euch hergebeten, um die genauen Bedingungen des Bündnisses auszuhandeln, das ich der Danipiur angetragen habe.«


  »Sie brennt darauf, Euer Angebot zu vernehmen«, sagte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp.


  Thastain lauschte staunend und traute seinen Ohren nicht, als er hörte, wie Mandralisca seinen Plan darlegte, der dem Kontinent Zimroel die Unabhängigkeit bringen sollte. Er wollte schon bald eine Proklamation im Namen des Lords Gaviral abgeben, mit der die alten Bande zwischen Zimroel und dem dominierenden östlichen Kontinent zerschnitten wurden. Zugleich sollte eine neue Verfassung Gültigkeit erlangen, die Zimroel als eigenständige Nation ausriefe. Ni-moya würde die Hauptstadt sein, in der die Erben des Prokurators Dantirya Sambail als Monarchen regierten. Der Lord Gaviral sollte den Titel des Pontifex von Zimroel erhalten, und einer seiner Brüder, der noch zu bestimmen wäre, sollte als Coronal von Zimroel herrschen. Der Kontinent Suvrael, fügte Mandralisca hinzu, würde sich zur gleichen Zeit ebenfalls für unabhängig erklären und eine eigene Regierung einsetzen, als deren erster König Khaymak Barjazid vorgesehen sei.


  Lord Gaviral, so erklärte Mandralisca, hoffe sehr, dass die neuen Regierungen von Zimroel und Suvrael bald von den Anführern Alhanroels anerkannt würden und dass zwischen den drei Kontinenten friedliche Beziehungen möglich wären, wie es schon seit undenklichen Zeiten der Fall war. Doch der Lord Gaviral sei nicht so dumm zu glauben, dass Männer wie Prestimion und Lord Dekkeret die Sezession einfach hinnehmen würden. Im Gegenteil, fuhr Mandralisca fort: Viel wahrscheinlicher sei es, dass die Regierung von Alhanroel eine Invasion Zimroels versuchen würde, um die alte Vorherrschaft wieder herzustellen.


  »Damit werden sie auf keinen Fall Erfolg haben«, wandte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp sofort ein. »Die Nachschublinien sind viel zu lang. Sie würden jede Krone in der Schatztruhe des Reichs brauchen, um ein Heer zu schicken, das groß genug ist, umso etwas zu leisten.«


  »Genau«, stimmte Mandralisca zu. »Und falls sie es überhaupt versuchen, so würde dieses Heer auf den erbitterten Widerstand der Milliarden patriotischer Einwohner Zimroels treffen. Diese Untertanen sind der Familie des Prokurators Dantirya Sambail treu ergeben und stehen der ausbeuterischen Herrschaft des Pontifex feindlich gegenüber. Prestimions Truppen müssten sich jeden Schritt mühsam erkämpfen, sobald sie an unseren Küsten gelandet wären.«


  »Ah«, machte der Metamorph nachdenklich. »Dann wird also die traditionelle Ergebenheit der Bürger von Zimroel gegenüber der Regierung des Pontifex über Nacht verschwinden? Seid Ihr sicher, Graf Mandralisca?«


  »Absolut.«


  »Vielleicht habt Ihr Recht damit.« Der Tonfall des Metamorphen verriet, dass ihm Dinge wie die Gefolgstreue der Menschen in Zimroel herzlich gleichgültig waren. »Doch muss ich Euch fragen, inwiefern das alles die Danipiur und ihre Untertanen betrifft.«


  »Das will ich Euch erklären«, erwiderte Mandralisca. Er beugte sich erregt vor und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Welcher Ort ist am besten für die Landung einer Invasionstruppe aus Alhanroel geeignet? Es ist natürlich Piliplok, der Haupthafen an unserer Ostküste. Der Hafen ist das Tor nach ganz Zimroel, wie jedermann weiß. Deshalb werden Prestimion und Dekkeret erwarten, dass wir den Hafen gegen Angriffe befestigen. Und deshalb werden sie beschließen, nicht in Piliplok zu landen.«


  »Es gibt keinen anderen Ort, wo ein Heer landen könnte«, widersprach der Metamorph.


  »Da wäre noch Gihorna.«


  Eine Klangfarbe, die Thastain als Erstaunen deutete, veränderte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysps Tonfall. »Gihorna? Aber an der ganzen Küste von Gihorna gibt es keinen einzigen erstklassigen Hafen.«


  »Es gibt allerdings einige drittklassige Häfen«, sagte Mandralisca. »Prestimion ist bekannt dafür, dass er niemals den einfachsten Weg wählt oder den Weg, mit dem jeder rechnet. Ich denke, sie werden gleichzeitig in fünf oder sechs Häfen in Gihorna landen und dann nach Ni-moya marschieren. Dabei können sie zwischen zwei Wegen wählen. Einer führt über Piliplok an der Küste entlang, dann den Zimr hinauf zur Hauptstadt. Dort würden sie jedoch auf die Truppen stoßen, die, wie sie vermuten, in Piliplok ihre Landung verhindern sollen. Der zweite Weg führt, wie Ihr sicher schon erkannt habt, den Steiche und sein Tal hinauf. Damit kämen sie unmittelbar an den Grenzen der Provinz Piurifayne vorbei.«


  Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp nahm diese Prophezeiung mit der gleichen Gelassenheit auf wie alles andere. Die schmalen Augen zeigten einen Ausdruck, den man beinahe als Langeweile auffassen konnte.


  »Ich muss noch einmal fragen, was dies mit uns zu tun hat«, erklärte der Gestaltwandler. »Nicht einmal Prestimion würde es wagen, nach Piurifayne einzudringen, wenn er Krieg gegen Ni-moya führen will.«


  »Wer weiß schon, was Prestimion tun oder lassen wird? Aber eines weiß ich genau. Ein Vorstoß durch den Dschungel von Piurifayne, der sowieso schon für jedes Heer ein schwieriges Unterfangen wäre, und sei es noch so gut ausgerüstet, würde fünfzigmal schwieriger, wenn die Piurivar einen Guerillakampf führen würden, um die Truppen des Reichs von ihren Dörfern fern zu halten. Eine Sperrlinie von Piurivar-Kriegern, die am Steiche postiert werden, würde wahrscheinlich ausreichen, um die Truppen des Reichs davon abzuhalten, überhaupt nach Piurifayne vorzustoßen. Nun, mein Freund? Was sagt Ihr?«


  Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp schwieg so lange, dass Thastain, der den Wortwechsel mit wachsendem Unglauben mit angehört hatte, die Stille schon fast als Dröhnen in den Ohren spürte. Meinte Mandralisca es wirklich ernst? Wollte der Graf tatsächlich dem Botschafter der Danipiur nahe legen, die Metamorphen sollten zum Nutzen der Fünf Lords gegen die Regierung von Alhanroel in den Krieg ziehen? Thastain konnte es nicht fassen, es kam ihm vor wie ein seltsamer Traum.


  Endlich ergriff der Gestaltwandler wieder das Wort. »Falls Prestimion oder Dekkeret ein Heer durch unsere Provinz schicken, dann würde uns das natürlich sehr beunruhigen. Doch ich sage es Euch noch einmal, ich glaube nicht, dass sie es tun werden. Wenn wir die Grenze am Steiche befestigen, damit sie nicht herüberkommen, dann wäre das praktisch eine Kriegserklärung gegenüber der Regierung des Reichs, die schlimme Folgen für uns hätte. Warum sollten wir das riskieren? Welches Interesse haben wir daran, in einem Streit zwischen dem Pontifex von Alhanroel und dem Pontifex von Zimroel Partei zu ergreifen? Wir verabscheuen alle beide. Sollen sie doch gegeneinander kämpfen, wie es ihnen beliebt. Wir dagegen werden weiter in Piurifayne leben, das uns Euer großer Lord Stiamot vor so langer Zeit freundlicherweise als Zufluchtsort zur Verfügung gestellt hat.«


  »Piurifayne liegt in Zimroel, mein Freund. Eine unabhängige Regierung in Zimroel, die den Piurivar für ihre Hilfe dankbar ist, könnte auf mancherlei Weise diese Dankbarkeit zeigen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Volle Bürgerrechte für Euer Volk? Das Recht, sich überall frei zu bewegen, außerhalb von Piurifayne Grundstücke zu erwerben und in jeder Weise am Handelsverkehr teilzunehmen? Das Ende aller Diskriminierungen gegenüber Eurem Volk? All das biete ich Euch an. Vollständige Gleichberechtigung auf dem ganzen Kontinent. Ist Euch daran gelegen, Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp? Wären es diese Aussichten nicht wert, Truppen am Steiche zu postieren?«


  »So wäre es, wenn wir Eurem Versprechen trauen könnten, Graf Mandralisca. Doch können wir Euch trauen? Können wir Euch wirklich vertrauen, Graf Mandralisca?«


  »Ich gebe Euch mein Ehrenwort«, erklärte Mandralisca feierlich. »Und wie meine guten Freunde hier bezeugen können, ist mein Eid eine heilige Verpflichtung. Ist es nicht so, Jacomin? Khaymak? Herzog Thastain, ich bitte dich, sei mein Fürsprecher. Ich bin ein Ehrenmann. Ist das nicht die reine Wahrheit, meine Freunde?«
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  In Kesmakuran, einer netten kleinen Stadt mit schätzungsweise einer halben Million Einwohnern, die noch einmal fünfhundert Meilen weiter im Westen lag, ließ Dekkeret Halt machen. Die Häuser des Ortes waren aus hübsch anzuschauendem, rosa und golden schimmerndem Stein in langen Reihen gebaut.


  Zeldor Luudwid hatte vorgeschlagen, den Ort und das Grab des ersten Pontifex Dvorn zu besuchen. »Dvorn wird in dieser Gegend sehr verehrt«, erklärte der Kammerherr. »Man könnte es als Sakrileg oder mindestens als schwere Beleidigung auffassen, wenn der Coronal hier vorbeiführe, ohne wenigstens einen Kranz auf das Grab gelegt zu haben.«


  »Das Grab von Dvorn«, meinte Dekkeret verwundert. »Wie ist das möglich? Ich habe Dvorn immer für eine reine Sagengestalt gehalten.«


  »Irgendjemand muss doch der erste Pontifex gewesen sein«, wandte Fulkari ein.


  »Da hast du sicher Recht. Er mag sogar den Namen Dvorn getragen haben. Das heißt aber immer noch nicht, dass die Dinge, die wir über ihn zu wissen glauben, irgendeine reale Grundlage besitzen. In dreizehntausend Jahren geht so manches verloren. Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der so lange vor Lord Stiamots Zeit gelebt hat wie Lord Stiamot vor der unseren.«


  Doch Zeldor Luudwid konnte auf seine stille, zurückhaltende Weise sehr überzeugend sein, und Dekkeret war klug genug, sein Drängen nicht zu ignorieren. Als wichtigste Hinterlassenschaft aus Lord Prestimions Regierung war der Kammerherr in den Feinheiten der Regierungsgeschäfte dieses Reiches viel besser bewandert als jeder andere im Gefolge des neuen Coronals.


  Zeldor Luudwid erklärte, der Pontifex Dvorn werde in dieser Gegend, wo er angeblich geboren worden sei, praktisch wie ein Gott verehrt. Der Kult um Dvorn hatte in dieser Stadt und auch noch ein paar tausend Meilen entfernt zahlreiche Anhänger. Genau hier in Kesmakuran, so hieß es, habe Dvorn seinen Aufstand gegen die chaotische prä-pontifikale Regierung begonnen, die in der Frühzeit der Besiedlung Majipoors von menschlichen Siedlern eingerichtet worden war, und hier war er nach einer ausnehmend langen Regentschaft von fast einhundert Jahren beerdigt worden. Ständig strömten Pilger an sein Grab, berichtete Zeldor Luudwid, und knieten sich vor die heiligen Urnen, in denen einige Haare und sogar ein Zahn aufbewahrt wurden, um den großen Pontifex zu bitten, sich beim Göttlichen für das Wohlergehen und die Sicherheit der Bürger Majipoors zu verwenden.


  Dekkeret hatte noch nie davon gehört, doch ein Coronal konnte unmöglich all die vielen Kulte kennen, die in der Welt entstanden waren, nachdem Prankipin es für angebracht gehalten hatte, in seiner Regentschaft jeden nur denkbaren Aberglauben zu ermuntern.


  Dekkeret kannte allerdings einige der Legenden: wie in unruhigen Zeiten die ersten fünfhundert oder sechshundert menschlichen Kolonisten auf Majipoor eingetroffen waren, wie ein Provinzfürst namens Dvorn irgendwo im Westen ein Heer aufgestellt hatte und nacheinander durch alle Provinzen marschiert war, wie er für eine geeinte, stabile Welt gepredigt und die Unterstützung all jener gewonnen hatte, die es müde gewesen waren, ständig mit den Nachbarn zu kämpfen, bis er schließlich der Herrscher des ganzen Kontinents Alhanroel geworden war. Er hatte sich den Titel des Pontifex gegeben, was in einer Sprache der Alten Erde so viel wie ›Brückenbauer‹ bedeutete, und Barhold, einen jungen Offizier, dazu bestimmt, den Titel des Lords und Coronals zu tragen und mit ihm zusammen die Welt zu regieren. Dvorn hatte auch festgelegt, dass der Coronal beim Tod des alten Pontifex dessen Platz einnehmen und einen neuen Coronal als Nachfolger auswählen sollte. Auf diese Weise war sichergestellt, dass keine Erbmonarchie entstehen konnte. Jeder Pontifex wählte den Besten aus seinem Hofstaat als Nachfolger aus und sorgte dafür, dass die Welt Generation auf Generation stets von fähigen Männern regiert wurde.


  All dies wurde im dritten Canto des gewaltigen Heldengedichts von Aithin Furvain beschrieben, das unter dem Titel Das Buch der Veränderungen der Albtraum jedes Schulkinds war. Unübersehbar war freilich, dass Dvorn auch für Furvain nicht mehr als ein Name gewesen war. Weder im dritten Canto noch sonst irgendwo unternahm der Dichter auch nur den leisesten Versuch, die reale Person zu beschreiben. Er gab keine Hinweise, wie Dvorn ausgesehen haben mochte, und berichtete keine Anekdoten, die Rückschlüsse auf Dvorns Charakter erlaubt hätten. Dvorn tauchte in dem Epos nur als Begründer der Regierung und als der Erste unter den Gesetzgebern auf.


  In Dekkerets Augen war Dvorn eine bloße Sagengestalt, ein mystischer Held der Kultur, eine symbolische Gestalt, die irgendjemand erfunden hatte, um die Ursprünge des Pontifikalsystems zu erklären. Dekkeret hatte den Verdacht, dass die mittelalterlichen Historiker das Bedürfnis verspürt hatten, dem ansonsten unbekannten Vorkämpfer, der das System begründet hatte, einen Namen zu geben. Sein Leben, seine Taten und auch seine Identität verloren sich in den Nebeln der Frühgeschichte, und die Geschichtsschreiber hatten sich einfach entschlossen, ihn Dvorn zu nennen.


  Fulkari hatte sicher Recht damit, dass es irgendwann tatsächlich einmal einen allerersten Pontifex gegeben haben musste. Also meinetwegen, dachte Dekkeret, dann soll er eben Dvorn heißen. Ihm war bisher aber nicht in den Sinn gekommen, dass dieser Dvorn irgendwo in einem entlegenen Gebiet des westlichen Alhanroel tatsächlich ein Grabmal besaß, in dem sogar Reliquien aufbewahrt wurden (mehrere Zähne, hieß es, und sogar ein oder zwei Knochen und  nach dreizehntausend Jahren!  ein paar Haare), und dass er von den Bewohnern dieser Gegend wie ein Gott verehrt wurde.


  Nun aber war der Coronal Lord Dekkeret in Kesmakuran eingetroffen und stand tatsächlich vor dem Grab des Pontifex Dvorn, um vor die Statue des alten Monarchen zu treten und demütig Dvorns Segen für die eigene Regierungszeit zu erbitten.


  Er kam sich unglaublich albern vor. Prestimion hatte ihn nicht davor gewarnt, dass das Amt des Coronals die Verpflichtung mit sich brachte, durchs Land zu reisen, vor Provinzgötzen und heiligen Orakelbäumen und allen möglichen anderen phantastischen Verrücktheiten niederzuknien und die Gnade unbelebter Dinge zu erbitten. Er war wütend auf Zeldor Luudwid, der ihn in diese Lage gebracht hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Es war, so dachte er, seine Pflicht als Coronal, sich auf die Überzeugungen und Bräuche seines Volks einzulassen, sobald er die beschauliche Ruhe des Burgbergs verließ und sich unter die Leute mischte, und es war nicht an ihm zu bewerten, wie aberwitzig deren -Überzeugungen und Rituale waren.


  Die Grabstätte war eine tiefe künstliche Höhle, die man vor wer weiß wie langer Zeit in die Flanke eines recht großen Basaltberges etwas außerhalb der Stadt geschnitten hatte. Einige eigenartige Holzkonstruktionen, die stark an Käfige erinnerten, waren auf beiden Seiten neben dem Höhleneingang befestigt, hoch droben und nur über eine schmale Leiter aus zwei Stangen mit dazwischen geknüpften Stricken zu erreichen. Jeder Käfig enthielt ein senkrecht befestigtes hölzernes Rad, das dem Wasserrad einer Mühle nicht unähnlich war.


  Zwei junge Frauen, die nur mit Lendenschurzen bekleidet waren, stiegen auf den Schaufelrädern unermüdlich aufwärts, sodass diese sich ständig drehten. Die schlanken nackten Körper glänzten vor Schweiß, doch sie bewegten sich stetig und mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, als wären sie ein lebloser Teil des Mechanismus. Die Gesichter zeigten den starren Ausdruck von Schlafwandlern, deren Blicke in andere Welten gerichtet waren.


  Zwei weitere Frauen, die so dürftig bekleidet waren wie die ersten beiden, standen unten in der Nähe der Strickleitern und schauten aufmerksam zu den beiden anderen hinauf, die sich auf den Rädern abmühten. Dekkeret hatte bereits erfahren, dass eine Truppe geweihter Frauen, insgesamt acht von ihnen, Tag und Nacht arbeitete, um die Räder ewig in Bewegung zu halten. Jede Frau, die auf den Rädern arbeitete, absolvierte eine Schicht von vielen Stunden und hielt nicht einmal zum Essen inne oder um einen Schluck Wasser zu trinken. Die beiden Frauen, die unten an der Leiter standen, hielten sich bereit, um im Notfall schon vor der Zeit einzuspringen, falls eine der Frauen in den Käfigen müde wurde und in ihrer Anstrengung nachließ.


  Dekkeret wusste, dass es in Kesmakuran als hohe Ehre galt, wenn man auf dem Rad dienen durfte. Alle jungen Frauen der Stadt strebten danach, eine der Wenigen zu sein, die auserwählt wurden, um für ein Jahr in den Holzkäfigen zu dienen. Insgesamt stellte das Ritual ein unablässiges Gebet an den Pontifex Dvorn dar, hatte man Dekkeret erklärt, mit dem man ihn anflehte, den Frieden im Reich zu bewahren, den er geschaffen hatte. Selbst die kleinste Unterbrechung des unablässigen Aufstiegs, selbst die kleinste Änderung im Rhythmus der Schritte, könnte das Überleben der Welt gefährden.


  Dekkeret wollte sich jedoch nicht lange damit aufhalten, die bemerkenswerte Vorstellung zu beobachten. Es war an der Zeit, das Grabmal zu betreten. Die sechs Hüter des Grabes  sie bezeichneten sich nicht als Priester  standen links und rechts neben ihm, beinahe so groß wie Dekkeret selbst. Sie trugen schwarze Gewänder mit roten Säumen, die Farben des Pontifex. Anscheinend waren sie Brüder und zwischen fünfzig und sechzig Jahren alt, und sie waren einander so ähnlich, dass Dekkeret sie kaum auseinanderhalten konnte. Das Oberhaupt der Hüter konnte Dekkeret nur an dem geflochtenen Kranz erkennen, den er bereithielt, damit der Coronal ihn vor Dvorns Statue niederlegte.


  Dekkeret hatte anlässlich des Rituals seine offizielle Amtskleidung angelegt. Auf dem Kopf trug er den kleinen goldenen Stirnreif, der ihm auf dieser Reise als Ersatz für die große Sternenfächerkrone diente. Da Fulkari und Dinitak ihn nicht bis ins Grabmal begleiten sollten, verabschiedete er sich von ihnen mit einem kurzen Blick und war dankbar, dass sie starre und völlig ernste Mienen aufgesetzt hatten, während er nach drinnen geführt wurde. Ein winziges Blinzeln von Fulkari oder eine skeptische Grimasse von Dinitak hätten auf einen Schlag die feierliche Haltung zunichte gemacht, die Dekkeret sich mit so viel Mühe zugelegt hatte.


  Er betrat das Grabmal durch einen beeindruckenden rechteckigen Zugang, der annähernd zwanzig Fuß hoch und mindestens dreißig Fuß breit war. Ein dicker Teppich aus süß duftenden roten Blüten war auf dem Boden ausgestreut worden. Dutzende Schwebelampen, die unter der Decke hingen, erzeugten einen sanften Schein und beleuchteten die komplizierten Reliefs, die vom Boden bis zur Decke in die Wände geschnitzt worden waren. Vermutlich Szenen aus Dvorns Leben, dachte Dekkeret  Beschreibungen der militärischen Triumphe des großen Monarchen, seine Krönung zum Pontifex, die Ernennung Barholds zum Coronal. Die Kunstwerke waren sehr gut gearbeitet, und Dekkeret hätte sie gern näher betrachtet, doch die sechs Hüter marschierten im Gleichschritt neben ihm, die Gesichter starr nach vorn gerichtet, und es schien ihm ratsam, ihrem Beispiel zu folgen. So konnte er die Wandbilder nur im Vorbeigehen aus den Augenwinkeln betrachten.


  Dann erhob sich Dvorn in seiner ganzen Größe und königlichen Pracht vor ihm, eine gewaltige Gestalt aus cremefarbenem Marmor, die im hinteren Teil der Höhle in einer großen Nische stand.


  Die Skulptur des sitzenden Pontifex war zehn Fuß hoch oder sogar noch höher. In edler Pose war er dargestellt, die linke Hand aufs Knie gelegt und die rechte erhoben und zur Höhlenmündung deutend. Der Gesichtsausdruck war milde und wohlwollend, das entrückte Antlitz eines Königs, der zum Gott geworden war. Heiter lächelnd und völlig gefasst, ruhig, selbstsicher und Trost spendend.


  Es war, dachte Dekkeret, ein wundervolles Standbild. Er staunte, dass ein solches Meisterwerk außerhalb des Bezirks so wenig bekannt war.


  So könnte man das Antlitz des Göttlichen darstellen, dachte er, falls ein Künstler sich entschließen sollte, das Göttliche als menschliches Wesen nachzubilden und nicht als den abstrakten und unergründlichen Geist der Schöpfung. Doch niemand wagte es, das Göttliche in so konkreter Form zu schaffen. Hafte der unbekannte Schöpfer dieses großen Kunstwerks tatsächlich die Absicht gehabt, Dvorn als Gottheit darzustellen? Die gottähnliche Heiterkeit, die der Bildhauer Dvorns Gesicht verliehen hatte, grenzte beinahe an ein Sakrileg.


  Rechts und links neben dein gewaltigen Monument befanden sich hoch in der Wand zwei kleinere Nischen, in denen große, wie Spiegel polierte Schalen aus Achat ruhten. Vermutlich waren dies die Gefäße, in denen die Reliquien des Pontifex Dvorn aufbewahrt wurden, das Haar und die Zähne und die Knochen und der Rest. Dekkeret verzichtete darauf, sich nach Einzelheiten zu erkundigen.


  Der Anführer der Hüter überreichte ihm den Kranz. Er war aus getrocknetem Schilf in verschiedenen Farben und von unterschiedlicher Beschaffenheit in einem äußerst komplizierten Muster gewirkt. Der Kranzflechter musste für diese Arbeit viele Stunden aufgewendet haben. Im Abstand von jeweils einer Handbreit waren schmale Metallbänder herumgewickelt, auf die man in einer alten Schrift, die Dekkeret nicht lesen konnte, etwas eingeritzt hatte. Dekkeret sollte den Kranz in eine flache Grube legen, die unmittelbar vor der Statue in den Boden der Höhle geschlagen worden war, und ihn mit einer Fackel anzünden, die der Anführer der Hüter ihm geben würde. Während der Kranz brannte, sollte er niederknien, sich der Kontemplation hingeben und seine Seele der Obhut des großen ersten Pontifex überantworten.


  Er hatte ein eigenartiges Gefühl, da er sonst nicht an übernatürliche Dinge glaubte. Doch er musste wieder an Prestimions Worte denken, die er im riesigen Thronsaal in den Tiefen des Labyrinths vor einigen Monaten vernommen hatte: Ich bin der Imperator dieser Welt, und du bist ihr König, und für die fünfzehn Milliarden Einwohner, über die wir herrschen, sind wir die Verkörperung all dessen, was ihnen heilig ist. Deshalb setzen sie uns auf diese pompösen Throne und verneigen sich vor uns, und wer sind wir, dass wir dies verweigern könnten, zumal unsere Aufgabe, diesen ungeheuren Planeten zu verwalten, dadurch einfacher wird? Denke an die Einwohner, Dekkeret, wann immer du das Gefühl hast, ein absurdes Ritual abzuhalten oder auf einen übermäßig geschmückten Sitzplatz zu steigen. Wir sind keine Friedensrichter in der Provinz. Wir sind die mächtigsten Männer der Welt.


  So sei es, dachte Dekkeret. Dies gehörte zu den Pflichten eines Coronals und Lords von Majipoor, und er würde es nicht in Frage stellen.


  Er legte den Kranz in die Grube, nahm vom obersten Hüter die Fackel entgegen und hielt die Flamme an die Schilfhalme.


  Dann kniete er nieder und neigte vor der Statue den Kopf.


  Die Wächter zogen sich zurück und verschwanden hinter ihm in den Schatten. Dekkeret vergaß bald, dass sie immer noch in der Nähe waren. Auch das endlose Klappern der sich drehenden Gebetsmühlen draußen vor der Höhle, das er gerade noch vernommen hatte, war für ihn nach kurzer Zeit nicht mehr zu hören.


  Er war allein mit dem Pontifex Dvorn.


  Und was jetzt? Sollte er zu Dvorn beten? Aber wie stellte man das an? Dvorn war ein Mythos, eine Sagengestalt, eine vage Figur aus den frühen Canti im Buch der Veränderungen. Nicht einmal wenn er mit sich und seinen Gedanken ganz allein war, konnte Dekkeret es über sich bringen, einen Mythos anzubeten. Er war, genau genommen, überhaupt nicht daran gewöhnt zu beten.


  Natürlich glaubte er an das Göttliche. Wie könnte er sich diesem Glauben auch verweigern? Er war der Sohn seiner Mutter. Doch es war kein Glaube, der sein Wesen tief berührte. Wie alle anderen  vielleicht galt dies sogar für Mandralisca  richtete er in Gesprächen beiläufige kleine Bitten an das Göttliche und bedankte sich für diese oder jene Gunst. Doch das waren mehr Floskeln als alles andere. Für Dekkeret war das Göttliche die große schöpferische Kraft des Universums, eine ferne und unverständliche Macht, die sich nicht um die belanglosen Bitten irgendeiner Kreatur im Universum kümmerte. Weder die dringenden Gebete des Coronals und Lords von Majipoor noch das verzweifelte Schreien eines erschreckten Bilantoons, der im Wald von einem heißhungrigen Haigus verfolgt wurde, konnten die besondere Gnade des Göttlichen auf den Plan rufen, da es doch alle Geschöpfe aus Gründen erschaffen hatte, die weit über das Verständnis sterblicher Wesen hinausgingen. So waren sämtliche Lebewesen sich selbst überlassen, bis sie eines Tages zur Quelle zurückgerufen wurden.


  Und trotzdem … er hatte das Gefühl, dass hier etwas vor sich ging … etwas Seltsames …


  Der Kranz brannte jetzt, flackernde blaue und purpurne Flammen züngelten hoch, dunkler Rauch stieg auf. Ein süßer Duft, der ihn an den hellen goldenen Wein von Stoienzar erinnerte, drang ihm in die Nase. Er atmete tief ein, weil es ihm richtig schien. Als der Rauch in seine Lungen drang, wurde er benommen.


  Endlos lange blickte er das gelassene Steingesicht an, das vor ihm aufragte. Er starrte das seltsame Gesicht an, starrte und starrte und starrte. Dann auf einmal, ganz plötzlich, hatte er das Bedürfnis, die Augen zu schließen.


  Ihm war, als könnte er eine Stimme im Kopf hören, die nicht mit Worten zu ihm sprach, sondern mit abstrakten Eindrücken. Dekkeret hätte die Botschaft nicht in konkrete Worte fassen können, doch er war sicher, dass ihm irgendetwas übermittelt wurde, das sich anfühlte wie der Spruch eines Orakels. Wer auch immer oder was auch immer es war, es erkannte ihn als Dekkeret von Normork, den Coronal und Lord von Majipoor, der eines Tages Pontifex und somit der Nachfolger Dvorns werden würde.


  Dekkeret erfuhr, dass große Anstrengungen vor ihm lagen, an deren Ende er eine Veränderung des ganzen Reichs herbeiführen würde. Eine tief greifende Veränderung, deren Ausmaß dem entsprach, was Dvorn selbst verwirklicht hatte, als er das Pontifikalsystem als Regierungsform eingeführt hatte. Das Wesen dieser Veränderung wurde Dekkeret nicht offenbart, doch die Stimme schien ihm zu erklären, dass er selbst, Dekkeret von Normork, diese gewaltigen Umwälzungen herbeiführen würde.


  Was in seinen Kopf strömte, hatte die Kraft einer echten Offenbarung. Mit überwältigender Macht brach sie über ihn herein, und Dekkeret blieb lange Zeit reglos und mit gebeugtem Kopf vor der Statue knien und nahm die Botschaft in sich auf. Ob Wochen, Monate oder Jahre, er wusste nicht wie lange.


  Nach einer Weile ebbte die Kraft ab und schien an Substanz zu verlieren. Noch hielt sich auf irgendeine Weise der Kontakt mit der Statue, doch was jetzt von ihr ausstrahlte, war höchstens ein ferner Nachhall in den äußersten Winkeln seines Bewusstseins, ein Dröhnen vielleicht, das beeindruckend und kräftig und irgendwie auch bedeutungsvoll war, das jedoch keine Botschaften mehr übermittelte, die Dekkeret verstehen konnte. Die Eindrücke kamen spärlicher, bis sie schließlich ganz abbrachen.


  Er öffnete die Augen.


  Der Kranz war beinahe verbrannt. Mitten in einem Ring aus Asche, der einen beißenden Geruch verströmte, lagen die schmalen Metallbänder, die den Kranz zusammengehalten hatten.


  Wieder ein Dröhnen. Nach einer Weile kam noch eines, dann war es endgültig vorbei. Dekkeret aber blieb, wo er war. Er kniete vor Dvorns Statue und konnte oder wollte sich noch nicht erheben.


  Höchst seltsam war das alles, dachte er. Zuerst hatte er sich wie ein Narr gefühlt, weil er an einem solchen Mummenschanz teilnehmen sollte. Nach seinen jüngsten Erlebnissen aber war ein Gefühl in ihm entstanden, das religiöser Ehrfurcht sehr nahe kam.


  Als sich seine Gedanken wieder klärten, dachte er über seine eigenartige Reise nach, über die Fahrt quer über den Kontinent. Möglicherweise hatten die Orakel-bäume von Shabikant bei Sonnenuntergang zu ihm gesprochen. Dann der Astrologe auf dem Markt von Thilambaluc, der einen einzigen Blick auf sie geworfen hatte und entsetzt geflohen war. Jetzt dies hier. Geheimnis auf Geheimnis, eine Folge verwirrender Vorwarnungen und Vorahnungen. Er war verunsichert und hatte das dringende Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen, zur Küste zu fahren und sich mit Prestimion zu treffen. Der gute, unerschütterliche und ewig skeptische Prestimion, der ihm all dies mit vernünftigen Worten erklären konnte. Und doch … er war noch ganz verzaubert von dem, was er gerade erlebt hatte, von dieser überwältigenden Ehrfurcht, von der gespenstischen, wortlosen Stimme, die hallend in seinem Kopf gesprochen hatte.


  Als er die Höhle verließ, konnten Fulkari und Dinitak sofort sehen, dass ihm drinnen etwas Ungewöhnliches widerfahren war. Sie kamen ihm rasch entgegen, wie man einem Mann entgegenkommt, der jeden Augenblick stürzen kann. Dekkeret befreite sich unwillig und gab ihnen zu verstehen, dass ihm nichts fehlte. Fulkari fragte ihn besorgt, was denn in der Höhle geschehen sei, doch er zuckte nur mit den Achseln. So bald danach war er noch nicht bereit, darüber zu reden, mit ihr nicht und auch mit sonst niemandem. Was hätte er auch sagen können? Wie hätte er erklären können, was er selbst kaum verstand? Eigentlich, so dachte er, konnte er nicht einmal behaupten, es kaum zu verstehen. Er hatte etwas erlebt, das er überhaupt nicht verstand.
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  »Genau dieser Raum hier«, sagte Prestimion bedrückt, als er nach draußen zum. Meer schaute, »war während des Feldzuges gegen Dantirya Sambail unser Hauptquartier. Dekkeret, Dinitak, Maundigand-Klimd, meine Mutter und ich waren hier. Wir hatten den Barjazid-Helm, während ihr zwei draußen im Dschungel unterwegs wart, um das Lager zu suchen. Ach, damals waren wir noch jung, was? Jetzt sind wir viele Jahre älter, doch wie es scheint, müssen wir den gleichen Krieg noch einmal führen. Wie meine Seele gegen diese Vorstellung rebelliert! Diese bösartigen Männer, die einfach nicht die Welt in Frieden lassen können!«


  Mit seinem schwerfälligen, starken Akzent aus Piliplok meldete sich Gialaurys hinter ihm zu Wort. »Wir haben den Herrn vernichtet, und wir werden auch die Lakaien vernichten, mein Lord.«


  »Ja doch, ja. Natürlich wird es uns gelingen. Doch welch elende Verschwendung es ist, noch einmal in den Krieg zu ziehen! Wie mühsam, wie sinnlos!« Prestimion zwang sich zu einem schmalen Lächeln. »Übrigens musst du wirklich aufhören, mich mit ›mein Lord‹ anzureden, .Gialaurys. Es ist eine alte Gewohnheit, aber ich bin nicht mehr der Coronal. Wenn es schon unbedingt sein muss, dann lautet der Titel ›Eure Majestät‹. Das scheinen inzwischen alle außer dir begriffen zu haben. Von mir aus aber auch einfach ›Prestimion‹, wenn es unter uns bleibt.«


  »Es fällt mir schwer, mich an diese Artigkeiten zu gewöhnen«, erwiderte Gialaurys mürrisch und knurrend. Das breite, fleischige und grobe Gesicht, das deutlich zeigte, wie fremd ihm jede Art von Verstellung war, brachte seine Gereiztheit deutlich zum Vorschein. »Ich bin nicht mehr so rasch von Begriff wie früher, Prestimion.« In einer anderen Ecke des Raumes war Septach Melayns leises Kichern zu hören.


  Es war jetzt eine Woche her, dass die Gesellschaft des Pontifex von der Insel des Schlafes zum Festland nach Alhanroel übergesetzt hatte, damit Prestimion wie geplant mit Lord Dekkeret zusammentreffen konnte. Der Coronal war noch an der Küste unterwegs, wie man inzwischen gemeldet hatte  ein Stück südlich von Alaisor irgendwo in der Gegend von Kikil oder Kimoise


  doch er wollte so schnell wie möglich nach Stoien kommen. Ein oder zwei Tage würde es höchstens noch dauern, bis er eintraf.


  Die drei Freunde hatten sich am Nachmittag in einem der Nebenräume der königlichen Suite auf dem Dach des Kristallpalasts versammelt. Der Palast war das höchste Gebäude weit und breit und erhob sich hoch über den Kern der hübschen tropischen Hafenstadt. Eine zweihundert Fuß lange, durchgehende Fensterwand bot aus jedem Zimmer einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt und ihre vielen Podeste und Türme auf der einen und die gewaltige, hellblaue Weite des Golfs von Stoien auf der anderen Seite.


  Sie befanden sich in einem dem Wasser zugewandten Raum. Während der letzten zehn Minuten hatte Prestimion am großen Fenster gestanden und grimmig zum Meer hinausgeschaut, als könnte er kraft seines Geistes bis nach Zimroel greifen und Mandralisca und seine Fünf Lords allein mit einem Blick seiner funkelnden Augen zu Boden strecken. Doch Zimroel lag natürlich unermesslich weit im Westen, außer Reichweite sogar für den schrecklichsten aller Blicke. Er fragte sich, wie hoch das Gebäude sein müsste, um ihm diesen Ausblick zu bieten. Mindestens so hoch wie der Burgberg, nahm er an. Wahrscheinlich noch höher.


  Von hier aus konnte man nichts als Wasser sehen, das sich bis zum Horizont erstreckte. Jener ferne helle Punkt am Horizont  sollte das etwa die Insel der Lady sein, von der aus er hierher gereist war?, fragte Prestimion sich. Aber nein. Auch die Insel war viel zu weit entfernt, um mit bloßem Auge gesehen zu werden.


  Nicht zum ersten Mal fühlte er sich bedrückt, als er über die ungeheure Größe Majipoors nachdachte. Welcher Irrsinn, sich einzureden, dieser gewaltige Planet könne von ein paar Männern regiert werden, die in kostbaren Kleidern auf prächtigen Thronen saßen. Was diese Welt zusammenhielt, war die Bereitschaft der Regierten, die sich freiwillig der Autorität des Pontifex und des Coronals unterwarfen. Diese Übereinstimmung schien jetzt jedoch mindestens in Zimroel zu zerbrechen. Anscheinend musste man sie mit militärischer Gewalt wiederherstellen. Aber wie sollte diese Übereinstimmung denn überhaupt aussehen?, fragte Prestimion sich.


  Er war schon seit Tagen in düsterer Stimmung, aus der er sich, wenn überhaupt, nur für kurze Spannen zu lösen vermochte. Er konnte nicht sagen, wie weit dies an den Strapazen der ausgedehnten Reisen in der letzten Zeit lag. Vielleicht musste er sich allmählich eingestehen, dass er nicht mehr der Jüngste war. Oder es war die Verzweiflung, weil er einen weiteren Krieg für unvermeidlich hielt.


  Ja, es würde einen Krieg geben.


  Dies hatte er vor einigen Wochen seiner Mutter auf der Insel des Schlafs gesagt, und davon war er felsenfest überzeugt. Mandralisca und seine Leute mussten beseitigt werden, weil sonst die ganze Welt zerbrechen würde. Der letzte große Kampf gegen die Schurkenhaftigkeit dieser Leute musste ausgefochten werden, und wenn er selbst den Marsch auf Ni-moya anführen würde. Doch Prestimion hoffte, es werde nicht so weit kommen. Dekkeret ist jetzt mein Schwert. So hatte er sich gegenüber der Lady Therissa ausgedrückt, und es entsprach der Wahrheit. Er sehnte sich nach dem Frieden des Labyrinths. Dieser Gedanke versetzte ihn in Erstaunen, kaum dass er sich in seinem Kopf gebildet hatte. Doch so war es. Beim Göttlichen, es war die Wahrheit.


  Jemand legte von hinten eine federleichte Hand auf seine Schulter und zog sie sofort wieder zurück.


  »Prestimion?«


  »Septach Melayn? Was gibt es?«


  »Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass du aufhörst, das Meer anzustarren, und dich vom Fenster losreißt. Vielleicht sollten wir ein Glas Wein trinken. Oder ein Würfelspiel veranstalten?«


  Prestimion musste grinsen. So viele Male war es Septach Melayn im Lauf der Jahre mit seinen genau kalkulierten Respektlosigkeiten gelungen, ihn aus der Melancholie zu reißen.


  »Würfeln! Ja, das wäre nett«, sagte er. »Der Pontifex von Majipoor und sein Hoher Sprecher knien in der königlichen Suite wie kleine Jungs auf dem Boden und würfeln, bis sie das Dreierauge, die Hand und die Gabel bekommen! Ob das jemand glauben würde?«


  »Ich kann mich an eine Zeit erinnern«, warf Gialaurys ein, als spräche er zur leeren Luft, »als Septach Melayn und ich auf dem Deck des Flussbootes würfelten, mit dem wir vom Labyrinth aus den Glayge hinauffuhren, nachdem Korsibar dir den Thron gestohlen hatte. Als er die doppelte Zehn gewürfelt hatte, schaute ich auf und sah genau in diesem Augenblick einen neuen Stern am Himmel aufflammen. Ein weißblauer Stern war es, der so hell leuchtete, dass die Leute ihn eine Weile Lord Korsibars Stern nannten. Herzog Svor kam zu uns an Deck  ach, was war er doch für ein aalglatter kleiner Kerl, dieser Svor! ›Der Stern ist unsere Rettung‹, sagte er, als er ihn sah. ›Er bedeutet, dass Korsibar sterben und Prestimion aufsteigen wird.‹ Und das ist ja wahr geworden; beim Göttlichen. Der Stern leuchtet heute noch so hell wie damals. Erst letzte Nacht habe ich ihn hoch droben zwischen Thorius und Xavial gesehen, und jetzt ist er Prestimions Stern. Er ist der Stern deines Aufstiegs, und er leuchtet immer noch. Suche heute Nacht selbst nach ihm, Majestät, und er wird zu dir sprechen und die Last von deinem Herzen nehmen.« Jetzt sah er den Pontifex an. »Ich bitte dich, Prestimion, schüttle diese düstere Stimmung ab. Dein Stern ist immer noch da.«


  »Du bist sehr freundlich«, sagte Prestimion sanft.


  Er war stärker berührt, als er mit Worten sagen konnte. In den dreißig Jahren, die er jetzt mit dem kantigen, schwerfälligen und nicht sehr wortgewandten Gialaurys befreundet war, hatte er noch nie eine so wohl formulierte Bemerkung von ihm gehört.


  Aber natürlich musste Septach Melayn gleich wieder ein Gegengewicht schaffen. »Gerade eben erst, Gialaurys, hast du uns noch erzählt, dein Scharfsinn verliere an Brillanz«, erklärte der Schwertkämpfer. »Und jetzt erinnerst du uns an ein Spiel, das wir vor einem halben Menschenalter gespielt haben, und zitierst ganz wortgetreu, was Herzog Svor an diesem Abend gesagt hat. Ist das nicht ein wenig widersprüchlich, Gialaurys?«


  »Ich kann mich an das erinnern, was mir wichtig ist, Septach Melayn«, antwortete Gialaurys. »Deshalb erinnere ich mich an Dinge, die ein halbes Menschenleben her sind, besser als an mein gestriges Abendessen oder an die Farbe des Gewands, das ich dabei trug.« Wie so oft in den letzten Jahrzehnten, in denen er immer wieder zur Zielscheibe spöttischer Bemerkungen des gewitzten Schwertkämpfers geworden war, starrte er Septach Melayn an, als wollte er ihn gleich mit den riesigen Händen packen und in der Luft zerreißen. So war es schon immer zwischen den beiden gewesen.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Prestimion lachen. »Der Wein ist eine gute Idee, Septach Melayn.


  Das Würfelspiel wohl weniger, fürchte ich.« Er ging zur Anrichte, auf der einige Flaschen standen, und wählte nach kurzem Überlegen den samtigen goldenen Tropfen aus Stoien, der so schnell reifte, dass er nicht aus der Stadt exportiert werden konnte. Er schenkte drei Schalen ein, und sie saßen eine Weile schweigend beieinander und tranken den schweren jungen Wein.


  »Falls es einen Krieg gibt«, sagte Septach Melayn nach einer Weile mit seltsam belegter Stimme, »dann musst du mir einen Gefallen tun, Prestimion.«


  »Es wird einen Krieg geben. Wir haben keine andere Wahl, als diese Halunken auszulöschen.«


  »Nun gut, dann eben, wenn der Krieg beginnt«, fuhr Septach Melayn fort. »Ich hoffe sehr, du wirst mir erlauben, dabei eine gewisse Rolle zu spielen.«


  »Und mir auch«, warf Gialaurys rasch ein. Prestimion fand die Bitten überhaupt nicht überraschend.


  Natürlich hatte er nicht die Absicht, sie zu gewähren, doch es gefiel ihm, dass die Kampfeslust noch so hell in den beiden Freunden brannte. Aber verstanden sie denn nicht, so fragte er sich, dass für sie die Zeit des Kämpfens vorbei war?


  Gialaurys war zeit seines Lebens wie viele Männer von mächtiger Statur und großer Körperkraft niemals besonders wendig gewesen, doch hatte dies in seinen Tagen als Krieger keine große Rolle gespielt. Wie es aber häufig mit Männern von seiner Statur geschieht, hatte er im Lauf der Jahre mächtig zugenommen und konnte sich jetzt nur noch schwerfällig und sehr vorsichtig bewegen.


  Der gertenschlanke und geschmeidige Septach Melayn schien so behände und gelenkig zu sein wie in seinen besten Tagen. Die Jahre hatten ihm nicht viel anhaben können. Doch das Geflecht der feinen Falten um seine durchdringenden blauen Augen erzählte eine ganz andere Geschichte. Prestimion nahm an, dass sich auch in den berühmten Wasserfall aus goldenen Locken mehr als nur ein graues Haar gemischt hatte. Undenkbar, dass er heute noch die blitzschnellen Reflexe hatte, die ihn damals im Kampf Mann gegen Mann unbesiegbar gemacht hatten.


  Prestimion war sicher, dass das Schlachtfeld für die beiden nicht mehr der richtige Ort war. So wenig wie für ihn selbst.


  »Ihr müsst wissen«, begann er vorsichtig, »dass Dekkeret den Krieg ausfechten wird. Es ist weder meine noch eure Aufgabe. Er wird natürlich über eure Angebote erfreut sein. Ich bin sicher, dass er auf eure Geschicklichkeit und Erfahrung nicht wird verzichten wollen.«


  Gialaurys kicherte grollend. »Ich sehe uns schon nach Ni-moya einfallen und die Gegner beiseite fegen. Ein Freudentag wird es sein, wenn wir in Sechserreihen über die Rodamaunt-Promenade marschieren! Es wird mir ein Vergnügen sein, persönlich die Truppen von Piliplok nach Norden zu führen. Das Invasionsheer wird natürlich in Piliplok landen. Prestimion, du weißt ja, was wir harten Kerle aus Piliplok über die verweichlichten Einwohner von Ni-moya und ihre Vergnügungsviertel denken. Welche Freude wird es sein, ihre lächerlichen Tore einzutreten und in die hübsche Stadt zu marschieren!« Er stand auf, lief im Raum auf und ab und machte affektierte Bewegungen, die Septach Melayn mit schallendem Gelächter quittierte. »Wollen wir nicht heute in die Gossamer-Galerie gehen und ein hübsches Gewand für dich kaufen, mein Liebster?«, quietschte Gialaurys mit Fistelstimme. »Und dann könnten wir auf der Narabal-Insel zu Abend essen. Vielleicht ein Gammigammil-Briistchen mit Thognis-Soße. Ach, ich könnte sterben für diese Soße. Und erst die Austern aus Pidruid! Ach, Liebster …«


  Auch Prestimion hielt sich den Bauch vor Lachen. Eine solche Komödie hätte er niemals von dem griesgrämigen Gialaurys erwartet.


  Als die Heiterkeit sich gelegt hatte, ergriff Septach Melayn das Wort. »Was meinst du, Prestimion? Wird Dekkeret wirklich in Piliplok landen, wie Gialaurys sagt? Ich denke, das dürfte nicht einfach sein.«


  »Nichts von dem, was wir tun, wird einfach sein«, erklärte Prestimion. Seine Laune verschlechterte sich zusehends, als er wieder an die Realität des Krieges dachte, den er unbedingt beginnen wollte.


  Es war leicht, lauthals ein Ende der Schandtaten zu fordern, die vom Sambail-Clan und ihrem garstigen Geheimrat begangen wurden. Doch man konnte nicht wissen, wie viel Rückhalt die Fünf Lords in Zimroel wirklich genossen. Wenn es Mandralisca nun tatsächlich möglich wäre, ein Heer von einer Million Soldaten um sich zu scharen, um den westlichen Kontinent gegen einen Angriff des Coronals zu verteidigen? Oder fünf Millionen? Wie sollte Dekkeret ein Heer ausheben, das groß genug war, um eine solche Streitmacht zu bekämpfen? Wie sollte man die Truppen nach Zimroel befördern? Und falls man es schaffte, was würde es kosten? Die Ausrüstung, die Schiffe, die Vorräte …


  Dann die Invasion selbst … das Funkeln in Gialaurys' Augen, als er davon gesprochen hatte, mit den harten Kerlen aus Piliplok die lächerlichen Tore Nimoyas einzutreten, hatte bei Prestimion nicht gerade reines Entzücken ausgelöst. Ni-moya war ein Weltwunder. War es wirklich gerechtfertigt, diese unvergleichliche Stadt in Schutt und Asche zu legen, um das derzeitige gesetzlich festgelegte Herrschaftssystem zu bewahren?


  Er wollte sich nicht von seiner Überzeugung abbringen lassen, dass es notwendig und unvermeidlich war, einen Krieg zu führen. Mandralisca war eine faule Stelle in der Welt, die sich immer weiter fressen würde, wenn man ihr keinen Einhalt gebot. Man durfte es nicht hinnehmen, man konnte sich nicht damit abfinden, er musste vernichtet werden.


  Aber würden ihm die Menschen in späteren Zeiten so etwas verzeihen?, fragte Prestimion sich düster. Er wollte, dass seine Regentschaft in den Geschichtsbüchern als goldenes Zeitalter vermerkt wurde. Er hatte sich große Mühe gegeben, dieses Ziel zu erreichen. Dennoch war zu Beginn seiner Regierungszeit eine Katastrophe auf die andere gefolgt. Zuerst der Krieg gegen Korsibar, dann die darauf folgende Seuche des Wahnsinns, Dantirya Sambails Aufstand  und jetzt sah es danach aus, als wäre die letzte große Leistung seiner Regentschaft entweder die Zerstörung Ni-moyas oder die Teilung der bislang friedlichen Welt in zwei verfeindete Königreiche.


  Beide Möglichkeiten waren ihm gleichermaßen zuwider. Doch dann musste Prestimion an seinen Bruder Teotas denken, der von seinen Träumen geplagt worden war, bis er den Verstand verloren hatte, auf einen hohen Turm in der Burg gestiegen war und sich das Leben genommen hatte. Und an seine kleine Tochter Tuanelys, die sich vor Furcht in ihrem Bett wand. Wie viele andere Unschuldige auf der Welt mochten sonst noch Mandraliscas Bosheit zum Opfer gefallen sein?


  Nein, es blieb kein anderer Weg. Ganz gleich, welchen Preis man dafür zu zahlen hatte. Er musste sein Herz vor diesem Gedanken verschließen.


  Was Gialaurys und Septach Melayn anging  die beiden freuten sich schon auf den großen Feldzug, der die Krönung ihrer militärischen Laufbahn darstellen sollte. Und wie üblich waren sie verschiedener Meinung. Gerade eben sagte Septach Melayn mit blitzenden Augen: »Es ist doch völlig schwachsinnig, mein lieber Freund, in Piliplok zu landen. Glaubst du denn, Mandralisca kann sich nicht ausrechnen, wo wir landen müssen? Piliplok ist von allen Häfen der Welt derjenige, der sich am leichtesten verteidigen lässt. Er wird eine halbe Million Männer aufstellen, die uns am Hafen erwarten, und der Fluss wird mit tausend Schiffen versperrt sein. Nein, mein lieber Gialaurys, wir müssen unsere Truppen weiter im Süden an Land bringen. Ich denke, dass Gihorna der richtige Ort dafür ist. Gihorna!«


  Gialaurys schnitt eine verächtliche Grimasse. »Gihorna ist Ödland, eine widerliche Wüste. Unwirtlich und abscheulich. Nicht einmal die Gestaltwandler wagen sich in diese Gegend. Mandralisca braucht das Gelände nicht einmal zu befestigen, denn unsere Männer werden im Morast versinken und verschwinden, sobald sie die Landungsboote verlassen.«


  »Aber ganz im Gegenteil, mein lieber Gialaurys. Gerade weil die Küste von Gihorna so unwirtlich ist, wird Mandralisca nicht auf die Idee kommen, dass wir dort landen werden. Aber wir können es tun, und dann …«


  »Und dann marschieren wir tausende Meilen weit an der Küste entlang nach Piliplok, das wir aber gerade umgehen sollten, weil es deiner Ansicht nach der am leichtesten zu verteidigende Hafen der Welt ist, und dort wird Mandraliscas Heer uns dann erwarten. Oder wir wenden uns nach Westen, dringen in den dunklen Dschungel im Reservat der Gestaltwandler ein und marschieren auf direktem Weg nach Ni-moya. Willst du das wirklich, Septach Melayn? Willst du das ganze Heer auf dem Weg nach Norden durch das gefährliche und unbekannte Piurifayne schicken? Was ist das für eine Narrheit? Ich würde lieber das Wagnis eingehen, gleich in Piliplok zu landen und dort den Kampf auszufechten, den wir ausfechten müssen. Wenn wir durch den Dschungel gehen, dann werden uns die widerwärtgen Metamorphen anfallen und …«


  »Hört auf, ihr beiden!«, sagte Prestimion so energisch, dass Septach Melayn und Gialaurys erschrocken zu ihm herumfuhren. »Diese Streitereien sind völlig nutzlos. Dekkeret ist der kommandierende General, der diesen Krieg führen wird. Ihr seid es nicht, und ich bin es auch nicht. Er allein entscheidet über die Strategie.«


  Unverwandt starrten sie ihn an. Sie waren erschüttert, und sie waren es nicht nur, weil er sie so grob angefahren hatte. Es war sein Verzicht auf das Kommando, so nahm er an, der sie derart in Erstaunen versetzte. Es sah dem Prestimion, den sie seit so vielen Jahren kannten, überhaupt nicht ähnlich, einen Streit einfach damit zu unterbinden, dass er sagte, diese Entscheidungen lägen nicht in seiner Kompetenz. Er staunte über sich selbst.


  Doch der Coronal hieß Dekkeret und nicht Prestimion. Dekkeret musste den Krieg führen, und es lag an ihm, sich die beste Strategie zu überlegen. Prestimion als der ältere Monarch konnte und würde nichts weiter tun, als ihn mit Ratschlägen zu unterstützen. Die letzte Verantwortung für den Feldzug lag bei Dekkeret. Sein Wort würde über Sieg und Niederlage und auch über die Strategie entscheiden.


  Prestimion redete sich ein, er sei damit zufrieden. Das Regierungssystem, dem er verpflichtet war, das uralte System, das so gut funktioniert hatte, seit der erste Pontifex Dvorn es eingerichtet hatte, verlangte es von ihm. Solange Dekkeret, sein auserwählter Nachfolger im Amt des Coronals, tapfer und wirkungsvoll den Krieg führte, war es Prestimions Pflicht als Pontifex, sich in diesem Konflikt zurückzuhalten. Prestimion hatte keinen Zweifel, dass Dekkeret seine Sache gut machen würde.


  »Noch etwas Wein, meine Herren?«, fragte er in versöhnlicherem Tonfall.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Septach Melayn öffnete.


  Es war die Lady Varaile, die sich eine Weile zurückgezogen und sich um die Kinder gekümmert hatte. Tuanelys wurde immer noch von Träumen geplagt, und Varaile wirkte abgespannt und müde und älter, als sie an Jahren zählte. Sie in dieser Verfassung zu sehen war schon genug, um Prestimions Zorn gleich wieder aufflammen zu lassen. Er würde Mandralisca mit eigenen Händen erwürgen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.


  Sie hatte einen Zettel in der Hand. »Dekkeret hat eine Botschaft geschickt«, berichtete sie. Er ist in Klai, nur noch eine Tagesreise entfernt. Er hofft morgen hier einzutreffen.«


  »Gut«, sagte Prestimion. »Ausgezeichnet. Hatte er sonst noch etwas zu berichten?«


  »Nur dass er dem Pontifex seine Liebe und seinen Respekt übermitteln lässt und sich darauf freut, ihn zu sehen.«


  »Darauf freue ich mich auch«, sagte Prestimion warm.


  Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie sehr ihn die Verantwortung, die seine große Macht mit sich brachte, ermüdete und wie sehr er sich inzwischen auf Dekkerets jugendliche Tatkraft und Stärke verließ. Ja, es war gut, ihn wieder zu sehen. Besonders gut war, dass Dekkeret sich um die gegenwärtige Krise kümmern würde. Denn das ist nicht meine, sondern seine Aufgabe, dachte Prestimion. Wie froh ich darüber bin!


  Der Tag werde kommen, an dem er froh sein werde, der Pontifex zu sein, hatte Confalume einmal zu ihm gesagt. Damals in den Gemächern des alten Pontifex und nur wenige Tage vor dessen Tod. Ja. Diese Zeit war jetzt gekommen. In diesem Augenblick konnte Prestimion aus tiefster Seele nachempfinden, was der alte Mann ihm damals hatte sagen wollen.
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  Dekkeret hatte Stoien das letzte Mal im zweiten oder dritten Jahr nach Prestimions Amtseinführung als Coronal besucht. Damals war er nicht mehr als ein ernster junger Mann und ein Neuzugang im inneren Kreis des Burgbergs gewesen. Kein Gedanke, dass er jemals selbst Coronal werden könnte. Stoien weckte alte Erinnerungen in ihm, und nicht alle waren angenehm.


  Die unvergessliche, geradezu überirdische Schönheit der Stadt, die sich in einer unvergleichlichen Lage hundert Meilen weit an den weißen Stränden der Halbinsel Stoienzar erstreckte, hatte er all die Jahre nicht vergessen. Stolen hatte sich kaum verändert. Wie damals war der Himmel wolkenlos, und die eigenartigen Gebäude, die auf künstlichen Plattformen zwischen zehn und hunderten Fuß hoch errichtet waren, verwirrten auch heute das Auge. Die üppige Vegetation, die leuchtenden Farben der allgegenwärtigen Büsche, Indigo und Topas und Saphir, Kobaltblau und Rubinrot und Zinnober, ließen immer noch die Seele vor Entzücken jauchzen. Die Schäden, die während des Chaos und der Seuche von Wahnsinnigen angerichtet worden waren, hatte man längst repariert.


  In Stoien hatte Dekkeret sich von seinem lieben Freund und Lehrer Akbalik von Samivole verabschiedet. Akbalik, der in den Anfangsjahren in Prestimions Diensten auf der Burg sein Mentor gewesen war. Akbalik, den Dekkeret mehr geliebt hatte als jeden Mann, mehr sogar als Prestimion. Akbalik, der jetzt höchstwahrscheinlich der Coronal wäre, wenn er überlebt hätte. Hierher nach Stoien war Akbalik gekommen, humpelnd und voller Schmerzen, nachdem ihn die Sumpfkrabbe gebissen hatte, als er im dampfenden Dschungel östlich der Stadt den flüchtigen Dantirya Sambail gesucht hatte. Nicht lange danach war er an der Verletzung gestorben. »Die Wunde hat nichts zu bedeuten«, hatte Akbalik zu Dekkeret gesagt, als Dekkeret nach einer Reise zur Insel, um Lord Prestimion dringende Nachrichten zu überbringen, wieder nach Stoien zurückgekehrt war. »Das wird schon heilen.«


  Vielleicht hatte Akbalik damals schon gewusst, dass die Wunde nicht heilen würde, denn er hatte Dekkeret einen Eid abgenötigt, Lord Prestimion auf jeden Fall daran zu hindern, sein Leben aufs Spiel zu setzen, indem er etwa Dantirya Sambail durch eben den Dschungel hetzte, in dem Akbalik gebissen worden war. »Ganz egal, wie wütend er auf dich wird, und ganz egal, was es für deine weitere Karriere bedeutet, du musst ihn davon abhalten, überstürzt zu handeln.« Dekkeret hatte den Schwur geleistet, auch wenn er bei sich gedacht hatte, dass es Akbaliks und nicht seine Aufgabe wäre, dem Coronal solche Dinge zu sagen. Dann war Akbalik von Stoien nach Osten aufgebrochen, um die Lady Varaile, die damals mit dem jetzigen Prinzen Taradath schwanger gewesen war, quer durch Alhanroel zur Burg zu begleiten. Er hatte es nur bis zur Ebene von Sisivondal geschafft. Dort hatte ihn das Gift in der Wunde getötet.


  All das war lange her. Die Launen des Schicksals hatten Dekkeret zum Coronal gemacht. An Prinz Akbalik von Samivole konnten sich nur noch die etwas älteren Leute erinnern. Der Prinz Akbalik, den die Mehrheit kannte, war Prestimions zweiter Sohn, der dem älteren Akbalik zu Ehren diesen Namen erhalten hatte. Doch der Anblick der eigenartigen, wundervollen Vielfalt der Hügel von Stoien weckte die Erinnerung an den ersten Akbalik, an den ruhigen, klugen, grauäugigen Mann, der Dekkeret so viel bedeutet hatte. Große Trauer überkam ihn, als die lebhaften Erinnerungen erwachten.


  Um es noch schlimmer zu machen, waren Prestimion und seine Familie in eben den Gemächern untergebracht worden, die sie auch damals bewohnt hatten, in der königlichen Suite des Kristallpalasts. Auch Dekkeret und seinen Begleitern hatte man dort Zimmer zugewiesen. Nichts wäre besser geeignet gewesen als dies, um ihn zu zwingen, die letzten schrecklichen Augenblicke des Krieges gegen Dantirya Sambail noch einmal zu durchleben. Damals hatte Prestimion mit Hilfe des Barjazid-Helms von diesem Gebäude aus den Prokurator angegriffen, unterstützt von Dinitak, Maundigand-Klimd, der Lady Therissa und Dekkeret selbst.


  Es gab jedoch keine Ausweichmöglichkeit. Der Kristallpalast war Stoiens vornehmstes Gebäude und das einzige angemessene Quartier für einen Monarchen, der die Stadt besuchte. In diesem Fall waren es sogar zwei Monarchen, denn Coronal und Pontifex weilten zur gleichen Zeit in Stoien, und so etwas war noch nie geschehen. Dekkeret war noch keine zehn Minuten in Stoien, da wusste er schon, dass die Verantwortlichen in der Stadt angesichts dieses Ereignisses in einen Zustand panischer Verwirrung gestürzt waren, von der sie sich zeit ihres Lebens nicht mehr erholen würden.


  Es war schon recht spät am Abend, als Dekkeret und seine Begleiter eintrafen. Er staunte, als er hörte, dass Prestimion sich sofort mit ihm treffen wolle. Dekkeret hatte von Alaisor eine hektische Reise die Küste herunter hinter sich gebracht und nicht damit gerechnet, dass Prestimion so schnell von der Insel herüber zum Festland kommen würde. So erbat er sich ein oder zwei Stunden Ruhe, um sich den Straßenstaub abzuwaschen, bevor er sich mit dem Pontifex traf.


  Auch Fulkari fragte sich, warum es nötig war, sofort eine Konferenz anzusetzen_ »Ist es denn wirklich so dringend? Können wir nicht erst einmal etwas essen und vielleicht eine Nacht ausschlafen?«


  »Möglicherweise gibt es neue Entwicklungen in Zimroel, von denen ich noch nichts weiß«, erklärte Dekkeret. »Ich glaube es aber nicht. Er ist eben einfach so, meine Liebe: Bei Prestimion ist alles dringend. Er ist der ungeduldigste Mann, den ich kenne.«


  Sie nahm es widerwillig hin, und als er gebadet hatte, ging er sofort zu Prestimion hinauf. Septach Melayn und Gialaurys waren schon dort, was Dekkeret nicht erwartet hatte.


  Ebenso wenig hatte er damit gerechnet, dass der Pontifex so schnell zur Sache kommen würde. Prestimion umarmte Dekkeret freundlich, wie ein Vater seinen lange vermissten Sohn umarmt, doch gleich darauf steckten sie schon mitten in einer Diskussion über den Gang der Dinge auf Zimroel. Prestimion zeigte kaum Interesse an Dekkerets Reise über den Kontinent, an dessen seltsamen Erlebnissen in Shabikant und Thilambaluc und den anderen entlegenen Orten, die der Coronal im Westen besucht hatte. Er stellte zwei oder drei unwirsche Fragen, woraufhin er Dekkerets Antworten gleich darauf unterbrach, und schon redeten sie wieder über Mandralisca und die Fünf Lords und darüber, wie nach Prestimions Ansicht die Krise in Zimroel beigelegt werden müsse.


  Wie Dekkeret bald erfahren sollte, neigte Prestimion dazu, ein großes Heer, das vom Coronal Lord Dekkeret persönlich angeführt werden sollte, übers Meer zu schicken, um wenn nötig die Ordnung mit Gewalt wiederherzustellen.


  »Früher oder später müssen wir diesen Mandralisca niederwerfen, und wir müssen es so energisch tun, dass er sich nie wieder erhebt«, erklärte Prestimion.


  Als er dies sagte, machte sein Gesicht eine eigenartige Veränderung durch. In den meergrünen Augen blitzte ein kalter Zorn, den Dekkeret noch nie dort gesehen hatte, die Lippen waren zusammengepresst, und der ganze Mund spannte sich, während die Nasenlöcher sich weiteten, als wollte der Pontifex vor Wut schnauben.


  »Ich will nicht, dass es in dieser Hinsicht irgendeinen Zweifel gibt. Wir müssen ihn vernichten, ganz egal was es uns kostet, und dazu alle, die seinem Banner folgen. Es gibt keine Hoffnung auf Frieden in dieser Welt, solange dieser Mann noch atmet.«


  Prestimion gab sich ausgesprochen kriegerisch, kompromisslos und hart. Dekkeret war entsetzt, auch wenn er sich bemühte, seinen Schrecken vor dem Pontifex zu verbergen. Prestimion musste doch besser als jeder andere lebende Mensch wissen, was es bedeutete, auf Majipoor einen Bürgerkrieg zu beginnen. Doch da stand er nun, bebend vor Wut, und wies seinen Coronal an, wenn nötig ganz Zimroel in Brand zu stecken, um die Rebellion des Sambail-Clans zu unterdrücken.


  Vielleicht habe ich ihn ja auch missverstanden, dachte Dekkeret wider alle Wahrscheinlichkeit. Vielleicht will er nicht wirklich einen Krieg führen, sondern die Pracht und Macht des Reichs demonstrieren, sodass Mandralisca ohne Blutvergießen eingekreist und beseitigt werden kann.


  Dekkeret selbst hatte erst vor wenigen Monaten angedeutet, dass es nötig sein könnte, nach Zimroel zu reisen und den Unruhen, die dort ausbrachen, ein Ende zu setzen. Prestimion hatte die Ansicht vertreten, dies sei eine gute Idee. Damals hatte Dekkeret allerdings eher den Eindruck gehabt, sie hätten sich über etwas wie eine große Prozession unterhalten  der Coronal stattet dein westlichen Kontinent einen offiziellen Staatsbesuch ab, mit allem Pomp, der zu einem solchen Besuch gehört, und erinnert das Volk von Zimroel an das alte Abkommen, unter dem alle Regionen der Welt friedlich zusammenlebten. Während dieses Besuchs hätte Dekkeret die Kraft von Mandraliscas Aufstand einschätzen und durch die Macht und Autorität, die er allein durch seine bloße Gegenwart ausstrahlte, gewisse Schritte  politische und diplomatische Schritte  einleiten können, um dem ein Ende zu setzen.


  Doch jetzt hatte Prestimion davon gesprochen, ein Heer zu schicken  ein sehr großes sogar , um Mandralisca in Zimroel niederzuwerfen.


  Bisher war, soweit Dekkeret sich erinnerte, noch nie die Rede davon gewesen, dass er an der Spitze einer militärischen Streitmacht nach Zimroel reisen sollte. Wann hatte sich Prestimions Denken von friedlichen Mitteln hin zu einem gewaltigen Krieg verlagert? Dekkeret fragte sich, was den Pontifex auf einmal so streitlustig machte. Niemand hatte mehr Grund, den Krieg zu hassen, als Prestimion, und doch … jetzt auf einmal … dieser Blick in seinen Augen … die vor Zorn heisere Stimme … Konnte es noch irgendeinen Zweifel geben, was er meinte? Es muss einen Krieg geben  dies war es, was Prestimion sagte. Und du bist derjenige, der ihn für uns führen wird. Es klang sehr nach einem Befehl. Einem unmissverständlichen Befehl vom älteren Monarchen.


  Dekkeret fragte sich, wie er darauf reagieren sollte.


  Natürlich musste Mandralisca beseitigt werden. Das war keine Frage. Aber war denn Krieg die einzige Möglichkeit? Unversehens sah Dekkeret sich in einen Strudel widerstreitender Standpunkte hineingezogen. Der Krieg war ein abscheuliches Mittel, für ihn wie für jedes andere vernunftbegabte Wesen. Ihm war bisher noch nicht in den Sinn gekommen, dass seine Regentschaft genau wie die seines Vorgängers Prestimion auf dem Schlachtfeld ihren Anfang nehmen sollte.


  Hilfe suchend sah er sich zu Septach Melayn und Gialaurys um. Doch Gialaurys' fleischiges Gesicht wirkte angespannt, es war eine finstere, versteinerte Maske, die nichts als eiskalte Entschlossenheit zeigte, und selbst der sonst jederzeit zum Scherzen aufgelegte, agile Septach Melayn wirkte auf einmal ungewöhnlich ernst. Auch sie sind zum Krieg entschlossen, dachte Dekkeret; vielleicht waren es sogar diese beiden, Prestimions älteste Freunde, die den Pontifex auf diesen Kurs gebracht hatten.


  Dekkeret entschied sich für eine vorsichtige Antwort und hoffte, Prestimion werde die Zweideutigkeit seiner Formulierung nicht erkennen. »Ich verspreche dir, Majestät, dass ich alles tun werde, was getan werden muss, um die gesetzliche Ordnung in Zimroel wiederherzustellen. «


  Prestimion nickte. Er schien jetzt ruhiger, sein Gesicht war nicht mehr so stark gerötet wie noch vor wenigen Augenblicken, und die Anspannung schien etwas nachzulassen. »Ich bin sicher, dass du es tun wirst, Dekkeret. Und wie sieht es nun mit konkreten Planungen für den Feldzug aus?«


  »So bald wie möglich, Majestät.« Auch das war nicht ganz eindeutig, doch Prestimion störte sich nicht daran. »Es wäre unklug, überstürzte Entscheidungen zu treffen. Der Tod deines Bruders hat mir den Hohen Berater geraubt, und ich hatte noch keine Gelegenheit, einen neuen auszuwählen. Und deshalb, Euer Majestät …«


  »Aber warum gehst du heute so formell mit mir um, Dekkeret?«


  »Es liegt daran, dass wir über wichtige Dinge wie Krieg und Frieden zu entscheiden haben. Wir sind seit vielen Jahren befreundet, aber du bist auch mein Pontifex, Prestimion. Und außerdem«, er deutete zu Septach Melayn, »ist auch dein Hoher Sprecher anwesend.«


  »Ja, ja, natürlich. Es sind ernste Angelegenheiten, die es verdienen, ernsthaft besprochen zu werden. Nun gut, Dekkeret, nimm dir ein paar Tage Zeit, dir alles zu überlegen.« Zum ersten Mal, seit die Besprechung begonnen hatte, lächelte Prestimion. »Das ist mir einerlei, solange der Weg, den du einschlägst, dazu führt, dass wir Mandralisca loswerden.«


  Als Dekkeret in ihre Zimmer im Stockwerk direkt unter Prestimions Gemächern zurückkehrte, sah Fulkari sofort, welche Wirkung das Treffen mit dem Pontifex auf ihn gehabt hatte. Sie schenkte ihm sogleich eine Schale Wein ein und wartete schweigend, während er trank.


  »Noch mehr Schwierigkeiten, nehme ich an?«, fragte sie schließlich.


  »So sieht es aus.«


  Er konnte kaum sprechen, denn er war etwas benommen vor Müdigkeit und Hunger und nach der anstrengenden, eigenartigen Begegnung.


  »In Zimroel?«


  »Ja, in Zimroel.«


  Fulkari betrachtete ihn mit einem eigenartigen Ausdruck. So besorgt hatte er ihre hübschen grauen Augen noch nie gesehen. Dekkeret wusste, dass er schrecklich aussah. Er fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, und hinter seiner Stirn pochte es. Die Kaumuskeln schmerzten. Zu viel unaufrichtiges Lächeln, nahm er an. Er nahm eine zweite Schale Wein von ihr entgegen und trank sie fast so schnell leer wie die erste.


  »Willst du überhaupt darüber reden?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


  »Nein, das kann ich nicht. Ich kann es einfach nicht, Fulkari. Es geht um Staatsangelegenheiten.«


  Dekkeret war ans Fenster getreten und kehrte ihr den Rücken zu, während er zur nächtlichen Stadt hinausblickte. Das ganze verzauberte Stoien lag vor ihm ausgebreitet, die eleganten Gebäude auf den hohen gemauerten Podesten, der Wechsel von hoch und niedrig, die künstlichen Hügel, die sich in der Ferne erhoben, die Fülle der tropischen Vegetation.


  Fulkari, die auf der anderen Seite des Raumes saß, schwieg. Er wusste, dass er sie mit seiner scharfen Ablehnung verletzt hatte. Sie war seine Lebensgefährtin. Sie war noch nicht seine Frau, doch sie würde es werden, sobald der Druck, unter den ihn diese unerwartete Krise setzte, lange genug nachließ, um eine königliche Hochzeit arrangieren zu können. Er hatte jedoch mit ihr gesprochen, als wäre sie nicht mehr als eine unwichtige Gespielin für einen Abend, mit der er keinesfalls erörtern konnte, was zwischen dem Pontifex und dem Coronal vor sich gegangen war. Ihm wurde klar, dass er ihr all die Lasten zumutete, welche die Rolle der königlichen Gemahlin mit sich brachte, ohne sie wirklich in die anstrengenden alltäglichen Aufgaben seines Amtes einzubeziehen.


  Er ließ noch ein paar Augenblicke verstreichen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Es wäre sinnlos, es dir zu verschweigen. Prestimion ist wegen dieses Mandralisca derart außer sich  wegen dieser Rebellion , dass er auf gewaltsames Eingreifen setzt. Er denkt daran, ein Heer nach Zimroel zu schicken, um den Aufstand niederzuschlagen. Kein vorheriges Ultimatum, wenn ich ihn recht verstanden habe, sondern sofort die Invasion und der Angriff.«


  »Und du bist anderer Ansicht, nicht wahr?«


  Dekkeret drehte sich zu ihr um. »Aber natürlich bin ich anderer Ansicht! Was meinst du denn, wer dieses Heer anführen würde? Wem würde die Aufgabe zufallen, Truppen in Piliplok landen zu lassen und sie flussaufwärts nach Ni-moya zu führen? Das wird nicht Prestimions Aufgabe sein, Fulkari. Es wird nicht Prestimion sein, der sich vor den Toren Ni-moyas aufstellt und verlangt, dass sie geöffnet werden, und der sie zerstören muss, wenn man dem Befehl nicht Folge leistet.«


  Sie betrachtete ihn gefasst und völlig gelassen, und auch ihre Stimme klang ruhig, als sie ihm antwortete. »Selbstverständlich. Solche Dinge fallen in die Verantwortung des Coronals. Das verstehe ich.«


  »Glaubst du, die Menschen in Zimroel werden das Invasionsheer mit offenen Armen und Kusshänden empfangen?«


  »Ich bin deiner Meinung, dass es eine hässliche Angelegenheit werden dürfte, Dekkeret. Aber welche anderen Möglichkeiten gibt es denn? Ich habe ein wenig von dem mitbekommen, was Dinitak dir erzählt hat der Helm, den dieser Mandralisca benutzt, was er damit tun kann, wie er die fünf garstigen Brüder aufgestachelt hat, die Unabhängigkeit Zimroels zu proklamieren. Was kann der Pontifex angesichts einer offenen Rebellion schon tun, außer ein Heer zu schicken, um die Ordnung wiederherzustellen? Das Reich muss geeint bleiben.«


  Er starrte sie verblüfft an.


  Diese Fulkari hatte er noch gar nicht kennen gelernt, die Lady Fulkari von Sipermit, eine Adlige von hoher Geburt, deren Stammbaum bis zu Lord Makhario zurückreichte. Selbstverständlich sah sie nichts Falsches darin, die Rebellion des Sambail-Clans mit der Macht eines Heeres niederzuschlagen. Ihm wurde klar, dass er nach all den Jahren, die er auf der Burg gelebt hatte, und sogar noch nachdem er Coronal geworden war, erst jetzt den wesentlichen Unterschied zwischen den Aristokraten auf der Burg und dem gemeinen Volk wirklich erfasste.


  Diese Gedanken behielt er jedoch für sich. »Ich will keinen Krieg gegen Zimroel führen«, sagte er nur. »Ich will keine Unschuldigen töten. Ich will keine Städte und Dörfer niederbrennen, ich will nicht an die Tore von Ni-moya klopfen.«


  »Und Mandralisca?«


  »Er muss natürlich aufgehalten werden. Er muss vernichtet werden, um Prestimions Worte zu gebrauchen. Dagegen habe ich keine Einwände. Ich will aber einen anderen Weg finden, um dieses Ziel zu erreichen, damit ich keinen großen Krieg gegen das ganze Volk von Zimroel führen muss.«


  Dekkeret blickte zur Anrichte, auf der die halb geleerte Weinflasche stand, und entschied sich, auf die dritte Schale zu verzichten. »Ich will nach Dinitak schicken. Ich muss mit ihm reden.«


  »Jetzt?«, fragte Fulkari mit gespieltem Entsetzen.


  »Er kann mir sicher einen wertvollen Hinweis geben. Er kommt dem Rang eines Hohen Beraters so nahe wie sonst niemand, Fulkari.«


  »Du hast auch mich. Und ich gebe dir diesen Rat: Wir sind erst zweieinhalb Stunden hier, oder höchstens ein paar Augenblicke länger, und wir haben noch nicht einmal Zeit gefunden, etwas zu essen. Essen ist gut, wenn man hungrig ist. Essen ist wichtig. Essen ist schön und angenehm.«


  »Dann werden wir ihn einladen, uns Gesellschaft zu leisten.«


  »Nein, Dekkeret. Nein.«


  »Was soll das? Das sieht mir aber sehr nach offener Rebellion aus«, sagte er, über ihre Kühnheit eher amüsiert als gereizt.


  Auch Fulkaris Augen blitzten. »So könnte man es vielleicht nennen. Außerhalb dieses Zimmers bist du mein Lord und Coronal, aber hier drinnen  oh, Dekkeret, nun sei nicht so dumm! Du kannst nicht in jeder wachen Sekunde immer nur der Coronal sein. Auch ein Coronal braucht mal eine Pause, und wir sind den ganzen Tag über gereist. Du bist viel zu müde, um über wichtige Dinge nachzudenken und sie mit Dinitak zu besprechen. Lass uns doch endlich das Abendessen aufs Zimmer bestellen. Und dann sollten wir zu Bett gehen.« Jetzt lag ein ganz anderer Schimmer in ihren Augen. »Schlaf eine Nacht darüber. Bitte um einen Fingerzeig im Traum. Du kannst auch morgen früh noch mit Dinitak sprechen.«


  »Aber Prestimion erwartet doch, dass ich …«


  »Still.« Sie legte ihm die Hand auf den Mund und drückte sich an ihn, und fast gegen seinen Willen nahm er sie in die Arme und schmolz gleich darauf in ihrer Umarmung dahin. Ihre Lippen hoben sich den seinen entgegen, seine Hände strichen über ihren warmen, biegsamen Rücken.


  Fulkari hat Recht, dachte er. Ich muss wirklich nicht in jeder wachen Sekunde den Coronal spielen.


  Dinitak kann warten. Prestimion kann warten. Und Mandralisca kann auch warten.


  In der Nacht, als Dekkeret schlief, trieben Erinnerungsfetzen aus dem tiefen Verlies seines Geistes herauf und wehten durch sein Bewusstsein, einzelne Bröckchen aus der jüngsten Vergangenheit, die sich zu einem sinnvollen Bild zusammenfügen wollten.


  … Er ist in Shabikant und kniet vor den beiden Orakel-bäumen, den alten Bäumen der Sonne und des Mondes. Aus den Bäumen dringt ein leises Geräusch, ein kaum hörbares Knirschen und Rascheln, als müssten die Bäume nach unendlich langem Schweigen noch einmal all ihre Kräfte zusammennehmen, um dem gerade gekrönten König etwas mitzuteilen, das dieser unbedingt wissen musste.


  … Er ist in Kesmakuran am Grabmal von Dvorn, dem ersten Pontifex. Dort kniet er vor dem großen, lächelnden Abbild des alten Monarchen. Der süße Rauch der Kräuter, die vor ihm in der Grube brennen, steigt ihm in Wölkchen in die Nase, er schließt die Augen und hört in seinem Kopf eine Stimme sprechen, die keine Worte braucht. Die Stimme spricht, bis nur noch ein bedeutungsloses Dröhnen zu hören ist. Sie sagt ihm, er werde eine große Veränderung herbeiführen, er werde eine Umwandlung der ganzen Welt bewirken, die fast so umfassend sein werde wie die Neuerungen, die


  Dvorn selbst mit der Erschaffung des Pontifikats eingeführt habe.


  … Er steht auf dem Markt von Thilambaluc, Dinitak ist bei ihm. Ein heruntergekommener Astrologe auf dem Markt will für fünfzig Gewichte Dinitaks Zukunft vorhersagen, doch der Wahrsager hat kaum begonnen, als er vor Entsetzen und Schrecken die Augen aufreißt und Dinitak die Münzen wieder in die Hand drückt und behauptet, er könne ihm die Zukunft nicht vorhersagen und werde kein Geld von ihm nehmen. Dann läuft er weg. »Das verstehe ich nicht«, sagt Dinitak. »Bin ich denn so erschreckend? Was hat er nur gesehen?«


  … In den ersten Tagen seiner Regentschaft ist er allein durch die Burg gewandert. Jetzt steht er vor der Halle des Urteils, die Lord Prestimion gebaut hat. Der Su-Suheris Maundigand-Klimd nähert sich ihm und bittet ihn um ein vertrauliches Gespräch. Der Magier berichtet dem Coronal, er habe eine geheimnisvolle Offenbarung gehabt, in der er die Mächte des Reichs vor dem Confalume-Thron versammelt sah, um irgendein äußerst wichtiges Ritual zu vollziehen, doch in der Vision des Su-Suheris sei neben dem Pontifex, dem Coronal und der Lady der Insel noch eine geheimnisvolle vierte Macht zugegen gewesen. Dekkeret reagiert verblüfft, denn wie kann es eine vierte Macht im Reich geben? Maundigand-Klimd jedoch fügt noch eine weitere Einzelheit dem hinzu: Die Aura des unbekannten Vierten im Bunde, erklärt er, habe die deutliche Ausstrahlung eines Mitglieds der Barjazid-Familie gehabt.


  In Dekkerets träumendem Bewusstsein kreisten diese Erinnerungsfetzen lange umeinander, bis sie sich endlich zu einem einzigen Bild verdichteten und die Bedeutung sich klärte. Das geheimnisvolle ferne Geräusch der sich bewegenden Wurzeln der Orakelbäume, die wortlosen Worte der Statue des ersten Pontifex, die Furcht in den Augen des Astrologen auf dem Markt, die Offenbarung, die Maundigand-Klimd gehabt hatte …


  Ja.


  Er war mit einem Schlag hellwach und setzte sich aufrecht hin. Hellwach war er wie am Tag, sein Herz pochte, und der Schweiß perlte aus jeder Pore.


  »Eine vierte Macht!«, rief er. »Ein König der Träume! Ja! Ja!«


  Fulkari, die neben ihm lag, regte sich und schlug die Augen auf. »Dekkeret?«, fragte sie verschlafen. »Was ist denn los, Dekkeret? Ist etwas geschehen?«


  »Steh auf! Wasch dich und zieh dich an, Fulkari! Ich muss sofort mit Dinitak sprechen.«


  »Aber es ist mitten in der Nacht. Du hast doch versprochen, Dekkeret …«


  »Ich habe versprochen, darüber zu schlafen und um einen hilfreichen Traum zu bitten. Das habe ich getan, und der Traum ist gekommen. Er hat mir etwas gezeigt, das nicht bis zum Morgen warten kann.« Er war schon aus dem Bett gesprungen und suchte nach seinen Kleidern. Fulkari hatte sich unterdessen blinzelnd aufgesetzt und rieb sich murmelnd die Augen. Er küsste sie auf die Nasenspitze und ging hinaus in den Flur, um die Nachtwache zu finden.


  »Holt mir Dinitak Barjazid«, rief Dekkeret. »Er soll sofort kommen.«


  Dinitak war im Nu da. Er war voll angekleidet und völlig wach. Dekkeret fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte. Dinitak war in mehr als einer Hinsicht ein echter Asket. Vielleicht empfand er den Schlaf als Zeitverschwendung.


  »Ich wollte dich eigentlich schon direkt nach dem Gespräch mit Prestimion rufen lassen«, begann Dekkeret, »aber Fulkari hat mich überredet, noch zu warten und mich etwas auszuruhen. Das habe ich inzwischen getan.«


  Er gab Dinitak eine rasche Zusammenfassung seiner Konferenz mit Prestimion am Vorabend. Dinitak nahm es ohne Überraschung auf. Weder Prestimions offener Hass auf Mandralisca noch die wilde Entschlossenheit des Pontifex, den Aufstand des Sambail-Clans mit Waffengewalt niederzuschlagen, konnten ihn in Erstaunen versetzen. Es war, so sagte er, genau das, was man von einem Mann erwarten konnte, der von der SambailSippe derart herausgefordert worden war wie der Pontifex Prestimion.


  »Ich will dir ganz offen sagen, dass ich den Gedanken, gegen Zimroel Krieg zu führen, abscheulich finde«, erklärte Dekkeret. »Die Lady Taliesme ist sicher auch dagegen, und ich glaube, insgeheim empfindet Prestimion das Gleiche.«


  »Vielleicht hast du Recht damit. Er liebt den Krieg nicht.«


  »Er ist über die Angriffe auf seine Familie jedoch so empört, dass er an nichts anderes mehr denken kann als daran, Mandralisca auszulöschen, und es ist ihm egal, wie dies erreicht wird. Geh nach Zimroel, Dekkeret, so sagte er sinngemäß zu mir. Nimm das größte Heer mit, das du nur ausheben kannst. Stelle die Ordnung wieder her. Und vernichte Mandralisca. Damit meint er, ich solle Krieg führen. Ich hoffe aber, ich kann ihn doch noch besänftigen.«


  »Das wird nicht leicht sein.«


  »Das fürchte ich auch. Geduld ist nicht gerade eine Stärke des Pontifex. Er glaubt, seine Regentschaft als Coronal sei durch die Pläne seiner Feinde besudelt worden, und er denkt auch, wahrscheinlich sogar mit Recht, dieser Mandralisca habe schon damals hinter all den Schwierigkeiten gesteckt. Jetzt, da neue Schwierigkeiten ausbrechen, will er Mandralisca ein für alle Mal beseitigen. Nun, wer wollte das nicht? Aber der Krieg ist für mich das allerletzte Mittel. Außerdem wäre ich derjenige, der die Truppen führen müsste. Nicht Prestimion.«


  »Das ist ihm einerlei. Du bist der Coronal. Der Pontifex legt die Politik fest, und der Coronal führt die Beschlüsse aus. So war es schon immer.«


  Dekkeret zuckte mit den Achseln. »Trotzdem, wenn ich diesen Krieg vermeiden kann, dann werde ich es tun, Dinitak. Ja, ich werde nach Zimroel reisen. Und ich werde dafür sorgen, dass Mandralisca uns keine Schwierigkeiten mehr machen kann, wie Prestimion es wünscht. Jetzt will ich aber mit dir besprechen, was geschehen soll, nachdem Mandralisca beseitigt ist.«


  Die Schlafzimmertür ging auf, und Fulkari tauchte auf. Sie hatte ein hübsches grünes Morgengewand angelegt und begrüßte Dekkeret mit liebenswürdigem Lächeln, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie nichts dabei fand, wenn Dekkeret zu dieser Nachtstunde eine Konferenz abhielt. Dekkeret zwinkerte ihr dankbar zu. Ohne die Unterhaltung zu stören, setzte sie sich ans Fenster. Im Osten war der erste purpurne Schimmer des Morgens zu sehen.


  »Ob friedlich oder nicht«, sagte Dekkeret, »lass uns einmal annehmen, das Problem Mandralisca wäre schon gelöst. Nehmen wir an, der Aufstand der fünf Sambail-Brüder wäre niedergeworfen, und wir hätten dafür gesorgt, dass sie nie wieder auf solche Ideen kommen. Wenn ihnen Mandralisca nicht mehr das Denken abnimmt, ist damit sowieso nicht mehr zu rechnen. Also gut. Jetzt bleibt noch die folgende Frage, Dinitak: Was können wir tun, um dafür zu sorgen, dass sich nicht irgendwann der nächste Mandralisca erhebt? Er und sein Herr Dantirya Sambail haben der Welt eine ganze Generation lang nur Schwierigkeiten bereitet. Wir dürfen nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht. Und daher … mir ist mitten in der Nacht eine Idee gekommen, eine ausgesprochen seltsame Idee …«
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  »Bist du ein Herzog?«, fragte der Gestaltwandler, als Thastain ihn aus Mandraliscas Büro führte. »Bist du wirklich ein Herzog? Du scheinst für einen Herzog noch recht jung zu sein.«


  Thastain grinste. »Er macht sich über mich lustig, indem er mich so nennt. Manchmal nennt er mich auch den Grafen von irgendwo. Mein Vater war Bauer in einem Ort namens Sennec, westlich von hier. Er starb, und wir konnten die Schulden nicht bezahlen und verloren den Hof. Deshalb trat ich in den Dienst der Fünf Lords.«


  »Aber er nennt dich einen Herzog«, stellte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp fest. »Du bist ein Bauernsohn, und er nennt dich einen Herzog. Nur ein Scherz, sagst du? Ein eigenartiger Scherz, wenn du mich fragst. Er scheint mir an Spott zu grenzen. Menschliche Scherze verstehe ich nicht. Aber wie könnte ich das auch? Bin ich in irgendeiner Weise menschlich?«


  »Nur dem Äußeren nach und nur im Augenblick«, gab Thastain zurück. »Das kann sich natürlich schnell wieder ändern.  Hier entlang, Herr. Die Treppe hinunter, bitte.«


  Ich führe eine höfliche Unterhaltung mit einem Metamorphen, dachte er erstaunt. Ich nenne ihn einfach ›Herr‹. Das Leben hält doch immer wieder Überraschungen bereit.


  Nach dem Treffen mit Mandralisca hatte der Botschafter der Danipiur  denn genau das war er, er war der Gesandte der Königin der Gestaltwandler  auf dem Rückweg zu seinen Gemächern wieder die gleiche menschliche Gestalt angenommen wie zuvor auf der Reise. So war er jetzt abermals ein eigenartig aussehender Mann mit langen Beinen, der sich bewegte, als hätte er erst letzte Woche das Laufen gelernt, und er sprach mit einem schweren, schleppenden Akzent, den Thastain kaum verstehen konnte. Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp kam ihm in menschlicher Gestalt so fremd vor wie in seiner natürlichen.


  Wie jeder Bauernjunge aus dem Norden Zimroels war auch Thastain dazu erzogen worden, die Gestaltwandler zu fürchten und zu verachten. Sie waren die schrecklichen fremden Geschöpfe des Dschungels von Piurifayne im Südosten, die vor Hass kochten, weil sie vor dreizehntausend Jahren ihre Welt an die menschlichen Invasoren verloren hatten. Sie würden niemals Ruhe geben, solange sie nicht die Kontrolle zurückgewonnen hatten. Lord Stiamot hatte sie zwar in ihr Reservat im Regenwald gesperrt, doch jeder wusste, dass sie dank ihrer Fähigkeit, die Gestalt zu verändern, jederzeit aus Piurifayne herausschlüpfen und sich heimlich unter die Menschen mischen konnten, um alle möglichen garstigen Dinge zu tun: Brunnen vergiften, Pferde und Kälber stehlen, Kinder entführen und als Sklaven in ihren Dschungeldörfern halten. In diesem Glauben war Thastain jedenfalls aufgewachsen.


  Er hatte seines Wissens noch nie mit einem Metamorphen gesprochen. Er hatte noch nicht einmal einen aus der Nähe gesehen. Aber jetzt  »Hier entlang, Herr. Die Treppe hinunter, bitte.« Wirklich ganz erstaunlich. Hier entlang, Herr.


  Sie verließen den Palast des Prokurators und traten in das klare, helle Licht eines wundervollen Tages in der Stadt Ni-moya hinaus. Die Herberge, in der Mandralisca seine Gäste von außerhalb unterbrachte, war vom Flussufer aus mit einem zehnminütigen Fußmarsch zu erreichen. Es ging ein Stück den Hügel hinauf, am Hauptquartier der Aufständischen und dann am Wohnhaus vorbei, in dem Thastain selbst lebte, anschließend nach links und in einen unterirdischen Durchgang hinein, der sich gleich danach in eine breite Steintreppe verwandelte, die zur nächsthöheren Ebene führte. Dort oben lag das Gästehaus, ein großer weißer Turm wie die meisten Gebäude in diesem Viertel Nimoyas, der zusammen mit einer Reihe ähnlicher Türme eine Phalanx am Nissimorn-Boulevard bildete. In dieser Gegend wurden die Wohnblocks spärlicher, denn hier hatten sich die Reichen der Stadt ihre privaten Wohnhäuser gebaut. Jedes Kind kannte den Nissimorn-Boulevard. Die Straße war derart berühmt, dass Thastain, als er sie das erste Mal sah und über ihr Pflaster lief, beinahe das Gefühl hatte, seine Zehen würden kribbeln.


  »Der Graf Mandralisca macht sich also lustig über dich«, fuhr der Metamorph fort, als sie die Steintreppe hinaufstiegen. »Trotzdem bist du einer seiner wichtigsten Mitarbeiter. Ist es nicht so? Bist du nicht einer seiner engsten Vertrauten?«


  »Ja, so ist es. Die anderen beiden habt Ihr gerade gesehen. Jacomin Halefice, Khaymak Barjazid und ich, wir bilden den inneren Kreis. Wir sind diejenigen, denen er am meisten vertraut.« Das entsprach mehr oder weniger der Wahrheit, dachte Thastain. Wenn er mit Halefice, Barjazid und ihm selbst zusammen war, wirkte der Graf etwas entspannter als sonst. Er hatte ihnen über seine Kindheit, seinen Vater und seinen Dienst in Dantirya Sambails Gefolge Dinge erzählt, die er sein Leben lang vor allen anderen geheim gehalten hatte. Das sprach schon für eine gewisse Vertrautheit.


  Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp fuhr jedoch fort und versetzte Thastain mit seiner präzisen Wahrnehmung einen gehörigen Schrecken. »Ja, du bist einer der Menschen, denen er am meisten vertraut, aber wie weit vertraut er dir wirklich? Vertraut er überhaupt jemandem? Und wie weit traust du ihm?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen, Herr.«


  »Ich glaube, dein Graf Mandralisca ist ein schwieriger Mann. Stolz, misstrauisch und gefährlich. Er bietet uns ein Bündnis. Er macht uns Versprechungen.«


  Thastain erkannte, wohin das Gespräch führen würde. Er schwieg beklommen.


  »In der Vergangenheit ist es uns mit den Versprechungen deines Volks nicht gut ergangen«, erklärte der Gestaltwandler. »Es gab Pontifices und Coronals, die schworen, uns ein besseres Leben zu gewähren und uns dieses und jenes Privileg zurückzugeben, das Lord Stiamot uns genommen hatte, unter anderem, dass wir uns auf der ganzen Welt frei bewegen könnten. Du siehst ja, wie wir jetzt leben.«


  »Graf Mandralisca ist weder ein Pontifex noch ein Coronal. Er will nur die Völker auf diesem Kontinent von der Herrschaft genau dieser beiden befreien. Er meint damit alle Völker auf diesem Kontinent, auch Eures.«


  »Das mag ja sein«, erwiderte der Gestaltwandler. »Ist er denn ein ehrenwerter Mann, dein Graf Mandralisca? Was meinst du?«


  Ehrenwert?


  Dieses Wort, dachte Thastain, ist nicht das erste, das einem einfällt, wenn man Mandralisca beschreiben will. Kaltherzig, ja. Grausam vielleicht auch. Grimmig. Entschlossen. Rücksichtslos. Aber ehrenwert? Ehrenwert? Damals in Sennec hatte Thastain einige Männer gekannt, die zweifellos ehrenwert gewesen waren. Gute, starke, unkomplizierte Männer, die sich an ihr Wort gebunden fühlten. Liaprand Strume beispielsweise, der Geschäftsmann, der immer bereit war, den Menschen, die in Not geraten waren, etwas zu borgen. Safiar Syamilak, der Gutsverwalter seines Vaters, der ergebene Hüter der Ländereien. Und der große rotbärtige Mann, dessen Gehöft flussaufwärts über ihrem eigenen gelegen hatte. Er hatte sich das Rückgrat gebrochen, als er den Wagen hatte anheben wollen, der auf einen kleinen Jungen gekippt war  Gheivir Maglisk, so hatte er geheißen. Drei ehrenwerte Männer, zweifellos. Es war nur nicht recht einzusehen, was Mandralisca mit diesen drei Männern gemeinsam hatte.


  Andererseits gehörte es sich nicht, dass er diesem Metamorphen oder sonst jemandem gegenüber schlecht über den Grafen Mandralisca sprach. Er diente Mandralisca und nicht den Metamorphen. Wenn dieses Geschöpf herausfinden wollte, wie vertrauenswürdig Mandralisca war, dann musste er sich schon selbst bemühen.


  »Der Graf ist ein außergewöhnlicher Mann«, antwortete Thastain schließlich. Bis hierhin war es nicht einmal eine Lüge. »Wenn unser Land endlich von der Unterdrückung der Pontifices befreit ist, dann werdet Ihr schon sehen, wie Graf Mandralisca seine Versprechen hält.« Auch das entsprach genau genommen der Wahrheit.


  »Schaut nur, Herr«, sagte Thastain, der verzweifelt nach einer Ablenkung suchte, »schaut nur, wie die Nachmittagssonne auf dem Kristallboulevard spielt.«


  »Ja, es ist wirklich schön anzuschauen«, sagte Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp mit seinem starken Akzent. Er schirmte die seltsamen Augen gegen das Gleißen der unzähligen sich drehenden Reflektoren ab, in denen sich das glänzende Pflaster des Kristallboulevards spiegelte. »Euer Ni-moya ist eine großartige Stadt. Ich bin dankbar, dass dein Graf mir erlaubt hat herzukommen, und ich hoffe sehr, dass ich eines Tages auch meine Stammesbrüder herbringen darf, wenn dein Graf den Krieg gegen den Pontifex und den Coronal siegreich beendet hat. Denn er hat uns versprochen, dass wir herkommen dürfen.«


  »Ja, das hat er versprochen«, stimmte Thastain zu.


  Jacomin Halefice befand sich im Hauptquartier der Aufständischen, als Thastain zurückkehrte, nachdem er den Gestaltwandler in dessen Quartier abgeliefert hatte. Thastain war froh, Halefice zu sehen. In der letzten Zeit war zwischen Thastain und dem Adjutanten beinahe so etwas wie eine Freundschaft entstanden, weil Halefice fürchtete, Khaymak Barjazid könne in Mandraliscas Zuneigung eines Tages den ersten Platz einnehmen.


  Thastain wusste, dass Halefice und Mandralisca sich schon lange kannten. Ihre Verbindung reichte bis in die Zeit zurück, als sie gemeinsam in den Diensten Dantirya Sambails gestanden hatten. Auch im Heer des Prokurators hatten sie gemeinsam gedient, als dieser sich gegen Prestimion erhoben hatte.


  Doch es war Barjazid, den Mandralisca noch nicht lange kannte, der die Kontrolle über die ungeheuer wichtigen Helme hatte. Der Graf schien den kleinen Mann aus Suvrael in letzter Zeit zu bevorzugen, und so hatte Halefice offenbar beschlossen, die Freundschaft mit dem jungen und rasch aufsteigenden Thastain zu pflegen. Ein nicht mit Worten bekräftigtes Bündnis war entstanden, das darauf zielte, eine weitere Zunahme von Khaymak Barjazids Einfluss auf Mandralisca zu unterbinden.


  So jung Thastain auch war, er war klug genug, um zu erkennen, dass Halefice ein Narr war. Es bestand überhaupt kein Anlass, sich darüber Gedanken zu machen, wie hoch man in Mandraliscas ›Gunst‹ stand. Bei Mandralisca gab es keine Gunst, sondern nur Ränke, Begierden und Ziele.


  Mandralisca umgab sich mit Menschen, die ihm helfen konnten, seine Ziele zu erreichen, doch er sah sie ganz und gar als Werkzeuge, die seinen Zwecken dienlich waren und die er fortzuwerfen pflegte, wenn er sie nicht mehr gebrauchen konnte. Wer glaubte, man könne mit Mandralisca befreundet sein, machte sich etwas vor.


  Dennoch war Thastain über Halefices Aufmerksamkeit erfreut. Es war nervenaufreibend, für den Grafen Mandralisca zu arbeiten. Man lief jederzeit Gefahr, einen entscheidenden oder auch nur einen geringfügigen Fehler zu machen, worauf der Graf sich mit all seiner entsetzlichen Wut auf den Versager stürzen würde. Thastain hatte nicht damit gerechnet, dem schrecklichen Grafen jemals so nahe zu kommen, als er beschlossen hatte, in den Dienst der Fünf Lords zu treten. Jacomin Halefice schirmte ihn nun ein wenig ab. Der Adjutant war ein freundlicher, ausgeglichener Mann, dessen Gesellschaft nach ein oder zwei Stunden mit dem Grafen eine willkommene Abwechslung bot. Vielleicht war Jacomin Halefice sogar in der Lage, ihn vor Mandraliscas Zorn zu schützen, falls dieser sich eines Tages gegen ihn richten würde. Früher oder später hatte es bisher noch jeden erwischt.


  »Du hast den Gestaltwandler nach Hause gebracht, nicht wahr?«, fragte Halefice. »War es nicht eine hübsche Überraschung, dass der Graf einen von denen zu einer Konferenz eingeladen hat? Aber unser Graf würde sich mit allem und jedem verbünden, wenn er glaubt, dass es seinen Absichten dient.«


  »Meinst du denn, es dient seinen Zwecken, die Gestaltwandler in den Kampf gegen Alhanroel hineinzuziehen? Wie kann man solchen Geschöpfen trauen?«


  »Ja, sie sind ein Haufen aalglatter Schlangen«, stimmte Halefice grinsend und nickend zu. »Ich mag sie so wenig wie du, mein Junge. Aber ich kann trotzdem verstehen, warum Mandralisca sich mit ihnen verbündet. Sie haben noch viel mehr Grund, das Pontifikat zu hassen, als er selbst. Und du weißt ja, der Feind meines Feindes ist mein Freund. Mandralisca glaubt, das Volk von Piurifayne werde, wenn die richtige Zeit gekommen ist, alles tun, um Prestimion und Dekkeret das Leben schwer zu machen.«


  »Dann sind die Metamorphen jetzt unsere Freunde?« Dekkeret schauderte. »Es wird mit jedem Tag eigenartiger. Der Metamorph setzt übrigens kein besonders großes Vertrauen in den Grafen. Er ist nicht sicher, ob der Graf seine Versprechen, den Metamorphen die Gleichberechtigung zu gewähren, nach dem gewonnenen Krieg tatsächlich einlösen wird.«


  »So, hat er das gesagt? Das war aber sehr vertrauensselig von ihm. Ich würde dies an deiner Stelle Mandralisca lieber verschweigen.«


  »Warum denn?«


  »Was würde es nützen? Wenn Mandralisca die Absicht hat, die Gestaltwandler zu hintergehen, sobald sie ihm nicht mehr nützlich sind, dann wird er es sowieso tun, ganz egal, was sie vermuten. Mandralisca rechnet ohnehin nicht damit, dass irgendjemand ihm vertraut. Wenn du ihm berichtest, was der Gestaltwandler dir gesagt hat und was du mir gerade gesagt hast, dann wird der Graf sich fragen, ob du dich nicht ein wenig zu sehr mit seinen neuen Metamorphen-Freunden eingelassen hast. Ich rate dir, behalte es für dich. Sag's nicht einmal mir. Du hast es mir nicht gesagt, verstanden?«


  »Verstanden«, stimmte Thastain zu.


  »Wie wäre es, wenn wir auf die Promenade gehen und uns ein paar Würstchen und ein Bier kaufen?«, schlug Halefice vor.


  Thastain freute sich, als er wieder nach draußen ins warme Sonnenlicht kam. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hätte nie damit gerechnet, sich einmal so eingehend mit einem Gestaltwandler zu unterhalten, und die Tatsache, dass Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp ihn derart ins Vertrauen gezogen hatte, war beunruhigend und beängstigend. Wenn die Metamorphen Mandraliscas Versprechungen misstrauten, dann sollten sie das mit ihm selbst ausmachen, statt es seinem jüngsten und am wenigsten abgeklärten Helfer ins Ohr zu flüstern, dachte er.


  Der flüchtige erste Kontakt mit dem Gestaltwandler war zwar keineswegs so entsetzlich und abscheulich gewesen, wie er erwartet hätte, denn er hatte schon bald damit begonnen, die Gestaltwandler als echte Mitgeschöpfe mit echten Sorgen zu betrachten statt als gefürchtete Ungeheuer, aber es war auf jeden Fall rücksichtslos von Mandralisca gewesen, ihn so unvorbereitet in diese Begegnung hineinzustoßen. Es war nicht richtig gewesen, dass Mandralisca ihm dies zugemutet hatte. Seine alten Konditionierungen waren immer noch stark. Er sehnte sich ganz und gar nicht nach der Gesellschaft der Metamorphen. Ihm war keineswegs wohl bei dem Gedanken, in den Diensten eines Mannes zu stehen, der es für sinnvoll hielt, mit den Metamorphen ein Bündnis zu schmieden.


  Im Grunde hatte Thastain Mandralisca und seine eiskalte Art gründlich satt. Mandralisca behandelte ihn recht anständig, und er schien seine Gesellschaft sogar ein wenig amüsant zu finden, doch Thastain wusste genau, wie wenig dies zu bedeuten hatte. Selbst der Metamorph hatte ja die Verachtung gespürt, die zum Ausdruck kam, wenn der Graf ihn als ›Herzog‹ anredete.


  »Ist dir eigentlich aufgefallen«, meinte Jacomin Haiefice, als sie am Fluss standen und ihre Würstchen aßen, »unter welcher Anspannung der Graf in der letzten Zeit steht? Nicht, dass er jemals ein lebenslustiger Mann gewesen wäre, aber heutzutage reicht schon die kleinste Provokation, damit sein Geduldsfaden reißt wie eine überdehnte Harfens aite.«


  »Ja, das ist wahr«, sagte Thastain, ohne sich weiter festzulegen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie wertvoll es war, wenn er zuhörte und nickte und von sich aus nur wenig sagte, sobald es um den Grafen Mandralisca ging.


  »Khaymak ist der Ansicht, dass er den Helm zu oft benutzt«, fuhr Halefice fort. »Nacht auf Nacht streift er damit durch die Welt, dringt ins Bewusstsein der Menschen ein und tut mit ihnen, was er eben tun will. Barjazid sagt, der Gebrauch des Helms sei anstrengend. Besonders wenn man ihn so oft benutzt. Wer wüsste das besser als er?«


  »Ja, er muss es wissen«, stimmte Thastain zu.


  »Ich glaube aber, dass es um mehr geht als nur um den Helm. Es ist keine Kleinigkeit, einen Krieg gegen den Coronal zu planen. Ich glaube, manchmal fürchtet der Graf, er könne sich übernommen haben. Die ganze Planung liegt ja allein in seinen Händen. Die Fünf Lords sind Taugenichtse. Jetzt hat er auch noch versucht, die Metamorphen für unsere Sache zu gewinnen  und es ist immer gefährlich, sich mit ihnen einzulassen. Du musst ständig darauf achten, dir den Rücken frei zu halten. Der Graf weiß das natürlich, und ich glaube, der Gesandte der Danipiur sieht den Grafen umgekehrt auf ganz ähnliche Weise. Sind die beiden nicht ein wundervolles Paar?  Wollen wir uns noch ein Würstchen holen, Thastain?«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Thastain.


  »Die entscheidende Frage«, fuhr Halefice fort, »ist natürlich nicht, ob der Graf die Absicht hat, die Gestaltwandler zu hintergehen, sondern ob sie uns hintergehen. Wenn der Graf die Gestaltwandler nicht überzeugen kann, dass seine Versprechungen aufrichtig gemeint sind, wie soll man sie dann dazu bringen, uns zu unterstützen, wenn unser großer Tag kommt? Angenommen, sie sind der Ansicht, sein Gerede über gleiche Bürgerrechte sei ebenso unglaubwürdig wie alles andere, was die Unveränderlichen im Lauf der Jahre gesagt haben, und sie halten sich zurück, und wir müssen unsere Schlachten selbst ausfechten?«


  »Die Unveränderlichen?«


  »Das ist ihr Wort für uns. Der Graf macht womöglich einen großen Fehler, wenn er sich zu sehr auf den guten Willen seiner neuen Metamorphenfreunde verlässt. Aber natürlich haben wir uns nie darüber unterhalten, Thastain. Wir stehen einfach nur hier herum und verspeisen unsere Würstchen.«


  »Einfach so«, stimmte Thastain zu.


  Bei sich aber dachte er: Dann meint also auch Halefice, dass Mandralisca und Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp einander misstrauen? Damit hat er sicher Recht. In gewisser Weise sind sie sich sogar sehr ähnlich. Aalglatte, hinterlistige Schlangen, genau wie Halefice es gesagt hat. Nun ja, sie haben einander verdient. Aber habe ich diese beiden verdient?
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  »Er will eine Frühstückskonferenz einberufen«, erklärte Prestimion. »Eine Beratung über höchst wichtige Angelegenheiten, sagt er. Nur wir zwei, Pontifex und Coronal. Nicht einmal Septach Melayn, nicht Gialaurys und nicht einmal du, Varaile. Dabei hat er noch gestern Abend um mehr Zeit gebeten, damit er seinen Invasionsplan vorbereiten kann, weil er keinen Hohen Berater hat. Kannst du dir vorstellen, was in der Nacht über ihn gekommen ist?«


  Varaile lächelte. »Er kennt dich gut, Prestimion. Er weiß, wie sehr du jede Verzögerung hasst.«


  »Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Ich mag ja ungeduldig und impulsiv sein, aber Dekkeret ist es gewiss nicht. Und dieses Mal habe ich ihn auch nicht gedrängt. Gestern noch war ich damit einverstanden, dass er sich drei oder vier Tage Zeit lässt, um sich alles zu überlegen. Jetzt, am nächsten Morgen, will er mich schon wieder sprechen. Ich habe so eine Ahnung, dass ich mich über das, was er mir zu sagen hat, nicht freuen werde.«


  Die Besprechung fand im privaten Esszimmer neben dem Quartier des Pontifex im Ostflügel des Gebäudes in wundervoller goldgrüner Morgensonne statt. Auf Prestimions Geheiß wurden alle Speisen auf einmal aufgetragen  Obstteller, gedünsteter Fisch, ein Stapel süßer brauner Stajja-Kuchen und ein leichter Frühstückswein. Keiner von ihnen hatte großen Appetit. Dekkeret wirkte sehr erregt, er war offensichtlich angespannt und aufgekratzt, und doch hatte er einen eigenartigen, seltsam entrückten Ausdruck in den Augen, als hätte er in der Nacht eine berauschende Vision gehabt.


  »Lass mich den Plan erklären«, sagte er, als der kurze Austausch standesgemäßer Höflichkeiten erledigt war. »Und dazu die Ergänzungen, die ich nach einer Nacht des Nachdenkens vorgenommen habe.«


  Die Art, wie Dekkeret dies sagte, hatte etwas beinahe Theatralisches. Prestimion konnte sich nur wundern. »Fahre fort«, sagte er.


  »Ich werde«, verkündete Dekkeret, »umgehend mit der ersten großen Prozession meiner Regentschaft beginnen. Das gibt mir einen guten und ganz unschuldigen Vorwand, Zimroel zu besuchen. Da ich sowieso schon hier an der Westküste bin, werde ich verlauten lassen, ich wolle so bald wie möglich aufbrechen. Wir werden direkt nach Piliplok segeln und den Zimr hinauf bis Ni-moya fahren und weiter in den Westen bis nach Dulorn, Pidruid, Narabal und Tilomon vorstoßen und all die Städte im Westen besuchen, wo ›Lord Dekkeret‹ nicht mehr ist als ein Name.«


  Er hielt inne, als wartete er auf Prestimions Zustimmung.


  Prestimion aber, der die Worte und das Gebaren seines Coronals mit wachsender Verwirrung verfolgt hatte, erwiderte: »Ich muss dich erinnern, dass dort drüben ein Aufstand im Gange ist, Dekkeret. Wir haben gestern darüber gesprochen, dass du mit einem großen lnvasionsheer nach Zimroel ziehst, um den Aufstand niederzuwerfen. Du sollst einen Krieg gegen die Rebellen führen, die sich unserer Autorität widersetzen. Einen Krieg. Das ist etwas ganz anderes als eine große Prozession.«


  »Prestimion, du hast von einer Invasion gesprochen«, erwiderte Dekkeret heiter. »Ich nicht. Eine Invasion Zimroels zu befehlen und in einem Krieg die Hand gegen das Volk dort drüben zu erheben, das ja auch mein Volk ist  das ist keine Politik, der ich zustimmen kann.«


  »Dann widersprichst du also dem Plan, die Rebellion mit Gewalt niederzuschlagen?«


  »Ganz entschieden sogar, Majestät.«


  Prestimion spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er staunte ebenso sehr über Dekkerets gelassene und selbstbewusste Erwiderung wie über die offene Befehlsverweigerung, die in diesen Worten zum Ausdruck kam.


  Mühsam beherrschte er sich. »Ich glaube, du hast in dieser Hinsicht keine Wahl, mein Lord. Wie kannst du in einem so ungünstigen Augenblick überhaupt an eine große Prozession denken? Nach allem, was wir wissen, wirst du in Piliplok ankommen und feststellen, dass die Leute sich mit einem der Sambail-Brüder verbündet haben und ihn als ihren Prokurator oder noch schlimmer als ihren Pontifex preisen. Vielleicht lassen sie dich nicht einmal landen. Stell dir das nur vor: Der Coronal von Majipoor wird am Hafen abgewiesen. Was wirst du dann tun, Dekkeret? Oder du willst nach Ni-moya, aber der Fluss wird von einer feindlichen Flotte blockiert, und man sagt dir, es sei das Gebiet der Sambail-Brüder und du seist dort nicht willkommen. Was dann? Wirst du das nicht als Kriegsgrund ansehen?«


  »Nicht unbedingt. Ich werde sie an den Bund erinnern, der ihre Treue verlangt.«


  Prestimion starrte ihn an. »Und was wirst du tun, wenn sie dich auslachen?«


  »Prestimion, ich habe dir versprochen, alles zu tun, was nötig ist, um Recht und Ordnung in Zimroel wiederherzustellen. Ich habe die Absicht, dieses Versprechen zu halten.«


  »Mit Mitteln, die alles einschließen, nur keinen Krieg.«


  »Das habe ich nie gesagt. Ich werde Truppen bei mir haben. Ich werde sie einsetzen, wenn ich muss. Aber ich glaube, es wird nicht nötig sein.«


  »Wenn ich dir aber sage, dass ich dies als die einzige Lösung betrachte, dann entsteht zwischen dir und mir ein offener Konflikt, nicht wahr?« Prestimion sprach gemessen, doch sein Zorn nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Mit einer solchen Entwicklung hätte er nie gerechnet. In all den Jahren, seit Dekkeret als offensichtlicher Nachfolger im Amt des Coronals in Erscheinung getreten war, hätte Prestimion sich nicht träumen lassen, dass sie in einer wichtigen Staatsangelegenheit jemals unterschiedlicher Meinung sein könnten. Es kam ihm vor wie die größte aller möglichen Enttäuschungen, dass sein eigener Schützling sich in einer solchen Krise gegen ihn stellte. »Dekkeret, ich bitte dich, überlege dir noch einmal, was du gerade gesagt hast.«


  »Du bist der Pontifex, Majestät. Ich gehorche dir in allen Dingen und werde es immer tun. Aber ich sage dir, Prestimion, ich bin aus tiefster Seele gegen diesen Krieg, den du planst.«


  »Ach«, gab Prestimion zurück. »Aus tiefster Seele.«


  Prestimion war nicht mehr so erstaunt gewesen, seit Confalumes Sohn Korsibar vor langer Zeit die Sternenfächerkrone auf seinen Kopf gesetzt und sich selbst zum König erklärt hatte. Was soll der Pontifex denn tun, fragte er sich, wenn sein Coronal die Befehle einfach missachtet? Auf so etwas hatte Confalume ihn nicht vorbereitet.


  Prestimion betrachtete die Beziehung zwischen Pontifex und Coronal nun aus dem Blickwinkel seiner neuen Rolle als Pontifex und sah sich in einer ähnlichen Situation wie damals der alternde und zunehmend hilflose Confalume, der widerwillig dem jungen, heißblütigen Coronal und Lord Prestimion immer mehr Macht überlassen hatte.


  Er bemühte sich, seinen aufbrandenden Zorn unter Kontrolle zu bringen. Noch ein Augenblick, und er würde brüllen und knurren. Das darf nicht passieren, dachte er. Um etwas Zeit zu gewinnen, brach er einen Stajja-Kuchen entzwei, knabberte ohne großen Appetit daran herum und spülte ihn mit kühlem goldenem Wein hinunter.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Du glaubst also, du könntest einen Krieg vermeiden. Zweifellos kannst du das, wenn du dich entschlossen hast, keinen Krieg zu beginnen. Bleibt noch das Problem, dass Mandralisca einen Aufstand angezettelt hat. Du hast versprochen, diese Angelegenheit unter Kontrolle zu bringen. Aber wie willst du das erreichen, wenn nicht mit militärischer Gewalt?«


  »Auf die gleiche Weise, wie wir es im Feldzug gegen den Prokurator getan haben. Mandralisca hat einen Helm. Auch wir haben Helme. Er hat einen Barjazid, ich habe ebenfalls einen Barjazid. Mein Barjazid wird seinen Barjazid ausmanövrieren und aus dem Weg räumen, und dann ist mir Mandralisca auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


  »Ich glaube, du bist in dieser Hinsicht naiv, Dekkeret.«


  Jetzt blitzte der Zorn in den Augen des jüngeren Mannes auf. »Ich glaube dagegen, deine Eile, einen Krieg gegen dein eigenes Volk zu führen, ist eines Mannes unwürdig, der sich für einen großen Monarchen halten möchte, Prestimion. Besonders wenn es ein Krieg werden soll, den du mittels eines Stellvertreters und tausende Meilen vom Schlachtfeld entfernt zu führen gedenkst.«


  Prestimion konnte kaum glauben, dass Dekkeret so etwas gesagt hatte. »Nein!«, schrie er und knallte die flache Hand auf den Tisch, dass das Besteck hochflog und die Weinflasche über die Kante kippte. »Das ist ungerecht! Es ist ungerecht und falsch, es ist falsch!«


  »Prestimion …«


  »Lass mich sprechen, Dekkeret, darauf muss ich antworten.« Prestimion erkannte, dass er unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er versteckte sie unter dem Tisch. »Ich brenne keineswegs darauf, einen Krieg zu führen«, sagte er so ruhig er konnte. »Das weißt du auch. Aber in diesem Fall halte ich einen Krieg für unvermeidlich. Und wenn du nicht den Mumm dazu hast, dann werde ich ihn selbst führen. Glaubst du wirklich, ich hätte vergessen, wie man kämpft? Aber nein, ganz und gar nicht. Fahre du nur zur Burg zurück, mein Lord, und ich werde die Truppen selbst nach Zimroel führen und zwischen Gialaurys und Septach Melayn meinen Platz stolz in der vordersten Linie einnehmen, wie wir es früher gehalten haben.« Wieder hob er die Stimme. »Wer hat denn Korsibars Truppen an jenem Tag an der Thegomar-Kante zerschmettert, als du kaum mehr als ein Knabe warst? Wer hat in genau diesem Gebäude den Gedanken-Helm aufgesetzt und benutzt, um Venghenar Barjazid draußen im Dschungel von Stoienzar zu zerschmettern? Wer hat denn …«


  Dekkeret hob flehend beide Hände. »Sachte, Majestät. Nur die Ruhe. Wenn es noch einen weiteren Krieg geben sollte, was das Göttliche verhüten möge, dann weißt du, wer ihn führen wird, und ich werde ihn gewinnen. Aber ich bitte dich, lass dies doch einen Augenblick beiseite. Es gibt noch mehr, was ich dir sagen muss, und es wird Entwicklungen auslösen, die weit über die augenblicklichen Probleme hinausgehen.«


  »Dann sprich«, sagte Prestimion tonlos. Sein vorheriger Wutausbruch war einem tauben Gefühl gewichen. Er wünschte, er hätte den Wein nicht umgestoßen.


  »Erinnerst du dich, Prestimion, dass wir im Weinkeller im Haus Muldemar zu zweit allein gesprochen haben, wie wir es heute Morgen tun? Erinnerst du dich, wie du mir von der seltsamen Prophezeiung Maundigand-Klimds berichtet hast, dass ein Barjazid die vierte Macht im Reich werden würde? Damals konnten wir uns beide nicht vorstellen, was damit gemeint sein könnte, und wir haben es als unmöglich beiseitegeschoben. Doch in der vergangenen Nacht habe ich verstanden, was diese Weissagung zu bedeuten hatte. Wir brauchen eine vierte Macht. Mit deiner Einwilligung will ich Dinitak Barjazid als diese Macht einsetzen, sobald wir die Angelegenheit mit Mandralisca und den fünf Sambail-Brüdern erledigt haben.«


  »Wie ich sehe, hast du jetzt endgültig den Verstand verloren«, erklärte Prestimion. Die Wut war verraucht, nur Traurigkeit war noch in seiner Stimme zu erkennen.


  »Ich bitte dich, hör mich an. Urteile über meinen Irrsinn, wenn ich fertig bin.«


  Prestimion beschränkte sich auf ein resigniertes Achselzucken.


  »Wir haben auf Majipoor noch nie einen so großen Wohlstand wie heute genossen«, sagte Dekkeret. »Die Regentschaften von Prankipin und Lord Confalume und die von Confalume und Lord Prestimion oder die von Prestimion und Lord Dekkeret sind einzigartig. Doch wir haben auch noch nie vor so großen Schwierigkeiten gestanden. Das Aufkommen der Magier und Zauberer, das Aufblühen der seltsamen neuen Kulte, die Unruhestifter Dantirya Sambail und Mandralisca -all dies waren völlig neue Entwicklungen. Vielleicht fällt das eine mit dem anderen zusammen, Wohlstand mit Unruhe, die Ungewissheit des neuen Reichtums und die Geheimnisse der Magie. Oder vielleicht sind wir auch überbevölkert  fünfzehn Milliarden Mitbürger auf einer einzigen Welt, auch wenn sie noch so groß ist … vielleicht muss das früher oder später unweigerlich zu Zwietracht und sogar zu offenem Streit führen. «


  Prestimion saß ruhig da und wartete ab, was kommen würde. Offensichtlich hatte Dekkeret diese Ansprache die halbe Nacht immer wieder im Geiste geprobt. Es geziemte sich nun, vor allem nach seinem zornigen Ausbruch vor wenigen Augenblicken, dass er wenigstens eine Weile so tat, als hörte er aufmerksam zu, ehe er die verrückten Ideen, die sein auserwählter Coronal ausgebrütet hatte, in Bausch und Bogen verwarf.


  »In den früheren unruhigen Zeiten, die wir als die Zeit von Dvorn bezeichnen, wurden die ersten beiden Mächte erschaffen, die gemeinsam das Kommando führten. Der Pontifex war der ältere und weisere Monarch, dem es oblag, die Politik zu entwerfen. Der Coronal als der jüngere, tatkräftigere Mann hatte die Aufgabe, die Politik in die Tat umzusetzen. Später, als es durch eine wundervolle neue Erfindung möglich wurde, entstand die dritte Macht, die Lady der Insel, die mit ihren zahlreichen Helfern Nacht für Nacht in das Bewusstsein vieler Menschen eindringt und Trost, Anleitung und Heilung spendet. Doch die Ausrüstung, über welche die Lady verfügt, unterliegt gewissen Einschränkungen. Sie kann zwar zum Bewusstsein eines Menschen sprechen, doch sie kann ihn nicht führen oder beherrschen. Die Helme, die von den Barjazids erfunden wurden, sind dagegen …«


  »Man sollte wohl eher sagen, dass die Helme gestohlen wurden. Ein heimtückischer, verräterischer kleiner Vroon namens Thalnap Zelifor hat sie erfunden. Einer der vielen Fehler, für die ich eines Tages werde Rechenschaft ablegen müssen, ist die Entscheidung, diesen Vroon und seine Helme der Obhut von Venghenar Barjazid zu übergeben. Die verhängnisvollen Folgen sind heute noch zu spüren.«


  »Die Barjazids, besonders Khaymak Barjazid, haben aufbauend auf dem Entwurf des Vroon die Helme weiterentwickelt und deren Leistungskraft stark verbessert. Du wirst dich erinnern, dass ich einer der ersten Menschen war, die am eigenen Leibe die Macht der Helme zu spüren bekamen, als ich damals in Suvrael unterwegs war. Doch was ich damals spürte, so stark es auch war, ist nichts im Vergleich zu der Kraft jenes später entwickelten Helms, den du vor vielen Jahren benutzt hast, um Venghenar Barjazid im Dschungel von Stoienzar niederzuwerfen. Der Helm, der deinen Bruder in den Wahnsinn getrieben hat und der in der letzten Zeit so viele Menschen im ganzen Land verletzt hat, ist noch erheblich stärker. Er kann mit Fug und Recht als höchst gefährliche Waffe betrachtet werden.«


  Dekkeret beugte sich vor und sah Prestimion in die Augen.


  »Die Welt«, sagte er, »braucht jetzt eine stärkere Regierung als in den vergangenen Jahren, sonst werden immer wieder neue Mandraliscas auftauchen. Ich schlage Folgendes vor: Wir nehmen die Macht der Helme in die Regierung auf, übergeben sie Dinitak Barjazid und machen ihn dafür verantwortlich, Missetäter zu suchen, zu kontrollieren und zu bestrafen, indem er ihnen mit Hilfe der Helme mächtige geistige Aussendungen schickt. Er wird das Bewusstsein der Welt überwachen und die Bösen in Schach halten. Wir könnten ihn beispielsweise den König der Träume nennen. Sein Rang wird so hoch sein wie der unsere. Dinitak wird der Erste sein, der diesen Titel trägt, und der Titel wird von Generation zu Generation weitergegeben. Das wäre meine Idee, Majestät.«


  Erstaunlich, dachte Prestimion. Einfach unglaublich.


  »Soweit ich weiß, hat Dinitak im Augenblick keine Nachkommen«, wandte er sofort ein, »aber das ist noch das Geringste, was ich an diesem Plan falsch finde.«


  »Und was wären die anderen Fehler?«


  »Es ist Tyrannei, Dekkeret. Wir herrschen im Augenblick dank der Zustimmung des Volks, das uns freiwillig als Könige anerkennt. Wenn wir aber eine Waffe haben, mit der wir das Bewusstsein kontrollieren können …«


  »Wir würden das Bewusstsein anleiten. Nur die Bösen müssten diese Waffe fürchten. Die Waffe wird ja bereits eingesetzt. Es ist besser, wir sorgen dafür, dass ausschließlich wir sie in der Hand haben. Sie soll jedem außer uns verboten sein. Es ist besser, wir nehmen sie selbst in die Hand, als sie da draußen zu lassen, wo zukünftige Mandraliscas sie benutzen können. Uns kann man wenigstens vertrauen. Jedenfalls hoffe ich es.«


  »Und dein Dinitak? Kann man auch ihm trauen? Immerhin ist er ein Barjazid.«


  »Er ist vom gleichen Blut«, erwiderte Dekkeret, »aber nicht von der gleichen Art. Ich sah es in Suvrael, als er seinen Vater Venghenar drängte, mit mir zur Burg zu gehen und dir den ersten Helm zu zeigen. Später erlebten wir das Gleiche noch einmal, als er zu uns nach Stoien kam und uns einen Helm brachte, den wir gegen den Aufstand und gegen seinen Vater einsetzen konnten. Auch damals warst du ihm gegenüber misstrauisch. Erinnerst du dich? ›Wie können wir ihm vertrauen?‹, hast du gefragt, als er mit dem Helm aufgetaucht ist. Du dachtest, Dantirya Sambail hätte einen heimtückischen Plan ausgeheckt. ›Vertraut ihm, mein Lord‹, habe ich damals gesagt. ›Vertraut ihm!‹ Und du hast ihm vertraut. Haben wir uns geirrt?«


  »Damals nicht«, gab Prestimion zu.


  »Es wird auch heute kein Fehler sein. Er ist mein engster Freund, Prestimion. Ich kenne ihn länger als jeden anderen Menschen. Er unterwirft sich moralischen Richtlinien, die jeden von uns wie einen Taschendieb dastehen lassen. Du hast es selbst in Muldemar gesagt. Erinnerst du dich daran, dass er dir eine Antwort gab, die der Wahrheit entsprach, aber ein wenig zu direkt war? Du bist kein Diplomat, Dinitak, aber du bist ein ehrlicher Mann  so ähnlich hast du dich ausgedrückt. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass er uns auf dieser Reise begleitet, Keltryn aber nicht?«


  »Keltryn?«


  »Fulkaris jüngere Schwester. Sie und Dinitak sind ein Liebespaar  aber woher solltest du das wissen, Prestimion? Du warst ja im Labyrinth, als es begonnen hat. Wie auch immer, er wollte Keltryn nicht mitnehmen. Er sagte, es sei unschicklich, mit einer unverheirateten Frau zu reisen. Unschicklich! Wann hast du dieses Wort zum letzten Mal gehört?«


  »Ein junger Mann, der sich benimmt wie ein Heiliger. Vielleicht ein wenig zu heilig?«


  »Lieber so als anders herum. Früher oder später wird er Keltryn heiraten  falls sie ihn noch haben will, sollte ich hinzufügen. Fulkari sagte mir, Keltryn sei wütend, weil er sie daheim gelassen habe. Dann werden sie eine Dynastie heiliger junger Barjazids begründen, die in den nächsten Jahrhunderten die Nachfolge des Königs der Träume gewährleisten wird. Die Furcht vor den schlimmen Träumen, die der König der Träume schicken kann, wird für immer den Frieden im Land bewahren.«


  »Ja, das ist eine hübsche Phantasie, nicht wahr? Aber ich fühle mich dabei sehr unwohl, Dekkeret. Ich habe es damals an der Thegomar-Kante auf mich genommen, auf einen Schlag im Bewusstsein aller Bürger Majipoors herumzupfuschen, als ich meine Magier jegliche Erinnerung an Korsibars Aufstand auslöschen ließ. Damals dachte ich, es sei eine gute Idee, doch ich habe mich geirrt, und ich habe einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Jetzt schlägst du mir eine neue Einmischung ins Bewusstsein der Leute vor, eine ständige Überwachung sogar. Ich werde es nicht zulassen, Dekkeret, und damit ist diese Angelegenheit erledigt. Du brauchst die Zustimmung des Pontifex, um ein solches System einzurichten, und ich werde dir die Zustimmung nicht geben. Wenn wir uns jetzt wieder um Mandralisca kümmern könnten …«


  »Du wirst uns alle ins Chaos stürzen, Prestimion.«


  »Ach, wirklich?«


  »Die Welt ist viel zu kompliziert geworden, um weiterhin vom Labyrinth und von der Burg aus regiert zu werden. Zimroel ist unter Prankipin, Confalume und dir wohlhabend, aber auch aufsässig geworden. Sie wissen dort drüben, wie lange es dauert, Truppen von Alhanroel zu schicken, um Schwierigkeiten zu beheben. Die Erhebung Dantirya Sambails in den Rang eines Beinahe-Königs in Zimroel war der Beginn einer Sezession. Jetzt wurde die Bewegung noch einen Schritt weiter getrieben. Jenseits des Meeres wird ständig die Drohung von Abspaltung und Auflehnung im Raum stehen bleiben, solange wir keine direkte und unmittelbare Möglichkeit der Einwirkung haben. Früher oder später wird sich alles auflösen.«


  »Und du glaubst wirklich, der Barjazid-Helm sei die einzige Möglichkeit, die Welt unter einer Regierung beisammen zu halten?«


  »Das glaube ich. Die einzige Möglichkeit abgesehen von der, Zimroel in eine Garnison zu verwandeln und imperiale Truppen in jeder Stadt einzuquartieren. Glaubst du, das wäre besser, Prestimion? Glaubst du das wirklich?«


  Prestimion stand abrupt auf und trat zum Fenster. Er wollte diese aberwitzige Diskussion so schnell wie möglich zu Ende bringen. Warum gab Dekkeret nicht endlich nach, da er doch die Weigerung des Pontifex zur Kenntnis genommen hatte? Warum sah er nicht ein, dass seine große Idee unmöglich zu verwirklichen war?


  Oder bin ich derjenige, überlegte Prestimion, der es nicht einsehen will?


  Lange starrte er schweigend auf die Straßen von Stoien. Er konnte sich erinnern, dass er einst aus einem anderen Fenster dieses Gebäudes zu den Rauchsäulen hinausgestarrt hatte. Wahnsinnige hatten damals, während die Seuche des Irrsinns grassiert hatte, überall Feuer angesteckt. Er selbst hatte dieses Leiden, wenngleich unabsichtlich, über die Welt gebracht.


  Wollte er, so überlegte er nun, solche Brände noch einmal in den Städten von Majipoor sehen? In Zimroel und im wundervollen Ni-moya, in der magischen Kristallstadt Dulorn oder im tropischen Narabal, wo süße Lüfte vom Meer her ins Land wehten?


  Du wirst uns alle ins Chaos stürzen, Prestimion …


  Eine vierte Macht im Reich.


  Der König der Träume.


  Der junge Barjazid trägt den Helm und streift durch die Nacht, um jene zu finden, die den Frieden brechen wollen, er warnt sie streng vor den Konsequenzen und bestraft sie, wenn sie nicht gehorchen.


  Vom gleichen Blut, aber nicht vom gleichen Wesen …


  Es würde eine große Umwälzung werden. Konnte er es wagen? Wäre es weniger gefährlich, einfach als Pontifex sein Veto gegen diesen verrückten Plan einzulegen und ihn wegzuschieben, um Dekkeret nach Zimroel zu schicken, damit der neue Aufstand niedergeschlagen und Mandralisca endlich ins Grab gestoßen würde? Er selbst könnte unterdessen ins Labyrinth zurückkehren und glücklich und zufrieden bis ans Ende seiner Tage inmitten des imperialen Gepränges seine Zeremonien abhalten, wie Confalume es so lange getan hatte, ohne sich jemals wieder mit den komplizierten Alltagsfragen der Regierungsgeschäfte zu befassen, denn er hatte ja einen Coronal, der solche Dinge für ihn erledigte.


  Jenseits des Meeres wird ständig die Drohung von. Abspaltung und Auflehnung im Raum stehen … früher oder später wird sich alles auflösen …


  Irgendwo hinter ihm sagte Dekkeret: »Ich möchte noch darauf hinweisen, Majestät, dass wir hier auch Maundigand-Klimds Vision berücksichtigen müssen. Außerdem gab es auf meiner Reise durch Alhanroel hierher mehrere Situationen, in denen ich zu meiner großen Überraschung selbst visionäre Erlebnisse hatte, die anzudeuten schienen …«


  »Still«, sagte Prestimion leise und ohne sich umzudrehen. »Du weißt doch, was ich von Visionen, Orakeln und der Thaumaturgie und all diesen Dingen halte. Sei still und lass mich nachdenken, Dekkeret. Ich bitte dich, Mann, lass mich einfach nachdenken.«


  Der König der Träume. Der König der Träume. Der König der Träume.


  »Der erste Schritt«, sagte er schließlich, »wird wohl der sein, dass ich mit Dinitak sprechen muss. Schicke ihn zu mir, Dekkeret. Die Macht, die du ihm übertragen willst, ist sogar noch größer als die unsere, ist dir das klar? Du sagst, wir können ihm vertrauen, und du hast höchstwahrscheinlich Recht damit, aber ich kann nicht einfach nur aufgrund deiner Behauptung entscheiden. Ich muss wohl selbst herausfinden, wie heilig er ist. Was, wenn er zu heilig ist? Wenn er glaubt, selbst du und ich wären elende Sünder, die zur Räson gebracht werden müssen? Was würden wir in diesem Fall auf die Welt loslassen? Schick ihn zu mir herein, damit ich mit ihm reden kann.«


  »Jetzt sofort?«, fragte Dekkeret.


  »Jetzt sofort.«
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  »Der Plan sieht folgendermaßen aus«, sagte Dekkeret zwei Stunden später zu Fulkari. »Wir nennen es einfach eine große Prozession. Es wird auf keinen Fall als militärische Intervention deklariert. Es wird aber eine große Prozession werden, die sehr nach einem militärischen Eingreifen aussieht. Der Coronal wird nicht nur von seinen eigenen Wächtern, sondern auch von einem Kontingent der Truppen des Pontifex begleitet werden. Von einer recht großen Truppe des Pontifex. So bekommt die Reise das Aussehen einer Frieden stiftenden Mission, da an einer großen Prozession gewöhnlich nur Leute von der Burg und keine Streitkräfte des Pontifex beteiligt sind. Wir tun damit Folgendes kund: Hier ist euer neuer Coronal, den ihr als König begrüßen sollt. Wenn aber einer unter euch verräterische Gedanken hegt und an einen Aufstand denkt, dann sollt ihr gewarnt sein, dass hinter dem Coronal ein Heer steht, das euch wieder zur Vernunft bringen wird.«


  »War das deine oder Prestimions Idee?«


  »Es war meine Idee. Ich habe mich dabei aber auf den Rat berufen, den er mir vor langer Zeit gegeben hat. Er meinte, ein guter Vorwand, um die Lage in Zimroel aus erster Hand zu inspizieren, wäre die Behauptung, eine große Prozession zu veranstalten. Ich konnte ihn überzeugen, dass wir einen echten Krieg vorerst nur als allerletztes Mittel betrachten, das wir immer noch einsetzen können, falls ich dort drüben nicht so aufgenommen werde, wie es sich gehört.«


  »Zimroel!« Fulkari schüttelte staunend den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Kontinent einmal besuchen würde.« Kein Zweifel, ihre Augen funkelten aufgeregt. Es war, als hätte sie überhaupt nicht gehört, dass er die Möglichkeit einer Verwicklung in einen Krieg erwähnt hatte. »Ja, wir fahren nach Ni-moya. Und Dulorn? Es heißt, Dulorn sehe aus wie eine Märchenstadt, die ganz aus weißem Kristall gebaut ist. Und Pidruid? Tilomon? Oh, Dekkeret, wann stechen wir in See?«


  »Ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern.«


  »Aber warum denn, wenn es doch eine so dringliche Situation ist?«


  »Trotzdem. In Alaisor werden wir an Bord der Schiffe gehen, die uns nach Zimroel bringen, also müssen wir zuerst nach Alaisor. Die Flotte muss versammelt und die imperialen Truppen müssen ausgehoben werden. Das wird einige Zeit erfordern, vielleicht den ganzen Rest des Sommers. Unterdessen werden offizielle Proklamationen aufgesetzt, dass eine Prozession stattfinden wird. Die Dokumente werden an alle Städte in Zimroel übermittelt, die ich besuchen werde, damit sie mich mit dem Pomp empfangen können, der einem Coronal zusteht, wenn er in die Stadt kommt.« Er lächelte. »Oh, und eine Kleinigkeit wäre da noch. Wir müssen heiraten. Das kommende Wochenende wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt. Prestimion hat sich bereit erklärt, persönlich …«


  »Heiraten? Oh, Dekkeret …« Entzücken und Verblüffung mischten sich in ihrer Stimme. Die Verblüffung behielt letzten Endes die Oberhand. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Hier in Stoien? Es gibt keine Hochzeit auf der Burg? Du weißt, dass ich es tun werde, wo immer du willst, aber warumso kurzfristig?«


  Er fasste sie bei den Händen. »Wie ich hörte, leben drüben im Zimroel sehr altmodische Menschen. Es erschiene ihnen einfach unpassend, wenn der Coronal bei seiner ersten Prozession zu ihnen käme, und mit ihm reiste eine … eine …«


  »Eine Konkubine? Wolltest du das sagen?« Fulkari wich einen Schritt zurück und lachte ihn aus. »Dekkeret, du klingst schon wie Dinitak! Ja, es ist unschicklich! Unmoralisch! Schändlich!«


  »Sagen wir einfach, die Leute würden es befremdlich finden. Die Lage in Zimroel ist so kompliziert, dass ich es nicht riskieren kann, irgendeine Art von politischer Verstimmung zu provozieren. Aber wenn du nein sagen willst, Fulkari, dann solltest du es lieber gleich tun.«


  »Meine Antwort lautet ja, Dekkeret«, sagte sie ohne Zögern. »Ja, ja, ja! Und das wusstest du auch.« Dann wich das freudige Funkeln aus ihren Augen, und sie wandte den Blick ab. Die nächsten Worte sprach sie in einem völlig veränderten Tonfall. »Ich … ich dachte einfach nur … ich dachte, so etwas tut man immer auf der Burg in Lord Apsimars Kapelle, wo alle Coronals heiraten sollen, und danach gibt es einen Empfang im Vildivar-Hof …«


  Dekkeret verstand, was sie meinte. Hier sprach die Lady Fulkari aus Sipermit, eine Nachfahrin des Lord Makhario, der die Rituale der Aristokratie auf der Burg in Fleisch und Blut übergegangen waren. Sie fürchtete, sie würde um die große, prächtige Hochzeitsfeier betrogen, mit der sie seit ihrer Verlobung fest gerechnet hatte.


  »Wir können später auf der Burg noch einmal heiraten. Mit allem Drum und Dran. Ich verspreche es dir, Fulkari. Ein ganz großes Ereignis, deine Schwester soll die Brautjungfer und Dinitak mein Trauzeuge sein, der ganze Hof soll zuschauen, und dann werden wir in Ober-Morpin in dem Gästehaus, das dem Coronal für seine privaten Ferien vorbehalten ist, noch einmal Flitterwochen haben. Aber unsere ersten Flitterwochen werden wir in Ni-moya verleben. Die Trauung wird der Pontifex noch hier vornehmen, bevor er wieder ins Labyrinth reist. Was sagst du dazu?«


  »Aber natürlich. Der Coronal und Lord von Majipoor kann keine große Prozession in Begleitung einer kleinen Schlampe machen, nicht wahr? Unbedingt, lass uns heiraten. Ich heirate dich wann und wo immer du willst und wie immer du es für richtig hältst.« Jetzt blitzte wieder ein kleines boshaftes Funkeln in den Augen. »Aber danach, mein Lord, wenn wir wieder auf der Burg sind  dann machen wir es mit Samt und Seide in Lord Apsimars Kapelle und mit dem ganzen Hofstaat im Vildivar-Hof.«


  Es war eine schlichte und fast nüchterne Zeremonie. Absurd für einen so feierlichen Staatsakt wie die Hochzeit des Coronals. Sie versammelten sich in Prestimions Gemächern, der Pontifex übernahm die Leitung der Zeremonie, Varaile und Dinitak waren die Trauzeugen, Septach Melayn und Gialaurys die einzigen Zuschauer.


  Es dauerte nicht länger als fünf Minuten. Prestimion trug seine rote und schwarze Amtsrobe, und Dekkeret hatte sich die Sternenfächerkrone auf den Kopf gesetzt, doch ansonsten hätte es ebenso gut auch die Hochzeit eines Ladeninhabers mit seiner hübschen jungen Bedienung im Büro des städtischen Justizbeamten sein können. Die Anwesenden wussten natürlich, warum die Trauung mit solcher Eile vorgenommen werden musste. Eine voll ausgestaltete königliche Hochzeitsfeier sollte zu gegebener Zeit folgen, sobald das Problem der Fünf Lords von Zimroel gelöst wäre. Im Augenblick musste man sich eben auf das Allernötigste beschränken. Lord Dekkeret und die Lady Fulkari würden mit Hochzeitsbändchen an den Fingern nach Zimroel reisen, sodass niemand auf dem westlichen Kontinent auch nur den geringsten Zweifel am Moralempfinden des Coronals haben konnte.


  Wenigstens geriet das Hochzeitsessen zur luxuriösen Feierlichkeit, denn es gab Weine in fünf verschiedenen Farben, Teller voller Stoienzar-Austern, Räucherfleisch und die scharfen eingelegten Früchte, die hier in den Tropen angebaut wurden. Septach Melayn sang das alte Hochzeitslied mit ordentlicher, wenngleich etwas dünner Tenorstimme, und die schon etwas beschwipste Fulkari gab Prestimion unversehens einen derart leidenschaftlichen Kuss, dass der Pontifex nur noch hilflos die Augen aufreißen konnte, während die Lady Varaile in gespielter Bewunderung applaudierte. Dekkeret passte den richtigen Augenblick ab und beförderte seine Braut schließlich ein Stockwerk tiefer in ihre Suite, wobei er sich so jungenhaft aufgeregt gab, dass man meinen konnte, es wäre die erste Nacht, die sie je zusammen verbracht hatten.


  Ein paar Tage später machte sich der Pontifex mit seinem engen Gefolge auf den Rückweg zum Labyrinth. Mit dem Schiff sollte es an der Nordküste der Halbinsel Stoienzar entlang bis Treymone gehen, der Stadt mit den berühmten Baumhäusern, und dann über Land durchs Tal von Velalisier und die Wüste des Labyrinths bis zur kaiserlichen Hauptstadt. Dekkeret stand noch eine kleine Weile mit Prestimion am königlichen Kai im Hafen von Stoien, um Abschied zu nehmen, während Varaile und die Kinder des Pontifex bereits an Bord gingen. Septach Melayn und Gialaurys hielten sich taktvoll etwas abseits. Auf Dekkerets Bitte würden sie ihn auf der großen Prozession nach Zimroel begleiten.


  Dekkeret brachte sein Bedauern zum Ausdruck, dass zwischen ihnen vor kurzem so heftige Worte gewechselt worden waren, doch Prestimion wischte die Entschuldigung weg und erklärte, er bedauere mindestens genauso sehr seinen eigenen Wutausbruch beim Frühstück, und sie sollten die ganze Sache möglichst schnell vergessen. Immerhin war letzten Endes, so erklärte er, eine Übereinkunft über die wichtigsten Staatsangelegenheiten erzielt worden, die jemals zwischen Coronal und Pontifex besprochen worden waren.


  Prestimion brauchte nicht eigens zu erwähnen, dass er die Ausarbeitung der Taktik, mit der man das Problem in Zimroel lösen wollte, Dekkeret überlassen wollte. Dies war ohnehin klar, denn es war die Aufgabe des Coronals und nicht des Pontifex.


  Auch die Einrichtung einer vierten Macht im Reich und Dinitaks zukünftige Rolle als König der Träume blieben unerwähnt. Dekkeret wusste, dass Prestimion sich noch nicht recht mit dieser Umgestaltung anfreunden konnte, auch wenn er sich letzten Endes nicht mehr dagegen stellen würde. Prestimion hatte wie gewünscht mit Dinitak gesprochen, doch keiner der beiden hatte Dekkeret über den Inhalt des Gesprächs unterrichtet. Anscheinend, so dachte Dekkeret, war es aber gut verlaufen. Doch zuerst mussten sie sich um den Feldzug gegen Mandralisca kümmern.


  Zum Abschied umarmten sie sich, und es war eine herzliche Geste, auch wenn sie wie immer durch den Größenunterschied recht unbeholfen wirkte. Prestimion verabschiedete sich von Dekkeret, beglückwünschte ihn noch einmal zur Heirat und wünschte ihm alles Gute für die große Prozession. Sie würden sich auf der Burg wieder sehen, sobald die Aufgaben erledigt wären. Dann drehte er sich um und marschierte in königlicher Würde und ohne sich noch einmal umzusehen an Bord des Schiffes, das ihn nach Treymone bringen sollte.


  Dekkeret selbst, seine Braut, seine Gefährten Dinitak Barjazid, Septach Melayn und Gialaurys und alle anderen Angehörigen des königlichen Gefolges brachen fünf Tage später auf. Auch sie begannen ihre Reise mit dem Schiff. Von Stoien aus segelten sie quer über den Golf nach Norden bis zur stillen kleinen Hafenstadt Kimoise an der Westküste. Dort standen schnelle Schweber bereit, mit denen sie die Küste hinauf über Klai, Kikil und Stenorp nach Alaisor fuhren. Auf dem umgekehrten Weg waren sie in Richtung Stoien gereist, als Dekkeret sich mit dem Pontifex hatte treffen wollen. In Alaisor würde es noch einmal eine längere Wartezeit geben, bis die Flotte zusammengestellt und die Truppen mobilisiert waren.


  Es war in der Tat eine Mobilisierung. Dekkeret machte sich keine Illusionen. Er fuhr nach Zimroel und musste darauf vorbereitet sein, einen Krieg zu führen. Doch die große Prüfung seiner Regentschaft lag in der Frage, ob er diesen Krieg vermeiden konnte. Würde es möglich sein? Er hoffte es von ganzem Herzen. Er war der Coronal und Lord nicht nur von Alhanroel, sondern auch von Zimroel, und er wollte die Loyalität der Bürger auf dem westlichen Kontinent nicht mit dem Schwert in der Hand erkämpfen.


  Bei seinem ersten Besuch, als er vor Jahren mit Akbalik von Samivole nach Zimroel gereist war, damals noch ein junger Ritter-Anwärter, war er in Alaisor gerade rechtzeitig eingetroffen, um das Schiff zu erwischen, mit dem er über das Innere Meer fahren sollte. Einige Jahre später war er noch einmal nach Alaisor gekommen, doch dieser Besuch war sogar noch kürzer ausgefallen, weil er in jener turbulenten Zeit quer durch die Welt zur Insel des Schlafes hatte eilen müssen, um Lord Prestimion die Nachricht zu überbringen, dass Venghenar Barjazid aus dem Gefängnis in der Burg entkommen sei und den Gedanken kontrollierenden Helm dem Rebellen Dantirya Sambail übergeben wolle. Bei seinem letzten Besuch, erst vor wenigen Monaten, hatte Dekkeret nur einige Tage Zeit gehabt, bevor ihn die Nachricht erreicht hatte, dass Prestimion in Stoien angekommen sei und ihn sofort zu sprechen wünsche. Er hatte kaum die Muße gefunden, an Lord Stiamots Grabmal einen Kranz niederzulegen, bevor er hatte weiterziehen müssen.


  Jetzt aber war mehr als genug Zeit, um die Wunder von Alaisor zu erkunden. Dekkeret wäre liebend gern ohne Verzögerung nach Zimroel weitergereist, doch man musste Schiffe von anderen Häfen herbeirufen, neue Schiffe bauen, in den umgebenden Provinzen Soldaten ausheben. Ob es ihm gefiel oder nicht, er musste eine Weile in Alaisor bleiben.


  Die Stadt war hervorragend gelegen und ein idealer Seehafen. Der Iyann, der durchs obere Alhanroel nach Westen strömte, mündete hier ins Meer. Der Fluss hatte eine Kerbe in die hohen schwarzen Granitklippen gefressen, die parallel zur Küste verliefen, und eine Verbindung zwischen den Bezirken im Landesinneren und der großen Bucht am Fuß der Berge geschaffen. Die Bucht, die der Iyann mit seiner Mündung ausgewaschen hatte, war der Hafen Alaisors. Die Stadt selbst hatte sich vor allem längs der Küste ausgebreitet, einige Vororte lagen jedoch auch im Hinterland in den Bergen und boten spektakuläre Ausblicke auf die Stadt.


  Dekkeret und Fulkari wurden im vierstöckigen Penthouse auf der dreißig Stockwerke hohen Börse von Alaisor untergebracht. Dies war das übliche Quartier für königliche Gäste. Von den Fenstern aus konnten sie die dunklen Speichen der Prachtstraßen sehen, die aus allen Richtungen zum Wasser führten. Direkt unter ihnen liefen die Magistralen in einem Kreis zusammen, in dessen Zentrum sechs riesige schwarze Steinsäulen Lord Stiamots Grab flankierten. Stiamot war in vorgeschrittenem Alter nach Zimroel unterwegs gewesen, um die Danipiur der Metamorphen für den Krieg, den er gegen ihr Volk geführt hatte, um Verzeihung zu bitten, doch dann war er hier in Alaisor sterbenskrank geworden. Er hatte darum gebeten, mit dem Antlitz zum Meer gewandt bestattet zu werden. So erzählte man es sich jedenfalls.


  »Ich frage mich, ob er wirklich hier begraben ist«, sagte Dekkeret, als sie zum uralten Grab hinabschauten. Einige Einwohner Alaisors liefen zwischen den Säulen umher und verstreuten helle Blüten. Das Grab wurde jeden Tag mit frischen Blumen geschmückt. »Ich frage mich sogar, ob er überhaupt existiert hat.«


  »Dann bezweifelst du seine Existenz auf die gleiche Weise, wie du an Dvorn gezweifelt hast, als wir an dessen Grab standen.«


  »Es ist genau das Gleiche. Ich räume ein, dass es mal jemanden mit Namen Dvorn gab, der vor langer Zeit wahrscheinlich Pontifex war. Aber war er wirklich der Mann, der das Pontifikat begründete? Wer kann das schon wissen? Es war vor dreizehntausend Jahren, und nach einer so langen Zeit können wir kaum noch Geschichte von Legende unterscheiden. Bei Lord Stiamot ist es ähnlich. Er hat vor so langer Zeit gelebt, dass wir nichts mit Sicherheit wissen.«


  »Wie kannst du das sagen? Er hat doch nur vor siebentausend Jahren gelebt. Sieben ist nicht dreizehn. Verglichen mit Dvorn ist er beinahe noch unser Zeitgenosse.«


  »Wirklich? Siebentausend Jahre, dreizehntausend Jahre  das sind unglaubliche Zahlen, Fulkari.«


  »Dann hat es also überhaupt keinen Lord Stiamot gegeben?«


  Dekkeret lächelte. »Oh, natürlich hat es einen Lord Stiamot gegeben. Und entweder er oder jemand des gleichen Namens hat vermutlich die Metamorphen besiegt und nach Piurifayne verbannt. Aber ist dies wirklich der Mann, der dort unter den schwarzen Säulen begraben ist? Oder haben sie vor fünf- oder sechstausend Jahren einfach irgendjemanden begraben, der damals wichtig war, und im Lauf der Zeit die Legende verbreitet, es sei das Grab Lord Stiamots?«


  »Du bist unmöglich, Dekkeret.«


  »Ich bin einfach nur realistisch. Glaubst du wirklich, der echte Lord Stiamot sei der Mann gewesen, den die Dichter uns beschreiben? Der übermenschliche Held, der von einem Ende der Welt zum anderen eilte, so wie wir über die Straße gehen? Ich vermute, der Lord Stiamot, der im Buch der Veränderungen beschrieben wird, besteht zu fünfundneunzig Prozent aus Legenden.«


  »Glaubst du, mit dir wird das Gleiche geschehen? Wird der Lord Dekkeret der Gedichte, die man in fünftausend Jahren vorträgt, ebenfalls zu fünfundneunzig Prozent aus Legenden bestehen?«


  »Aber natürlich. Lord Dekkeret und Lady Fulkari, alle beide. Irgendwo im Buch der Veränderungen sagt uns Aithin Furvain sogar selbst, dass Lord Stiamot einst jemanden eine Ballade über einen seiner Siege über die Metamorphen habe singen hören und er geweint habe, weil alles, was man in diesem Lied über ihn erzählte, falsch war. Und wahrscheinlich ist auch dies noch eine Fabel. Varaile sagte mir einmal, auf dem Markt seien Lieder über Prestimions Kampf gegen Dantirya Sambail gesungen worden, doch der Prestimion, über den sie da sangen, habe nichts mit dem Mann gemein gehabt, den sie kennt. Glaube mir, Fulkari, so wird es eines Tages auch uns ergehen.«


  Fulkaris Augen blitzten. »Stell dir nur vor: In fünftausend Jahren wird man Gedichte über uns aufsagen! Heldenlieder über deinen großen Feldzug gegen Mandralisca und die Fünf Lords! Die würde ich wirklich gern selbst lesen. Du nicht auch?«


  »Jedenfalls wollte ich wissen, was die Dichter darüber zu sagen haben, wie Lord Dekkerets Unternehmen letzten Endes verlaufen ist«, sagte er. Bedrückt starrte er zum alten Grab unten auf dem Platz_ »Ob die Sagen für den tapferen Coronal ein glückliches Ende verkünden? Oder wird es doch eher eine Tragödie?« Er zuckte mit den Achseln. »Nun ja, wenigstens müssen wir nicht fünftausend Jahre warten, bis wir es erfahren.«


  Es gab keine Möglichkeit, sich vor der Zeremonie am Grabmal und vor dem Besuch im Tempel der Lady auf den Alaisor-Höhen zu drücken. Der Schrein war das zweitwichtigste Heiligtum der Lady auf der Welt, und der Besuch war ebenso obligatorisch wie das förmliche Essen in der berühmten Topashalle im Palast des Lord-Bürgermeisters von Alaisor, Manganan Esheriz. Als die Wochen vergingen, kamen noch weitere offizielle Termine auf sie zu, eine geradezu Schwindel erregende Anzahl sogar, denn die Bürger Alaisors nutzten die ungewöhnliche Tatsache, dass ein Coronal sich längere Zeit in der Stadt aufhalten musste, schamlos aus.


  Einen großen Teil seiner Zeit verbrachte Dekkeret jedoch auch damit, die Rundreise durch Zimroel zu planen: die Landung in Piliplok, die Fahrt den Zimr hinauf, der Einzug nach Ni-moya. Er lernte die Namen der örtlichen Würdenträger auswendig, er studierte Landkarten und versuchte, schon im Voraus mögliche Gefahrenpunkte auf der Reiseroute ausfindig zu machen. Der Trick bestand drin, dass er an der Spitze eines riesigen Heeres landete, während er zugleich vorgab, es sei nichts weiter als eine ganz friedliche große Prozession, mit der sich der neue Coronal den Untertanen im Westen vorstellen wollte. Falls er bei seiner Landung in Piliplok jedoch Rebellentruppen vorfand oder falls Mandralisca sogar so weit gegangen war, eine Seeblockade gegen ihn einzurichten, hatte er keine andere Wahl, als der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Dies würde sich zu gegebener Zeit zeigen.


  Langsam verstrich der Sommer. Dekkeret wusste, dass bald die Zeit kommen würde, in der die Winde sich drehen und ihnen so heftig aus dem Westen entgegenwehen würden, dass sie ihre Abfahrt um viele Monate würden verschieben müssen. Er fragte sich schon, ob er den Aufwand falsch berechnet und zu viel Zeit mit dem Aufbau seiner Flotte verbracht habe, sodass er die Invasion bis zum Frühling verschieben müsste. Dadurch bekämen seine Feinde ausreichend Zeit, um ihre Position zu festigen.


  Doch endlich schien alles für die Abfahrt bereit, und die Winde waren immer noch günstig.


  Sein Flaggschiff war natürlich die Lord Stiamot. Benannt nach dem hier begrabenen Helden, nach dem Coronal, dessen Name gleichbedeutend mit einem Triumph war  kein Wunder, dass man diesen Namen gewählt hatte. Dekkeret nahm an, das Schiff habe vorher einen weitaus weniger wohlklingenden Namen getragen und sei eigens für diesen Zweck eilig umbenannt worden, doch er erhob keine Einwände.


  »Soll der Name ein gutes Omen für unseren zukünftigen Erfolg sein«, bemerkte Gialaurys voll grollender Begeisterung. Er deutete zum goldenen Schriftzug auf dem Rumpf, als er an Bord ging. »Der Eroberer! Der größte aller Krieger!«


  »Ja, wirklich«, meinte Dekkeret.


  Gialaurys war ebenso begeistert  genau genommen war er sogar der Einzige, der sich freute , als viele Wochen später nach einer zähen und windigen Passage über das Innere Meer endlich der Hafen von Piliplok in Sicht kam. Das Bemerkenswerteste an der Überfahrt waren noch die Herden von Meeresdrachen gewesen, die sich den größten Teil des Weges über in ihrer Nähe aufgehalten hatten. Die riesigen Meeresbewohner spielten und kreisten Tag um Tag mit beunruhigender Ausgelassenheit um Dekkerets Flotte, ließen die gewaltigen Schwänze aufs kabbelige blaugrüne Wasser knallen und sprangen manchmal sogar mit dem Schwanz voraus aus dem Wasser und zeigten den Reisenden fast den ganzen gewaltigen Körper. Der Anblick war wundervoll und erschreckend zugleich, doch schließlich verschwanden die Drachen auf der Steuerbordseite und nahmen den nächsten Abschnitt ihrer geheimnisvollen Reise und die nächste einer endlosen Serie von Umkreisungen der ganzen Welt in Angriff.


  Dann wechselte das Meer die Farbe, es wurde dunkler und färbte sich schmutzig grau. Die Reisenden hatten die Stelle vor der Küste erreicht, wo die ersten Spuren von Schlick und Schlamm sichtbar wurden, die der Zimr ins Meer trug. Der gewaltige Fluss beförderte auf seiner siebentausend Meilen langen Reise unzählige Tonnen solchen Treibguts nach Osten. An der riesigen Mündung, die sechzig Meilen breit oder sogar noch breiter war, entließ er diese ungeheure Ladung ins Meer und verfärbte es noch hunderte Meilen vor der Küste. Der Anblick dieser Flecken sagte ihnen, dass Piliplok nicht mehr weit entfernt war.


  Dann endlich kam die Küste Zimroels in Sicht. Die Kreideklippen, die nördlich von Piliplok eine Meile hoch aufragten, hoben sich deutlich vom Horizont ab.


  Gialaurys war der Erste, der die Stadt selbst entdeckte. »Piliplok voraus!«, brüllte er. »Piliplok! Piliplok!«


  Ja, es war Piliplok. Ob sie schon von einer feindlichen Flotte erwartet wurden?, fragte sich Dekkeret.


  Es sah nicht danach aus. Die einzigen Schiffe weit und breit waren Kauffahrer, die ihren Geschäften nachgingen, als wäre alles in bester Ordnung. Offenbar hatte Mandralisca  falls er nicht noch eine Trumpfkarte im Ärmel hatte  nicht die Absicht, dem Coronal von Majipoor das Recht zu verwehren, in Zimroel an Land zu gehen. Es wäre ohnehin eine gewaltige Aufgabe gewesen, die gesamte Küste des Kontinents gegen eine Invasion zu sichern. Wahrscheinlich wäre dies über die Kräfte der Rebellen gegangen. Mandralisca hatte seine Verteidigungslinien offenbar näher an Ni-moya aufgebaut, dachte Dekkeret.


  Gialaurys war außer Rand und Band vor Freude, als sein Geburtsort vor ihm in Sicht kam. Fröhlich klatschte er in die Hände. »Ach, das ist mal eine Stadt, Dekkeret! Sieh sie dir nur gut an, mein Lord. Ist das nicht eine wundervolle Stadt, mein Lord?«


  Natürlich hatte er gute Gründe, beim Anblick seiner Heimatstadt zu strahlen. Dekkeret aber, der auf seiner Reise mit Akbalik Piliplok schon einmal besucht hatte, wusste genau, was ihn in dieser Stadt erwartete, und konnte die Freude des alten Großadmirals nicht teilen. Piliplok verkörperte ganz sicher nicht das, was man sich gemeinhin unter urbaner Schönheit vorstellte. Es war eine Stadt, die nur von ihren Bewohnern geliebt werden konnte.


  Fulkari keuchte sogar entsetzt auf, als sie während der Einfahrt in den Hafen einen näheren Blick auf den Ort werfen konnte. »Ich wusste ja, dass die Stadt nicht schön ist, Dekkeret. Aber trotzdem … trotzdem ist diese Stadt von einem Irren angelegt worden? Von einem geistesgestörten Mathematiker, der nicht von seinem verrückten Plan ablassen wollte?«


  So ähnlich hatte auch Dekkeret die Stadt bei seinem ersten Besuch empfunden. In den zwanzig Jahren, die inzwischen vergangen waren, hatte die Schönheit Piliploks nicht zugenommen. Vom zentralen Punkt, dem großen Hafen, liefen elf große Straßen wie schnurgerade Speichen nach außen und wurden mit der gleichen unerbittlichen Präzision von ringförmigen Querstraßen gekreuzt. Jeder Ring beherbergte einen Distrikt, der bestimmte Aufgaben zu erfüllen hatte  Lagerhäuser am Wasser, Geschäftsviertel, Industriegebiete, Wohnbezirke und so weiter. In jedem Bezirk waren alle Gebäude im gleichen Stil gebaut, sodass jedes seinen Nachbarn exakt glich. Alle Distrikte aber hatten eines mit allen anderen gemein, und dies war eine einzigartige Schwerfälligkeit und Klobigkeit der Linienführung. Es war eine Beleidigung fürs Auge und bedrückend für das Herz.


  »Wegen der Hitze und des starken Sonnenlichts kann in Suvrael kaum ein Busch oder Baum des nördlichen Kontinents überleben«, erklärte Dinitak. »Dennoch pflanzen wir an, was wir können  Palmen und widerstandsfähige Sukkulenten, sogar die mageren Gewächse der Wüste , um unseren Städten ein wenig Schönheit zu verleihen. Hier aber, in diesem milden Meeresklima, wo alles und jedes wachsen könnte, haben sich die braven Leute von Piliplok anscheinend entschieden, überhaupt nichts wachsen zu lassen.« Kopfschüttelnd deutete er zum Ufer. »Kannst du irgendwo auch nur einen Grashalm sehen, Dekkeret? Einen Ast, ein Blatt, eine Blume? Nichts ist dort, überhaupt nichts.«


  »So ist die ganze Stadt«, stimmte Dekkeret zu. »Pflaster, überall nur Pflaster. Gebäude auf Gebäude. Beton hier und Beton dort. Ich kann mich erinnern, beim letzten Besuch ein oder zwei Büsche gesehen zu haben. Zweifellos wurden sie aber inzwischen entfernt.«


  »Nun ja, wir wollen uns ja nicht hier niederlassen«, wandte Septach Melayn fröhlich ein. »Also lasst uns so tun, als bewunderten wir die Schönheit der Stadt, falls man uns fragt, und dann machen wir uns so schnell wie möglich wieder aus dem Staub.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Fulkari zu. »Schaut«, sagte Dekkeret. »Da kommt unser Empfangskomitee.«


  Ein halbes Dutzend Schiffe war aus dem Hafen ausgelaufen. Zunächst war Dekkeret unsicher, doch dann stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass es sich nicht um militärische Einheiten handelte. Er erkannte die seltsam aussehenden Fischerkähne Piliploks wieder, die man ›Drachenboote‹ nannte. Sie waren über und über mit bizarren Bugfiguren voller Reißzähne und drohenden spitzen Schwänzen geschmückt, hatten aufgemalte Reihen weißer Zähne und hellrote und gelbe Augen an den Seiten. An den gegabelten Masten mit


  komplizierter Takelage waren schwarze und rote Segel und grün-goldene Wimpel als Symbole für die Macht und Autorität des Coronals gehisst.


  Es konnte natürlich immer noch ein Täuschungsmanöver Mandraliscas sein, dachte Dekkeret. Doch er bezweifelte es und fühlte sich bestätigt, als eine laute Stimme durch ein Sprachrohr zu ihm herüber dröhnte und den förmlichen Gruß entbot: »Dekkeret! Dekkeret! Heil dir, Lord Dekkeret!« Es war das unverkennbare tiefe Grollen einer Skandar-Stimme. Hier in Piliplok lebten mehr der riesigen vierarmigen Wesen als irgendwo sonst auf der Welt. Auch der Lord und Bürgermeister von Piliplok, Kelmag Volvol, war, wie Dekkeret wusste, ein Skandar.


  Tatsächlich war es zweifellos Kelmag Volvol, eine riesige, in die roten Amtsgewänder des Bürgermeisters gekleidete zottelige Gestalt von fast neun Fuß Größe, der im Bug des führenden Drachenschiffes stand und reihenweise Sternenfächerzeichen machte, immer vier auf einmal, bis er signalisierte, dass er an Bord der Lord Stiamot kommen wolle. Ob der Bürgermeister der Stadt sich selbst als Köder anbieten würde, wenn es eine Falle war?, überlegte Dekkeret.


  Die beiden Flaggschiffe legten sich längsseits nebeneinander, und Kelmag Volvol stieg in einen Förderkorb aus Weidenruten. Ein dickes Seil mit einem Speckhaken am Ende, das sonst dazu diente, Seedrachen zum Ausweiden anzuheben, wurde aus der Takelage herabgelassen, und der Haken wurde am Korb befestigt. Das Seil wurde durch einen Flaschenzug gezogen und der Korb mit dem Bürgermeister angehoben und über die Reling des Schiffs geschwenkt. So schwebte Kelmag Volvol, die ganze Zeit feierlich aufrecht stehend, über die Kluft zwischen den Schiffen, bis er zielgenau neben der Ankerwinde auf dem Deck der Lord Stiamot abgesetzt wurde.


  Dekkeret hob beide Hände zum Gruß. Der riesige Skandar, beinahe anderthalbmal so groß wie Dekkeret, kniete vor dem Coronal nieder und begrüßte ihn noch einmal.


  »Mein Lord, willkommen in Piliplok. Unsere Stadt jubelt über deinen Besuch.«


  Das Protokoll verlangte einen Austausch kleiner Geschenke. Der Skandar hatte eine überraschend zierliche Halskette mit eingeflochtenen Meeresdrachenknochen mitgebracht, die Dekkeret Fulkari anlegte. Dekkeret hatte seinerseits einen reich bestickten Mantel aus Makroposopos dabei, purpurn und grün gefärbt und mit dem königlichen Sternenfächer und dem Monogramm des Herrschers auf der Brust.


  Der nächste Tagesordnungspunkt auf dem Protokoll war das zeremonielle Teilen des Essens in der Kabine des Coronals. Das Vorhaben stieß allerdings auf gewisse technische Schwierigkeiten, denn die Lord Stiamot war nicht für Skandar gebaut worden, und Kelmag Volvol gelangte nur mit Mühe die Kajütentreppe hinunter, die unter Deck führte. Dort musste er sich bücken und den Hals verdrehen, um die königliche Kabine zu betreten, die für Dekkeret und Fulkari groß genug war, nach dem Eintreten des Bürgermeisters Lord Kelmag Volvol jedoch beinahe zu bersten schien. Septach Melayn und Gialaurys, die mit nach unten gekommen waren, blieben draußen auf dem Flur stehen.


  »Ich muss dieses Treffen beginnen, indem ich beunruhigende Neuigkeiten berichte, mein Lord«, erklärte der Skandar, sobald die Förmlichkeiten erledigt waren.


  »Darf ich annehmen, dass es um Ni-moya geht?«


  »Ja, es geht um Ni-moya«, sagte Kelmag Volvol. Er warf einen unbehaglichen Blick zu den draußen wartenden Männern. »Es ist eine äußerst heikle Angelegenheit, mein Lord.«


  »Vor dem Großadmiral Gialaurys und dem Hohen Sprecher Septach Melayn brauchen wir sicher keine Geheimnisse zu haben«, erwiderte Dekkeret.


  »Also gut.« Kelmag Volvol fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. »Es ist Folgendes, und ich bedauere sehr, der Überbringer solcher Nachrichten zu sein. Ein dreihundert Meilen weiter Kordon wurde rings um die Stadt und ihr Umland gelegt.«


  Dekkeret nickte. Damit hatte er gerechnet: Mandralisca hatte seine grandiosen Pläne, ganz Zimroel in Anspruch zu nehmen, erheblich zurückgeschraubt und beschränkte seine Rebellion auf ein Gebiet, das er leicht verteidigen konnte. Doch es war und blieb eine Rebellion.


  »Ein Kordon«, wiederholte Dekkeret nachdenklich, als wäre es ein sinnloses Wort, das ihm nicht viel sagte. »Was, bitte, soll ich nun darunter verstehen, dass ein Kordon um Ni-moya gelegt wurde?«


  Den rot geränderten Augen war deutlich anzusehen, welche Qualen Kelmag Volvol litt. Vierfach zuckten die Achseln in tiefster Verlegenheit. »Eine Zone, mein Lord, die von Militäreinheiten bewacht wird. Beamte der imperialen Regierung dürfen nicht hinein, weil sie das Hoheitsgebiet des Lords Gaviral, des Pontifex von Zimroel, darstellt.«


  Septach Melayn schnaubte erstaunt. »So, ein Pontifex ist er jetzt. Der Pontifex von Zimroel!«


  »Wir werden ihn windelweich prügeln«, polterte Gialaurys. »Wir werden sein Fell an die Tür seines Palasts nageln, mein Lord, wir werden …«


  Dekkeret brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Pontifex«, sagte er verwundert. »Nicht bloß Prokurator, wie es sein Onkel Dantirya Sambail war, sondern Pontifex? Pontifex? Ah, sehr gut. Sehr kühn! Aber Prestimions Thron beansprucht en doch nicht, oder? Er gibt sich damit zufrieden, lediglich den westlichen Kontinent zu regieren, unser neuer Pontifex, und macht mit dem Gebiet um Ni-moya den Anfang? Nun, dann kann ich ihn zu seiner Bescheidenheit nur beglückwünschen.«


  Zu spät erinnerte Dekkeret sich, dass die Skandar nicht das geringste Verständnis für Ironie besaßen. Kelmag Volvol reagierte auf Dekkerets leichtfertige Bemerkung mit äußerstem Entsetzen und Schrecken und wollte ausgiebig beruhigt werden, dass der Coronal die Entwicklungen in Ni-moya in der Tat mit äußerster Besorgnis beobachtete.


  »Welcher Bruder ist er denn, dieser Gaviral?«, wollte Dekkeret von Septach Melayn wissen, der in letzter Zeit einige Informationen über die Neffen des Dantirya Sambail gesammelt hatte.


  »Der Älteste. Ein kleiner heimtückischer Mann mit einer gewissen rudimentären Intelligenz. Die anderen vier sind kaum mehr als betrunkene Tiere.«


  »Ja«, sagte Dekkeret. »Wie ihr Vater Gaviundar, der Bruder des Prokurators. Ich bin ihm einmal begegnet, als er während Prestimions Regentschaft als Coronal auf die Burg kam. Er wollte sich irgendeine Zusage erschleichen, die mit einem Landgewinn verbunden gewesen wäre. Ja, er war ein Tier. Ein großes, ungehobeltes, übel riechendes, widerliches Tier.«


  »In der Schlacht von Stymphinor im Korsibar-Krieg ist er uns in den Rücken gefallen«, meinte Gialaurys düster, »als Navigorn beinahe unser Heer in Stücke gerissen hätte. Gaviundar und sein Bruder Gaviad, die damals unsere Verbündeten waren, haben schändlicherweise ihre Truppen zurückgehalten. Und diese Brut hat sich noch einmal erhoben, um uns heimzusuchen!«


  Dekkeret wandte sich wieder an den Skandar, der voller Verwirrung von den ihm unbekannten Schlachten gehört hatte, sich aber tapfer bemühte, dies zu verbergen. »Nun erzähle mir auch den Rest. Welche Gebietsansprüche stellt dieser Gaviral eigentlich? Will er nur Ni-moya haben, oder ist das erst der Anfang?«


  »Soweit wir es hier unten gehört haben«, berichtete Kelmag Volvol, »hat der Lord Gaviral  das ist der Titel, den er jetzt trägt, er ist der Lord Gaviral  beschlossen, dass dieser ganze Kontinent von der imperialen Herrschaft unabhängig sei. Ni-moya steht anscheinend bereits unter seiner Kontrolle. Er hat Botschafter in die umgebenden Bezirke geschickt, seine Absichten dargelegt und Treueide eingefordert. In Kürze soll eine neue Verfassung ausgerufen werden. Der Lord Gaviral wird bald den ersten Coronal von Zimroel auserwählen. Man vermutet, er werde einen seiner Brüder auf diesen Posten setzen.«


  »Wurde jemand namens Mandralisca erwähnt?«, fragte Dekkeret. »Ist dieser Name irgendwo aufgetaucht?«


  »Seine Unterschrift stand unter der Proklamation, die wir bekommen haben«, erklärte Kelmag Volvol. »Graf Mandralisca von Zimroel, ja. Er ist der Geheimrat Seiner Majestät des Lords Gaviral.«


  »Ein Graf, soso«, murmelte Septach Melayn. »Graf Mandralisca! Geheimrat Seiner Majestät des Pontifex Lord Gaviral. Da hat er aber seit der Zeit, als er noch den Wein des Prokurators vorkosten musste, eine ordentliche Karriere gemacht.«
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  »Ihr habt mich rufen lassen, Euer Gnaden?«


  Mandralisca nickte knapp. »Hol mir den Gestaltwandler her, mein guter Herzog.«


  »Aber er ist fort, Herr.«


  »Fort? Er ist fort?«


  Wut und Entsetzen wallten mit solcher Heftigkeit in ihm auf, dass Mandralisca sich selbst über den Ausbruch wunderte. Nur einen Augenblick hielt sich der Zorn, und im nächsten hatte er schon den Eindruck, er werde von einem Wirbelsturm hoch in die Wolken gezerrt. Es war eine erschreckende Überreaktion, und es war nicht die erste in den letzten Tagen.


  Er hasste diese innere Unsicherheit, die ihn in der letzten Zeit immer wieder überkam. Er hasste sich, weil er in diese Zustände verfiel. Sie waren ein Zeichen von Schwäche.


  Auch der Junge musste es bemerkt haben. Wie er nur starrte!


  Mandralisca riss sich zusammen. »Wohin ist er denn gegangen, Thastain?«


  »Ich glaube, er wollte zurück nach Piurifayne, Herr. Ich nehme an, die Danipiur hat ihn zu sich gerufen, damit er ihr Bericht erstattet.«


  Eine Neuigkeit, die einem fast den Atem raubte. Wieder tobte ein Wirbelsturm durch Mandraliscas Kopf.


  Er tastete nach der Reitgerte, die immer auf seinem Schreibtisch lag, packte den Griff, bis die Fingerknöchel weiß wurden, und legte sie wieder weg. Um sich zu beruhigen, ging er zum Fenster und starrte hinaus. Aber das machte es nur noch schlimmer, denn jetzt blickte er in den Regen. Seit drei Tagen wurde Ni-moya von heftig niederprasselndem Regen heimgesucht, eine völlig unerwartete Sintflut im Spätsommer, da die lange Trockenzeit von Herbst und Winter eigentlich längst hätte beginnen sollen. Eine graue Wand hatte sich vor die Scheibe gelegt. Nicht einmal der Fluss war zu sehen, obwohl er direkt unter dem Fenster verlief. Nichts außer grauem Dunst. Grau in Grau. Das unablässige Trommeln des Regens am Quarzfenster seines Büros raubte ihm den Verstand. Noch ein Tag, und er würde kreischend umher rennen.


  Ruhig. Bleib ruhig.


  Aber wie? Dekkeret  die Nachricht hatte ihn soeben erreicht  war mit vielen Truppen wohlbehalten in Piliplok gelandet. Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp war dagegen nach Piurifayne gereist, um mit seiner Königin zu plaudern.


  »Er ist also abgereist«, sagte Mandralisca, »und man hat mich nicht unterrichtet? Warum nicht? Wir hatten für heute noch eine wichtige Besprechung geplant, er und ich.« Wieder brandete die heiße Wut in ihm auf. »Der Botschafter der Metamorphen reist unerwartet nach Hause, ohne in meinem Büro vorzusprechen und sich vom Geheimrat zu verabschieden, und niemand verrät mir ein Wort!«


  »Ich hatte doch keine … ich wusste nicht … Herr, ich war doch …«


  »Du hast nicht daran gedacht. Du hast einfach nicht daran gedacht. Genau, Thastain: Du hast einfach nicht daran gedacht.«


  Er hatte die Worte mit eisiger Kälte aussprechen wollen, doch sie kamen als schrilles Kreischen heraus. Mandralisca fürchtete, ihm werde gleich der Kopf platzen. Khaymak Barjazid hatte ihn neulich gewarnt, dass es gefährlich sei, den Helm so oft zu benutzen. Vielleicht stimmte es, vielleicht machte es ihn ein wenig instabil, dachte er. Oder vielleicht war es auch einfach nur die Spannung, weil der lange erwartete Unabhängigkeitskrieg jetzt unmittelbar bevorstand. Allerdings hatte er noch nie so große Schwierigkeiten gehabt, die Selbstkontrolle zu wahren. Dies war aber gewiss nicht der Augenblick, in dem er die Beherrschung verlieren durfte.


  Nicht nachdem Dekkeret in Piliplok gelandet und der Metamorphen-Botschafter verschwunden war.


  Zum zweiten Mal in nur anderthalb Minuten musste Mandralisca seine überschießenden Gefühle zurückdrängen und sich zwingen, die Lage in Ruhe zu durchdenken.


  Der Plan, die ganze Küste zu befestigen, damit der Coronal nicht landen konnte, war schon vor langer Zeit aufgegeben worden. Letzten Endes hatte Mandralisca die Idee verworfen, weil es eine Sache war, das Volk von Zimroel aufzufordern, sich den Herrschern in Ni-moya aufgrund einer allgemeinen Unabhängigkeitserklärung anzuschließen, und eine ganz andere, so kurz nach Beginn des Aufstandes tatsächlich die Hand gegen den gesalbten Coronal zu erheben. Es war besser, Dekkeret den rachsüchtigen Gestaltwandlern zu überlassen, hatte Mandralisca nach mehreren Wochen Bedenkzeit beschlossen. Jetzt aber nahm sich diese Entscheidung aus wie ein tödlicher strategischer Fehler. Ein riskantes Spiel, das er verloren hatte. Die Streitmacht der Gestaltwandler, die auf Mandraliscas Wunsch in den Wäldern entlang Dekkerets wahrscheinlicher Route nach Norden eingesetzt werden sollte, existierte nicht. Jetzt war auch noch der Botschafter der Gestaltwandler verschwunden. Sein wichtigster Verbündeter. Seine Geheimwaffe gegen die Regierung von Alhanroel.


  Die Danipiur hatte bereits die wesentlichen Punkte von Mandraliscas Vorschlag erfahren: volle Bürgerrechte für ihr Volk als Gegenleistung für die militärische Hilfe gegen Dekkeret. Vielleicht war Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp einfach nur nach Hause gefahren, um mit der Danipiur die letzten Einzelheiten zu besprechen, die geklärt werden mussten, bevor die Truppen wie von Mandralisca gewünscht in Bewegung gesetzt wurden.


  Vielleicht.


  Aber warum hatte der Gestaltwandler kein Wort dazu gesagt? Vielleicht war auch etwas viel Beunruhigenderes im Gange. Womöglich hatten die Gestaltwandler es sich noch einmal anders überlegt. Was anfangs so einfach erschienen war, führte nun zu unerwarteten Komplikationen.


  Zorn war jedenfalls die falsche Reaktion, das wusste er genau. Furcht, Verzweiflung und Angst  lauter nutzlose Gefühle. Der Feldzug war noch viel zu jung, als dass es Grund gäbe, jetzt schon in Panik auszubrechen. Mit Überraschungen, Rückschlägen und Fehleinschätzungen musste man eben immer rechnen.


  So sanft er konnte, sagte Mandralisca: »Man hätte mich sofort informieren müssen, Thastain. Ich bedauere, dass dies nicht geschehen ist. Aber im Augenblick können wir wohl nichts weiter tun, oder? Nicht, wahr Thastain?«


  »Nein, Euer Gnaden.« Es war kaum mehr als ein Wispern.


  Das Gesicht des Jungen war kreidebleich, er zitterte und war kaum imstande, Mandraliscas Blick zu ertragen. Rechnete er damit, für sein Versäumnis geschlagen zu werden? Vielleicht mit der Reitgerte? Mandralisca hatte Thastain nicht mehr so verängstigt gesehen, seit sie vor langer Zeit im Hauptquartier in der Wüste auf der Ebene der Peitschen gewesen waren.


  Verängstigte Untertanen waren nutzlos. Das plötzliche Verschwinden Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysps mochte eine gefährliche Entwicklung ankündigen oder auch nicht, zumindest war es ein Vorbote kommender Schwierigkeiten und Unsicherheiten. Doch egal, was der Gestaltwandler vorhatte, sagte Mandralisca sich, es war ganz sicher nicht vernünftig, wertvolle Mitglieder seines eigenen Stabes zu verschrecken. Und Thastain war gewiss wertvoll. Der Junge war ihm treu ergeben, er war nützlich und intelligent.


  »Du gehst jetzt zum großen Bazar, Thastain«, befahl Mandralisca. »Du redest mit irgendeinem Händler und sagst ihm, er soll dich in meinem Auftrag mit einem führenden Mitglied der Diebesgilde in Verbindung bringen. Du weißt doch, dass es in Ni-moya eine offizielle Gilde der Diebe gibt, Thastain? Du weißt, dass sie im Bazar mit den Kaufleuten zusammenarbeiten und einen gewissen festgelegten Prozentsatz der Waren für sich beanspruchen, weil sie im Gegenzug dafür sorgen, dass dort keine freischaffenden Diebe auftauchen, die nicht wissen, wann es genug ist?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Dann rede mit den Dieben. Sie haben Verbindungen zur örtlichen Gemeinschaft der Gestaltwandler. Die Stadt wimmelt nämlich vor Gestaltwandlern. Hier sind mehr, als du glauben würdest, sie schleichen überall herum. Nimm Kontakt mit ihnen auf. Nenne meinen Namen. Wenn du mit Geld herumwerfen musst, dann wirf mit Geld herum. Sage ihnen, dass ich über einen von ihnen dringend eine Botschaft an die Danipiur schicken muss  eine dringende Botschaft, Thastain


  und wenn du jemanden gefunden hast, der sie übermitteln will, dann bringe ihn zu mir. Hast du verstanden, Thastain?«


  Thastain nickte. Doch der Gesichtsausdruck des Jungen war seltsam.


  »Du hast nicht viel für die Gestaltwandler übrig, nicht wahr, Thastain? Nun, damit bist du nicht allein. Aber wir brauchen sie. Wir brauchen sie wirklich, verstehst du? Ihre Unterstützung ist wichtig für unsere Ziele. Also halte dir die Nase zu und lauf zum Bazar. Vergeude keine Zeit mehr.«


  Er lächelte. Der innere Sturm schien vorbei, er war beinahe wieder der Alte. »Ach, und auf dem Weg nach draußen kannst du Khaymak Barjazid sagen, dass ich ihn sofort hier sehen will.«


  Barjazid betrachtete das zusammengeknüllte Bündel Metalldraht in Mandraliscas Hand, den Gedanken kontrollierenden Helm. Er sah Mandralisca an, dann wieder den Helm. Weitere Reaktionen auf den Befehl, den Mandralisca gerade gegeben hatte, waren ihm offenbar nicht zu entlocken.


  »Nun, Khaymak? Du sagst nichts und lässt mich warten. Hier, nimm den Helm und mach dich an die Arbeit.«


  »Ein direkter Angriff auf das Bewusstsein Lord Dekkerets? Glaubt Ihr wirklich, das ist klug, Exzellenz?«


  »Hätte ich dich beauftragt, wenn ich anderer Ansicht wäre? «


  »Das ist eine einschneidende Veränderung des Plans. Ich dachte, wir wären einer Meinung, dass es keine direkten Angriffe auf die Mächte geben solle.«


  »Es hat in der letzten Zeit noch einige andere Änderungen der Pläne gegeben«, erklärte Mandralisca. »Wir mussten gewisse Zugeständnisse an die finanzielle und politische Realität machen. Wir haben die See nicht blockiert, um die Flotte des Coronals an der Landung zu hindern, obwohl wir vorher darüber gesprochen hatten. Wir haben auch keine militärischen Beobachtungsposten an der Küste aufgestellt. Und wir haben angenommen, wir würden tatkräftige Hilfe von den Truppen der Gestaltwandler bekommen, doch auf einmal scheint auch dies in Frage zu stehen. Dekkeret ist in Piliplok gelandet und wird bald hierher aufbrechen. Er hat ein Heer mitgebracht.«


  »Darf ich daran erinnern, Euer Gnaden, dass auch wir ein Heer haben?«


  »Ach ja, und wird es auch kämpfen? Das ist die Frage, Khaymak. Wird es kämpfen? Was ist, wenn Dekkeret bis vor unsere Grenzen marschiert und sagt: ›Hier bin ich nun, euer Lord und Coronal‹, und unsere Männer knien nieder und begrüßen ihn mit dem Sternenfächerzeichen? So ein Wagnis würde ich nur höchst ungern eingehen, solange wir noch das hier haben.« Er öffnete die zur Faust geballte Hand und hielt Khaymak Barjazid den Helm. hin. »Damit habe ich Prestimions Bruder und viele andere in den Wahnsinn getrieben. Setze ihn auf. Schick dein Bewusstsein nach Piliplok, finde Dekkeret und nimm ihn auseinander. Das ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.«


  Wieder starrte Khaymak Barjazid den Helm in Mandraliscas Hand an, doch er machte nach wie vor keine Anstalten, ihn zu nehmen. »Es ist schon lange klar, Exzellenz, dass Eure Fähigkeiten in der Benutzung dieses Helms den meinen weit überlegen sind. Euer Geist ist viel stärker, Euer Charakter ist fester …«


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass du es nicht tun willst, Khaymak?«


  »Gegen ein so mächtiges Energiefeld, wie es Lord Dekkeret zu umgeben scheint, solltet Ihr vielleicht lieber selbst …«


  »Du hast mir erst vor ein paar Tagen gesagt, dass ich den Helm womöglich zu häufig benutze«, erwiderte Mandralisca mit kalter, schneidender Stimme. »Ich bemerke tatsächlich gewisse Anzeichen von Belastung an mir selbst, die damit zu tun haben könnten.« Die freie Hand tastete nach der Reitgerte. »Verschwende nicht länger meine Zeit und Energie mit unnützen Worten, Khaymak. Nimm den Helm. Nimm ihn. Und dann mach dich an die Arbeit und bearbeite Dekkeret damit.«


  »Ja, Euer Gnaden.« Barjazid wirkte sehr unglücklich.


  Vorsichtig setzte er sich den Helm auf, schloss die Augen und ließ sich in die Trance fallen, die nötig war, um den Helm zu aktivieren. Mandralisca beobachtete ihn fasziniert. Selbst jetzt noch schien ihm der BarjazidHelm wie ein Wunderwerk. So ein zierliches kleines Netz aus goldenen Drähten, und doch konnte man damit über tausende von Meilen hinausgreifen, nach Belieben in ein anderes Bewusstsein eindringen, und sei es das des Pontifex oder Coronals, und dem anderen seinen Willen aufzwingen und die Kontrolle übernehmen …


  Einige Minuten vergingen. Barjazid schwitzte. Trotz der dunklen Suvrael-Haut war zu sehen, dass sein Gesicht rot angelaufen war. Den Kopf hatte er gesenkt und die Schultern eingezogen wie unter großer Belastung. Hatte er Dekkeret erreicht? Schickte er Strahlen roter Wut ins hilflose Bewusstsein des Coronals?


  Noch eine Minute verstrich und noch eine … Barjazid schaute auf. Mit zitternden Händen nahm er den Helm vom Kopf.


  »Nun?«, fragte Mandralisca.


  »Sehr eigenartig, Euer Gnaden. Sehr eigenartig.« Seine Stimme klang heiser und unsicher. »Ich habe Dekkeret erreicht, ganz sicher. Das Bewusstsein des Coronals  kein Zweifel. Aber es war … es war verteidigt. Ich kann es nicht anders ausdrücken. Es war, als schirmte er sich irgendwie gegen mein Eindringen ab.«


  »Ist das denn technisch überhaupt möglich?«


  »Ja, natürlich  wenn er ebenfalls einen Helm trägt und weiß, wie er ihn zu benutzen hat. Er hat natürlich Zugang zu den Helmen, die damals bei meinem Bruder beschlagnahmt wurden. Diese Geräte wurden in der Burg unter Verschluss gehalten. Es ist gut möglich, dass Dekkeret einen dieser Helme mitgebracht hat. Aber dass er ihn mit solcher Meisterschaft einzusetzen versteht … dass er überhaupt weiß, wie man damit um-


  geht…«


  »Und dass er ihn ausgerechnet in dem Augenblick trägt, indem du ihn angreifen willst«, fuhr Mandralisca fort. »Ja. Ein solcher Zufall ist mehr als unwahrscheinlich. Vielleicht hattest du doch Recht damit, dass du nicht genügend innere Kraft und geistige Stärke besitzt oder wie man es auch nennen will, um Dekkerets Verteidigung zu durchbrechen. Ich sollte es wohl selbst versuchen.«


  Barjazid war froh, ihm den Helm übergeben zu können.


  Mandralisca hielt das Gerät einen Augenblick in beiden Händen und fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee war. Der Druck, den dieser Feldzug mit sich brachte, hatte seine Kräfte spürbar erschöpft, und die Benutzung des Helms zehrte sehr an den Energien. Wenn er noch weiter ausbrannte, konnte er sich durchaus selbst schädigen.


  Doch noch gefährlicher wäre, Barjazid sehen zu lassen, wie müde er war. Wenn es ihm jedoch gelingen sollte, mit einem einzigen gewaltigen geistigen Schlag das Bewusstsein des Feindes zu zerschmettern, der von Piliplok her gegen ihn vorrücken wollte …


  Er setzte den Helm auf, schloss die Augen und fiel in Trance.


  Er ließ den Geist nach Süden und Osten wandern, in Richtung Piliplok.


  Dekkeret.


  Eindeutig, er war es. Eine kraftvolle rote Kugel glühte dort drüben an der Küste wie eine zweite Sonne.


  Dekkeret. Dekkeret. Dekkeret.


  Und jetzt … zuschlagen …


  Mandralisca bot seine ganze Kraft auf, Dies war der Angriff, den er sich so lange versagt hatte, der direkte Angriff auf seinen Erzfeind, der direkte Angriff auf den Mann, der die königlichen Truppen unter sich vereinte. Aus Gründen, die ihm selbst nicht recht klar gewesen waren  Vorsicht, Strategie oder vielleicht sogar Angst  hatte er Prestimion in dessen Amtszeit als Coronal nicht direkt angegriffen und auch Dekkeret nicht behelligt. Er hatte vielmehr versucht, sein Ziel auf indirektem Weg nach und nach zu erreichen statt durch einen einzigen, hitzigen Schlag. Es lag eben in seiner Natur, dachte er. Schweigen, Geduld, Pläne schmieden. Doch jetzt war das Zögern vorbei. Dies war der Augenblick, Dekkeret zu schlagen und zu vernichten …


  Der große Augenblick …


  Zuschlagen …


  Der große Augenblick …


  Er schlug zu, doch nichts geschah. Die glühende rote Kugel war unmöglich zu treffen. Es lag nicht an mangelnder Kraft, da war er sicher. Seine zornig geschleuderten Lichtblitze prallten seitlich ab, so als träfen dünne Pfeile auf Stein. Wieder und wieder stieß er zu und wurde jedes Mal zurückgeworfen.


  Dann waren seine Energiereserven erschöpft. Er zog den Helm vom Kopf und beugte sich über den Schreibtisch. Er zitterte und musste den Kopf auf die Arme legen.


  Nach einem Augenblick schaute er wieder auf. Khaymak Barjazids Gesicht verriet blankes Entsetzen. Der kleine Mann starrte ihn erschrocken und mit aufgerissenen Augen an.


  »Euer Gnaden … alles in Ordnung, Euer Gnaden?« Mandralisca nickte. Er war wie betäubt vor Erschöpfung.


  »Was ist denn geschehen, Euer Gnaden?«


  »Er ist abgeschirmt, wie du es gesagt hast. Ich konnte ihm nicht nahe kommen. Er verteidigt sich.« Er legte die Fingerspitzen auf die schmerzenden Augen. »Was meinst du, besitzt er vielleicht übermenschliche Kräfte?


  Ich kenne diesen Dekkeret, diesen Coronal nur vom Hörensagen. Persönlich sind wir uns nie begegnet. Ich habe bisher aber kein Wort darüber gehört, dass er über besondere geistige Kräfte verfügen soll. Jetzt aber … da er mich so mühelos abgewehrt hat …«


  Khaymak Barjazid schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen menschlichen Geist, der fähig wäre, dem Angriff eines Helms zu widerstehen. Wahrscheinlich haben sie eine neue Variante des Geräts entwickelt. Mein Neffe Dinitak hat sich dem Coronal angeschlossen. Er kennt sich mit den Helmen aus und hat sie vielleicht weiterentwickelt, damit sie seinen Herrn schützen können.«


  »Aber natürlich«, sagte Mandralisca. Jetzt war alles klar. »Dinitak, der seinen Vater verraten und die Helme an Prestimion ausgeliefert hat. Er hat es vor zwanzig Jahren getan, und er hat es jetzt noch einmal getan. Er war mir schon immer ein Stachel im Fleisch, dein Neffe. Er hat viel Unheil angerichtet. Groß soll sein Leiden sein, Khaymak, wenn ich es ihm eines Tages heimzahlen werde!«


  Thastain kehrte gegen Abend müde und schmutzig zurück, nachdem er den Tag im Gewirr der Tunnel, Galerien und schmalen Gassen des Großen Bazars von Nimoya verbracht hatte. Außerdem war er vom unablässigen Regen bis auf die Haut durchnässt. Mandralisca konnte sofort sehen, dass der Junge keinen Erfolg gehabt hatte, denn er wirkte mutlos und ängstlich und kam allein, statt einen Gestaltwandler mitzubringen, wie er es befohlen hatte. Dennoch hörte er sich mit einer Art müder Geduld den langen Bericht des Jungen an: die ausgedehnte Tour durch den riesigen, labyrinthartigen Markt, die Gespräche mit diesem und jenem Händler, bis er endlich einen gewissen Gaziri Venemm als Mittler hatte gewinnen können, einen Käse- und Ölhändler, der sich lange geziert und nach vielem Hin und Her und vor allem nach Aushändigung einer Börse voller Royals endlich eingewilligt hatte, dafür zu sorgen, dass Thastain zu einem Händlerkollegen geführt wurde, von dem man glaubte  nur glaubte , er sei ein Gestaltwandler, der sich als Einwohner der Stadt Narabal verkleidet habe …


  Und tatsächlich, so berichtete Thastain, der angebliche Mann aus Narabal bewegte sich ungelenk und sprach mit einem seltsamen Akzent und war allem Anschein nach ein verkleideter Metamorph. Doch er wollte sich um keinen Preis darauf einlassen, der Danipiur eine Botschaft zu überbringen.


  »Ich habe Euren Namen erwähnt, Euer Gnaden. Er wollte nicht. Ich erwähnte auch Viitheysp Uuvitheysp Aavitheysp. Er tat so, als hätte er den Namen nie gehört. Ich zeigte ihm eine Börse voller Royals. Es nützte nichts.«


  »Ist er denn der einzige Gestaltwandler im Bazar?«, fragte Mandralisca.


  »Insgesamt habe ich mit vieren gesprochen«, erklärte Thastain. Mandralisca konnte dem Gesichtsausdruck des Jungen entnehmen, dass er die Wahrheit sagte und seine Aufgabe als äußerst unangenehm empfunden hatte. »Sie wollen es nicht tun. Zwei bestritten empört, Metamorphen zu sein, dabei konnte ich erkennen, dass sie logen. Sie wiederum wussten, dass ich ihre Lüge durchschaut hatte, aber es war ihnen egal. Der Dritte berief sich auf seine schlechte Gesundheit, und der Vierte weigerte sich rundheraus, noch bevor ich sechs Worte gesprochen hatte. Ich könnte morgen noch einmal in den Bazar gehen, Exzellenz, und vielleicht gelingt es mir dann …«


  »Nein«, widersprach Mandralisca. »Das wäre sinnlos. Der Gesandte der Danipiur hat allem Anschein nach beschlossen, uns nicht zu helfen, und ist nach Piurifayne zurückgekehrt, um einen entsprechenden Bericht abzugeben. Ich bin sicher, dass die Dinge so liegen.« Er wunderte sich selbst, wie gefasst er dabei blieb. Vielleicht hatte er die Zone der inneren Wirbelstürme hinter sich gelassen. »Schick mir Halefice herein«, befahl er.


  Als der Adjutant eintraf, sagte Mandralisca sofort: »Es gibt neue Schwierigkeiten, Jacomin.«


  »Abgesehen vom Eintreffen Dekkerets und dem Verschwinden des Metamorphen, Exzellenz?«


  »Ja, abgesehen davon gibt es noch mehr Probleme.« Mandralisca gab ihm eine kurze Übersicht über seine vergeblichen Versuche, Dekkeret mit dem Helm anzugreifen, und berichtete von Thastains ergebnisloser Suche im Bazar nach Metamorphen, die zur Zusammenarbeit bereit waren. »Ich denke, der Coronal wird sehr bald schon gegen uns marschieren. Die Hilfe der Gestaltwandler, mit der ich fest gerechnet hatte, wird uns offensichtlich versagt bleiben. Die Streitkräfte, die wir selbst ausheben konnten, dürften ausreichen, um Ni-moya zu verteidigen, doch wir können nicht über das Land hinaus vorstoßen, das wir jetzt schon besetzt haben.«


  Halefice sah ihn entsetzt an. »Was sollen wir dann tun, Euer Gnaden?«


  »Ich habe einen neuen Plan.« Mandralisca sah zwischen Halefice und Barjazid hin und her, dann von Barjazid zu Thastain. Auf jedem ließ er den Blick eine Weile ruhen, musterte sie gründlich und versuchte, ihre Vertrauenswürdigkeit einzuschätzen. »Ihr drei seid die Ersten, die es erfahren sollen, und ihr sollt auch die Letzten sein. Der Plan sieht so aus: Der Lord Gaviral wird Dekkeret zu Friedensverhandlungen auf halbem Wege zwischen Piliplok und Ni-moya einladen und ihm sagen, dass wir unseren Streit friedlich beilegen wollen. Ein Kompromiss soll den Kummer Zimroels beenden, ohne die Regierung des Reichs infrage zu stellen. Ich weiß, dass ihm ein solcher Vorschlag zusagen wird. Wir setzen uns zusammen an einen Tisch und versuchen die Dinge zu klären. Wir nennen unsere Bedingungen und hören uns an, welche Forderungen er zu stellen hat.«


  »Und dann?«, fragte Halefice.


  »Und dann«, sagte Mandralisca, »wenn das Gespräch so harmonisch verläuft, wie man es sich nur wünschen kann, Jacomin, dann werden wir ihn töten.«
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  »Friedensverhandlungen«, sagte Dekkeret. Er fand die eigenartige Idee faszinierend. »Wir werden zu Friedensverhandlungen eingeladen!«


  »Zuerst will er dich mit seinem Helm töten, dann bittet er dich zu Friedensverhandlungen?« Septach Melayn lachte. »Der Mann lässt wirklich keinen Trick aus. Du wirst dich natürlich weigern.«


  »Ich glaube nicht«, widersprach Dekkeret. »Er hat uns auf die Probe gestellt. Nachdem wir ihm gezeigt haben, dass Dinitak seine Angriffe abwehren kann, ist ihm klar, dass mit uns nicht zu spaßen ist, und er schlägt versöhnlichere Töne an. Wir sollten uns anhören, was er uns zu sagen hat, meinst du nicht?«


  »Aber Friedensverhandlungen? Friedensverhandlungen? Mein Lord, der Coronal verhandelt nicht mit Leuten, die sich seiner Autorität widersetzen, über den Frieden«, warnte Gialaurys mit dröhnender Stimme. »Solche Leute vernichtet der Coronal ganz einfach. Er wischt sie weg wie lästige Mücken. Er lässt sich nicht mit ihnen auf Diskussionen über die Zugeständnisse ein, die er zu machen gedenkt, oder über das Gebiet, das er abzutreten gedenkt oder über sonst irgendetwas. Ein Coronal darf solchen Kreaturen keinerlei Zugeständnisse machen.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, erklärte Dekkeret. Er lächelte ein wenig über die Standhaftigkeit und Härte des alten Großadmirals. »Aber ich halte es für falsch, die Vorschläge des rechtschaffenen Grafen Mandralisca von vornherein nicht anzuhören; oder besser die Vorschläge des großen und mächtigen Pontifex Gaviral, da es ja offenbar Gaviral ist, der uns zu diesem Treffen einlädt. Nein, ich glaube, es wäre falsch, einfach abzulehnen. Wir sollten uns wenigstens anhören, was man uns sagen will. Diese Verhandlungen locken die Gegner aus Ni-moya heraus, und das erspart uns die Mühe, die Stadt zu belagern und sie dabei am Ende sogar noch zu beschädigen. Wir werden mit ihnen reden, und wenn nötig, werden wir auch mit ihnen kämpfen, doch die Entscheidung liegt immer bei uns.«


  »Wirklich?«, fragte Dinitak. »Wir haben zwar ein Heer, aber ich muss dich erinnern, dass wir uns auf feindlichem Gebiet befinden und sehr weit von der Heimat entfernt sind. Wenn Mandralisca es geschafft hat, Truppen auszuheben, deren Größe den unseren nahe kommt …«


  »Feindliches Gebiet?«, rief Gialaurys. »Aber nein, nein! Wie kannst du das nur sagen? Wir sind in Zimroel, wo die Münzen Seiner Majestät des Pontifex nach wie vor die gültige Währung darstellen, und ich meine damit den Pontifex Prestimion und nicht diese dumme Marionette Mandraliscas. Hier ist der Wille des Reichs immer noch Gesetz, Dinitak. Lord Dekkeret ist der König dieses Landes. Übrigens wurde ich hier geboren, keine fünfzig Meilen von diesem Ort entfernt, den du als feindliches Gebiet bezeichnest. Wie kannst du es nur wagen, solche Worte auszusprechen? Wie …«


  »Immer mit der Ruhe, guter Gialaurys«, unterbrach ihn Dekkeret, der beinahe lauthals lachen musste. »In dem, was Dinitak sagt, liegt ein Körnchen Wahrheit. Feindliches Gebiet im strengen Sinn mag es zwar nicht sein, doch wir wissen nicht, wie weit wir flussaufwärts reisen können, ehe sich das ändert. Ni-moya hat seine Unabhängigkeit erklärt. Bei der Lady, man hat sogar einen eigenen Pontifex ernannt! Soweit wir wissen, hat man auch schon begonnen, eigene Münzen mit Gavirals albernem Konterfei zu prägen. Solange wir die Dinge nicht wieder in Ordnung gebracht haben, müssen wir Ni-moya als feindliche Stadt betrachten und das Land, das die Stadt umgibt, als feindliches Gebiet.«


  Sie lagerten am Nordufer des Zimr, nicht weit von Piliplok entfernt, in einer lieblichen und wenig aufregenden Landschaft mit sanften Hügeln und gut unterhaltenen Farmen. Die Luft war warm, ein trockener Wind wehte von Süden her, und die braunen Pflanzen verrieten dem Beobachter, dass die Regenfälle des Frühlings und Frühsommers in diesem Bezirk schon lange vorbei waren. In dieser Gegend säumten zu beiden Seiten zahlreiche blühende kleine Städte den Fluss, und bisher war Dekkeret in jeder von ihnen von der Bevölkerung mit freudiger Erregung begrüßt worden. Welch seltsame Dinge auch in Ni-moya vor sich gingen, die örtlichen Würdenträger hatten offenbar keinen Schimmer davon und sprachen in Dekkerets Gegenwart nur mit offensichtlicher Verlegenheit und Befangenheit über dieses Thema. Ni-moya lag tausend Meilen entfernt in einer anderen Provinz; für dieses Landvolk war Ni-moya das überzüchtete Zentrum der Dekadenz, und wenn Ni-moya beschlossen hatte, sich an einem seltsamen politischen Aufstand zu beteiligen, dann ging das nur Ni-moya und den Coronal etwas an, und zweifellos würde der Coronal sehr schnell die entsprechenden Schritte einleiten, um die natürliche Ordnung der Dinge wiederherzustellen.


  »Kannst du mir noch einmal die Forderungen der Sambail-Lords vorlesen, mein Lord?«, fragte Septach Melayn.


  Dekkeret blätterte die elegant beschrifteten Pergamente durch. »Hmm … da haben wir es. Eigentlich gibt es keine Forderungen. Nur Vorschläge. Der Lord Gaviral  ein netter Titel übrigens, denn wer hätte ihn jemals zum Lord ernannt?  würde es jedenfalls bedauern, wenn ein bewaffneter Konflikt zwischen den Streitkräften des Volkes von Zimroel und denen des Coronals Lord Dekkeret von Alhanroel ausbrechen würde  man beachte, dass ich für ihn der Coronal von Alhanroel bin, aber nicht der von Majipoor , und er bittet um friedliche Verhandlungen, damit der Widerstreit zwischen den legitimen Wünschen des Volkes von Zimroel und der gleichermaßen legitimen Autorität der imperialen Regierung von Alhanroel beigelegt werden kann.«


  »Wenigstens räumt er ein, dass es eine legitime Regierung ist«, sagte Septach Melayn, »auch wenn er über Alhanroels Regierung spricht, als wäre es nicht die Regierung Majipoors.«


  »Wie dem auch sei«, meinte Dekkeret achselzuckend, »er geht anscheinend davon aus, dass es sich um Verhandlungen zwischen gleichrangigen Mächten handelt, und das können wir nicht zulassen. Aber lass mich fortfahren. Er will … ach ja, da … er will auf der Konferenz vor allem sein Anliegen zur Sprache bringen, dass der Titel des Prokurators von Zimroel wieder eingeführt wird, der durch Erbfolge an seine Familie geknüpft werden soll. Er hofft, wir könnten hinsichtlich der Machtbefugnisse dieses Prokurators zu einer friedlichen Einigung kommen. Sein jetziger Titel, der des Pontifex von Zimroel, sei lediglich vorübergehender Natur, und er werde alle Ansprüche auf ein eigenes Pontifikat aufgeben, wenn er im Gegenzug ein verfassungsmäßiges Recht auf größere Autorität in Zimroel und insbesondere für die Provinz Ni-moya bekäme, wobei die Sambails den Prokurator stellen werden.«


  »Nun gut«, sagte Septach Melayn. »Das ist etwas weniger wirr, als es auf den ersten Blick anmutet. Es kommt mir vor, als strebte er nicht mehr an als den Titel des Prokurators und die politische Kontrolle über Ni-moya und Umgebung. Das entspricht mehr oder weniger dem, was Dantirya Sambail hatte.«


  »Allerdings hat Prestimion ihm diesen Titel weggenommen«, wandte Gialaurys ein. »Und er hat geschworen, dass es niemals wieder einen Prokurator in Zimroel geben werde.« Das fleischige Gesicht des Großadmirals war rot angelaufen, und irgendwo tief in seiner Brust entstand ein Knurren. Er sieht aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, dachte Dekkeret. »Sollen wir etwa dem nichtsnutzigen Neffen geben, was Prestimion dem Onkel genommen hat? Einfach nur, weil der Neffe es will? Dantirya Sambail war wenigstens auf seine Weise ein großer Mann. Dieser hier ist ein dummes Schwein, sonst nichts.«


  »Dantirya Sambail soll ein großer Mann gewesen sein?«, fragte Dinitak erschrocken. »Nach allem, was ich gehört habe, war er ein Ungeheuer.«


  »Das stimmt«, bestätigte Dekkeret. »Doch er war ein gerissener und brillanter Anführer. Er hat wesentlich dazu beigetragen, dass Zimroel zur modernen Welt aufschließen konnte, als Prankipin und Confalume geherrscht haben. Früher war dieser Kontinent ein Flickenteppich kleiner Fürstentümer. Dantirya Sambail arbeitete vierzig Jahre lang gut mit der Burg und dem Labyrinth zusammen, bis er es sich in den Kopf setzte, dass er derjenige sein müsse, der den neuen Coronal zu ernennen habe. Danach war alles anders.« An Gialaurys gewandt, fügte er hinzu: »Du solltest eigentlich wissen, dass wir diesem Gaviral auf keinen Fall irgendeine Art von Machtbefugnis zugestehen werden, mein Lord Admiral. Dieser Brief hier ist Mandraliscas Werk. Mandralisca wäre der wahre Prokurator, falls wir den Titel jemals wieder vergäben.«


  »Aber trotzdem willst du verhandeln, mein Lord? Obwohl du weißt, dass du in Wirklichkeit mit der Schlange Mandralisca verhandelst, der schon einmal versucht hat, dich umzubringen?«, fragte Gialaurys.


  Septach Melayn strich über die Ringellöckchen seines kleinen Barts und lachte. »Erinnerst du dich noch, Gialaurys, wie wir uns kurz vor der Entscheidungsschlacht im Krieg gegen Korsibar an der Thegomar-Kante aufgestellt haben? Prinz Gonivaul, der damals der Großadmiral war, sandte uns einen Unterhändler mit weißer Flagge und sagte, Lord Korsibar habe immer noch Hoffnung, den Streit friedlich beizulegen, und wünsche Verhandlungen aufzunehmen.«


  »Ja, er hat vorgeschlagen, wir sollten Herzog Svor schicken, um die Bedingungen mit ihm zu besprechen.« Gialaurys grinste, als die Erinnerungen kamen.


  Septach Melayn erklärte unterdessen Dinitak, was dieser noch nicht wusste. »Svor war der am wenigsten Kriegerische von uns allen, aber zugleich der Raffinierteste. Bevor die Fraktionen sich zerstritten, war er mit Korsibar gut befreundet gewesen. Wir fanden solche Verhandlungen sinnlos, doch Prestimion meinte, es könne nicht schaden, sie anzuhören. Genau wie Dekkeret es gerade gesagt hat. Also ist Svor losgeritten und hat sich mitten auf dem offenen Feld mit Gonivaul getroffen. Gonivaul hat seinen Vorschlag gemacht, der darauf hinauslief, dass Svor warten solle, bis die Schlacht begonnen habe, um sich an Prestimions Hauptleute zu wenden und ihnen zu sagen, Lord Korsibar werde sie alle zu Herzögen und Prinzen ernennen, wenn sie mitten im Kampf Prestimion verließen und zum Usurpator überliefen. Außerdem hat er dem kleinen Svor Korsibars eigene Schwester, die schöne Thismet, als Frau angeboten. Als Belohnung für den Verrat. So sahen Korsibars Vorstellungen von Verhandlungen aus.«


  »Und was hat Svor gemacht?«, fragte Dekkeret.


  »Er ist in unser Lager zurückgekehrt und hat berichtet, was man ihm angeboten hatte. Wir mussten alle lachen, und die Schlacht begann. Dabei ist Svor als tapferer Kämpfer gefallen. Er hat für Prestimion gekämpft, obwohl der verschlagene kleine Mann bis zu diesem Tag nicht gerade wegen seiner Kampfeslust gepriesen wurde.«


  »Werden wir denn auch etwas zu lachen haben, wenn wir herausfinden, was Mandralisca sich unter Verhandlungen vorstellt?«, fragte Dinitak.


  »Das will ich doch hoffen«, sagte Dekkeret.


  »Dann willst du dich also wirklich auf diese Konferenz einlassen?«, fragte Gialaurys.


  »Ja, das will ich«, bestätigte Dekkeret. »Wo ist der Bote von Lord Gaviral? Sagt ihm, ich nehme die Einladung an. Wir brechen sofort zum vorgeschlagenen Ort auf.«


  Der vorgeschlagene Ort lag dreitausend Meilen flussaufwärts am Zimr in der Nähe einer Stadt namens Salvamot. Dort hatte der Prokurator Dantirya Sambail früher einen Landsitz unterhalten, der Haus Mereminene hieß. Das Anwesen war nach dem Sturz des Prokurators im Besitz der Familie geblieben und gehörte jetzt offenbar demjenigen Sambail-Nachkommen, der sich Lord Gavahaud nannte.


  »Welcher ist das noch einmal?«, wollte Dekkeret von Septach Melayn wissen. »Ich kann die Namen einfach nicht auseinanderhalten. Ist das der große Trunkenbold?«


  »Nein, der Säufer ist Gavinius, mein Lord. Gavahaud ist der Fatzke, das Musterbeispiel an Stil und Geschmack, ein wahrhafter Burgberg von Eitelkeit und dümmlicher Arroganz. Ich freue mich schon darauf, von ihm eine Anleitung in Fragen der Mode zu bekommen. «


  Dekkeret kicherte. »Ich glaube, wir haben alle viel von ihnen zu lernen.«


  »Und sie werden ein bisschen von uns lernen, mein Lord«, versprach Gialaurys.


  Eigentlich war es nicht üblich, seetüchtige Schiffe in den Fluss einlaufen zu lassen, doch es gab nicht genügend Flussboote, um Dekkerets gesamte Streitmacht zu befördern, und der Zimr war tief und breit genug, um mühelos auch die größeren Schiffe in Dekkerets Flotte aufzunehmen. Das einzige Problem stellten die normalen Handelsschiffe auf dem Zimr dar, die nicht daran gewöhnt waren, eine so große Flotte von seetüchtigen Schiffen im Hauptfahrwasser zu sehen. Sie flohen eilig in alle Richtungen, als Lord Dekkerets Armada nach Norden reiste.


  Sie fuhren durch eine anscheinend ewig unveränderliche Landschaft. Eine weite Flussebene, im Hintergrund sanfte Hügel, geschäftige kleine Städte im flachen Land an beiden Ufern, Tag auf Tag klarer Himmel und warmes Sonnenlicht. Es gab Berichte über schwere Regenfälle in Ni-moya, über Niederschläge, die der Jahreszeit nicht entsprachen, doch Ni-moya war weit entfernt, und hier im Tal des Zimr hatten sie trockenes Wetter und warme Tage.


  Im Prinzip war dies Dekkerets große Prozession, doch er besuchte keine Stadt am Fluss, sondern stand nur am Bug der Lord Stiamot und winkte dem versammelten Volk im Vorbeisegeln zu. Selbst auf einer normalen großen Prozession konnte der Coronal nur die allerwichtigsten Städte besuchen, weil die Reise sonst bis ans Ende seiner Tage gedauert hätte. Er hätte sich auf den Festessen der Bürgermeister fett gefressen und die Burg nie wieder gesehen.


  Das Problem, das Mandralisca und die Fünf Lords darstellten, war ohnehin zu drängend, um solche Aufenthalte zu erlauben, und so legten sie nicht einmal in eher wichtigen Orten wie Port Saikforge, Stenwamp und Gablemorn an.


  Weiter und weiter ging es, Stadt auf Stadt passierten sie auf der Reise durch das liebliche Tal des Zimr: Dambmuir, Orgeliuse, Impemond, Haunfort Major, Cerinor und Semirod und Molagat; Thibbildorn, Coranderk, Maccanthar. Septach Melayn, der sich zum Hüter der Karten ernannt hatte, rief jeden Namen aus, sobald die betreffende Stadt in Sicht kam. Doch sie sahen alle gleich aus  eine Promenade am Ufer, die Pier, wo die Passagiere dicht gedrängt auf das nächste Flussboot warteten, die Lagerhäuser und Bazare, die dichten Pflanzungen mit Palmen und Alabandinas und Tanigales. Unablässig folgte Ort auf Ort, und Dekkeret dachte oft an die gewaltige Größe Majipoors, an die vielen Provinzen, die unzähligen Städte, die Milliarden Bewohner. Verteilt auf drei riesige Kontinente, die man in einem Menschenleben nicht bereisen konnte. Was zählten im dicht bevölkerten Tal des Zimr Ni-moya oder die Fünfzig Städte des Burgbergs? Für die Menschen hier war das untere Tal des Zimr eine Welt für sich, ein kleines Universum, das vor Leben und Aktivität summte. Doch es gab Dutzende oder gar hunderte solcher kleinen Universen überall auf der Welt.


  Ein Wunder, dachte er, dass ein so riesiger Planet mit so vielen Bewohnern so friedlich leben konnte, mal abgesehen von den Unruhestiftern, die sich in der letzten Zeit bemerkbar gemacht hatten. Der Planet würde wieder friedlich leben, schwor Dekkeret sich, sobald dieser giftige, böse Auswuchs, den Mandralisca und seine Handlanger darstellten, eingedämmt und ausgebrannt worden war.


  »Dort ist Gourkaine«, sagte Septach Melayn eines hellen wolkenlosen Morgens, als wieder einmal eine Flussstadt in Sicht kam.


  »Und was soll uns das sagen?«, fragte Dekkeret, denn Septach Melayn hatte den Namen in einer Weise ausgesprochen, als wäre er etwas ganz Besonderes.


  »Für sich genommen ist die Stadt nicht weiter bemerkenswert, mein Lord, abgesehen davon, dass sie flussabwärts die Nachbarstadt von Salvamot ist, wo unsere Freunde, die Fünf Lords von Zimroel, uns erwarten. Wir haben unser Ziel fast erreicht.«


  Auch Salvamot war eine Stadt wie alle anderen  nur dass hier im Gegensatz zu allen anderen Orten am Fluss einschließlich des benachbarten Gourkaine kein Gedränge neugieriger Bürger am Ufer versammelt war, um den Coronal mit Hochrufen zu begrüßen, als seine Armada sich der Stadt näherte. Keine Wimpel mit Lord Dekkerets Antlitz waren gehisst, nirgends waren die Farben des Königs zu sehen. Nur eine kleine Gruppe städtischer Beamter ließ sich blicken. Unbehaglich standen sie dicht beieinander am Hauptkai.


  »Es ist, als hätten wir eine Grenze überschritten«, bemerkte Dekkeret. »Doch wir sind noch Tausende Meilen von Ni-moya entfernt. Reicht die Macht der Fünf Lords wirklich schon bis hierher?«


  »Mein Lord, du darfst nicht vergessen, dass Dantirya Sambail seinen hiesigen Landsitz häufig besucht hat«, erklärte Septach Melayn. »Und ebenso seine Verwandten, würde ich meinen. Die Leute hier fühlen sich den Sambails sicherlich ganz besonders verbunden. Außerdem … schau mal dort hinüber.«


  Er deutete auf einen Kai, der ein Stück flussaufwärts lag. Ein Dutzend oder mehr große Flussboote waren dort festgemacht. An den Masten flatterten die langen, hellroten Banner des Sambail-Clans mit dem blutroten Halbmond. Offenbar hatten im Norden hinter einer Flussbiegung weitere ähnliche Schiffe angelegt. Die Fünf Lords oder einige von ihnen hatten sich also bereits in Salvamot eingerichtet und eine eigene Flotte mitgebracht. Kein Wunder, dass die Vertreter der örtlichen Bürgerschaft den Coronal mit einer gewissen Zurückhaltung begrüßten.


  Eine Abteilung der Wache des Coronals ging vor Lord Dekkeret an Land. Bald darauf kehrte der Hauptmann der Wache in Begleitung eines dicken, stiernackigen Mannes in schwarzen Gewändern, auf denen eine goldene Amtskette prangte, zurück. Der Mann stellte sich als Veroalk Timaran und Leitender Justitiar der Stadt Salvamot vor. »In einem anderen Ort würde man mich den Bürgermeister nennen, mein Lord«, informierte er Dekkeret ernst. Er brachte seine große Freude und Befriedigung zum Ausdruck, dass seine Stadt als Schauplatz der historischen Begegnung ausgewählt worden war. Dann verneigte er sich derart übertrieben vor der Lady Fulkari, dass die Adern auf dem dicken Hals und im Gesicht rot hervortraten. Er würde gern, sagte er, höchstpersönlich den Coronal und seine Begleitung zum Anwesen des Lord Gavahaud begleiten. Der Lord Gavahaud, erklärte der Justitiar Veroalk Timaran, hatte für die königliche Gesellschaft Schweber zur Verfügung gestellt, die ein Stück entfernt warteten.


  Es waren drei kleine Fahrzeuge, die für höchstens fünfzehn Insassen Platz boten. Kaum genug für die Leibwache des Coronals.


  »Wir haben eigene Schweber mitgebracht, Euer Ehren, die wir bevorzugen. Ich möchte Euch daher einladen, mich in meinem eigenen Schweber zu begleiten.«


  Darauf war der Leitende Justitiar nicht vorbereitet. Er schien in größte Verlegenheit zu geraten, was aber nicht unbedingt an der Auszeichnung lag, auf eine Fahrt an der Seite des Coronals eingeladen zu werden, sondern offenbar eher an der Einsicht, dass die Entwicklung unversehens von dem Plan abwich, auf den man ihn verpflichtet hatte. Natürlich konnte er sich den Wünschen des Coronals nicht widersetzen, und so musste er mit wachsender Entgeisterung zuschauen, wie Dekkerets Männer eine Flotte Schweber aus dem Flagschiff und noch erheblich mehr aus dem zweiten und noch mehr aus dem dritten Schiff entluden. Es waren genug, um die ganze Wache des Coronals und eine größere Abteilung imperialer Truppen zu befördern.


  »Dann wollen wir mal, Euer Ehren«, sagte Dekkeret und winkte den Leitenden Justitiar Veroalk Timaran zu einem Schweber, der die Sternenfächerkrone trug. Salvamot  ob Stadt, Dorf oder was auch immer  fiel rasch hinter ihnen zurück, sobald sie sich ein Stück vom Fluss entfernt hatten, und nicht lange danach fuhr Dekkeret durch flaches, offenes Land, auf dem vereinzelte Gruppen schlanker Bäume mit rötlich gelben Stämmen und purpurnen Blättern standen. Dann ging es auf einer gewundenen Straße durch dichter bewaldetes Gelände bergauf, in Richtung einer leicht erhöhten Ebene im Osten. Dort oben, so erklärte der Justitiar, lag das Anwesen des Lord Gavahaud.


  Fulkari und Dinitak saßen neben Dekkeret. Er hätte Fulkari lieber in Piliplok zurückgelassen, weil er nicht wusste, welche Gefahren ihm bei dieser Konferenz drohten und ob es nicht womöglich sogar auf einen bewaffneten Konflikt hinausliefe. Doch sie wollte nichts davon wissen. Die Fünf Lords, sagte sie, würden es niemals wagen, den gesalbten Coronal anzurühren. Und selbst wenn sie Gewalttaten planten  offensichtlich konnte auch sie die Gefahren durchaus erkennen , was für eine königliche Gemahlin wäre sie denn, wenn sie sich in ein sicheres Versteck flüchtete, während der Lord sein Leben aufs Spiel setzte? Sie würde lieber tapfer an seiner Seite sterben, sagte sie, denn als feige Witwe allein auf die Burg zurückkehren.


  »So eilig haben wir es nicht mit der Witwenschaft«, widersprach Dekkeret. »Diesen Männern fehlt jeder Mut, und sie werden bald vor uns niederknien.«


  Insgeheim war er seiner Sache nicht ganz so sicher, doch das spielte keine Rolle. Fulkari ließ sich nicht abwimmeln und wollte die Sache so oder so bis zum Ende mit ihm durchstehen.


  Septach Melayn fuhr im zweiten Schweber, Gialaurys im dritten, und die anderen folgten dicht dahinter. Es war eine beachtliche Streitmacht, hunderte bewaffneter Männer, und noch mehr standen an der Pier bereit und konnten eingreifen, sobald ein Notsignal gegeben wurde. Falls wir in einen Hinterhalt geraten, dachte Dekkeret, dann müssen sie einen hohen Preis für ihren Verrat zahlen.


  Allerdings blieb alles friedlich, als die Schweber durch das große Tor in die Zufahrt des Hauses Mereminene einbogen. Überall waren Banner mit dem Halbmond aufgehängt, und eine Anzahl Männer in der grünen Livree der Sambails, einige von ihnen sogar bewaffnet, liefen herum; doch sie erweckten ganz den Anschein einer gewöhnlichen Wachmannschaft, die ein großes Anwesen zu hüten hatte. Dekkeret konnte keine lauernden Bataillone ausmachen, kein Versteck für Waffen.


  Ein großer, vierschrötiger und bemerkenswert hässlicher Mann, dessen Haltung verriet, wie sehr er von sich eingenommen war, kam ihnen mit klirrenden goldenen Spornen entgegen. Er trug einen weiten rotbraunen Umgang und geckenhafte gelbe Hosen, die ihm viel zu eng waren. Vor Dekkeret und Fulkari verneigte er sich übertrieben und begrüßte sie mit dem Sternenfächerzeichen, als er sich wieder aufrichtete. »Mein Lord, meine Lady  es ist uns eine große Ehre. Ich bin der Lord Gavahaud, und ich will es mir nicht nehmen lassen, Euch persönlich die Quartiere zu zeigen, die Euch während Eures Aufenthaltes hier zur Verfügung stehen. Mein ehrwürdiger Bruder wird Euch gleich danach begrüßen, sobald Ihr Euch eingerichtet habt.«


  »Was ist das nur für ein Akzent?«, fragte Fulkari halblaut. »Es klingt, als spräche er durch die Nase. Reden so die Leute in Ni-moya? So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Gekünstelte Großartigkeit spricht aus ihm«, erwiderte Dekkeret. »So groß der Lachreiz auch wird, wir dürfen auf keinen Fall kichern.«


  Das Gästequartier des Hauses Mereminene war mit glänzenden Kacheln ausgelegt und hatte zinnoberrot verkleidete Wände mit unterteilten, in Blei gefassten Fenstern. Diese Pracht war für einen Coronal, der zu Besuch kam, gewiss angemessen, und das Haupthaus musste sogar noch großartiger sein, dachte Dekkeret. Dabei war dies hier nur ein Landsitz. Der alte Dantirya Sambail war gewiss nicht knauserig gewesen, was seine Einrichtung anging. Aber warum hätte er es auch sein sollen? Zu seiner Zeit hatte er in Zimroel fast wie ein König geherrscht, und er hatte zweifellos die Absicht gehabt, in nur einer Generation alles aufzuholen, was die Coronals vom Burgberg in Jahrtausenden aufgebaut hatten.


  Auch die Gastfreundschaft dieses Gavahaud war nicht zu beanstanden. Das Gästehaus wimmelte vor zuvorkommenden Dienern, seltene Weine und exotische Früchte standen überreichlich für die Gäste bereit, falls sie gleich nach der Ankunft eine kleine Stärkung zu sich nehmen wollten. Das Bettzeug war aus feinsten Stoffen gewirkt, warm schimmernde Seide und Samt.


  Nach einer Stunde ließ sich ein Kammerherr blicken und gab bekannt, es werde am Abend ein formelles Essen geben, und der Lord Gaviral habe den Wunsch geäußert, dass die Diskussion der ernsteren Angelegenheiten erst am folgenden Tag beginnen möge.


  Der Lord Gaviral, der sich inzwischen zum Pontifex von Zimroel ernannt hatte, machte eine Stunde später im Gästehaus seine Aufwartung. Er kam allein, schlicht gekleidet, unbewaffnet und zu Fuß. Dekkeret war überrascht, wie klein der Mann war. Sicher nicht größer als Prestimion und lange nicht so kräftig gebaut. Eher sogar zierlich mit unstetem Blick und den zuckenden Lippen eines Mannes, der mit sich selbst uneins ist. Dekkeret hafte gehört, dass die Sambail-Brüder riesige, hässliche Berge von Männer wären, dem alten Prokurator und seinen Brüdern ähnlich. Auf Gavahaud passte diese Beschreibung, nicht aber auf diesen Kerl hier. Die Hässlichkeit hatte er zwar geerbt, doch die Körpergröße fehlte ihm. Nur der volle Schopf orangeroter Haare und die breite Nase mit den großen Nasenlöchern verriet seine Zugehörigkeit zum Stamm des Dantirya Sambail.


  Er war sehr höflich, wusste sich auszudrücken und behandelte seinen königlichen Gast mit großem Respekt. Ganz sicher benahm er sich nicht wie einer, der sich gerade zum Lord und sogar zum Pontifex ausgerufen und sich der natürlichen Ordnung der Dinge widersetzt hatte. Er fragte lediglich, ob der Coronal seine Gemächer angemessen finde, und gab seiner Hoffnung Ausdruck, der Appetit Seiner Lordschaft möge dem bevorstehenden Festmahl gewachsen sein.


  »Ich bedauere, dass zwei meiner Brüder nicht zum Treffen kommen konnten«, erklärte Gaviral. »Der Lord Gavinius fühlt sich nicht wohl und konnte Ni-moya nicht verlassen. Der Lord Gavdat, der die Magie studiert, ist ebenfalls daheim geblieben, weil er mit prognostischen Berechnungen stark beschäftigt war, die seiner Ansicht nach nicht einmal für ein so wichtiges Treffen unterbrochen werden durften.«


  »Auch ich bedauere, dass sie nicht anwesend sein können«, antwortete Dekkeret höflich. Septach Melayn hatte ihm allerdings schon verraten, dass Gavinius ein widerlicher Trunkenbold war und der Zweite, Gavdat, ein Trottel ganz anderer Art, der sich in der Märchenwelt seiner geomantischen Studien verirrte. Höflichkeit kostete ihn jedoch nichts, und es war ihm im Grunde auch einerlei, ob er sich mit einem Sambail-Bruder oder mit allen fünfen oder mit fünfhundert von dieser Sorte traf. Mandralisca war die Macht, mit der man rechnen musste. Doch dieser Name war bisher noch nicht gefallen.


  Inzwischen war der Abend gekommen. Zeit fürs Bankett.


  Dekkerets Vermutung, dass der ehemalige Prokurator in wahrhaft königlichem Prunk gelebt hatte, sollte sich erneut bestätigen. Das Haupthaus war ein wuchtiges Gebäude aus Stein, von dessen Mitte sieben oder gar zehn große, mit Fenstern versehene Gänge abzweigten. Von innen war es eine gewaltige Galerie in rustikaler altmodischer Machart, nackte Holzbalken aus hellrotem Thembar-Holz stützten die Decke, und die unverputzten, massiven Wände aus gemauerten Felsblöcken erhoben sich zu einer erstaunlichen Höhe.


  Wenn dies der heutige Landsitz eines Provinzherrn war, der früher Dantirya Sambail als Sommerfrische gedient hatte, überlegte Dekkeret, wie mochte dann erst der Palast des Prokurators in Ni-moya aussehen?


  Der große Saal war voll besetzt. Hier hat sich wohl der gesamte Hofstaat der Fünf Lords versammelt, dachte Dekkeret. Das Protokoll an der Haupttafel warf gewisse Schwierigkeiten auf. Dekkeret gebührte als Coronal natürlich der zentrale Platz, Fulkari kam an seine Seite. Lord Gaviral beanspruchte derzeit jedoch auf diesem Kontinent den Titel des Pontifex, was auch immer dies zu bedeuten hatte, und der Lord Gavahaud, sein Bruder, war als Besitzer des Hauses Mereminene der Gastgeber des Treffens. Wer von ihnen sollte zur rechten Hand des Coronals Platz nehmen? Nach einigem Hin und Her ordnete Gavahaud sich unter und überließ es Gaviral, den Ehrenplatz neben Dekkeret einzunehmen. Vorher gab es allerdings noch eine gewisse Aufregung um den dritten Bruder, den Lord Gavilomarin. Der ständig blinzelnde, triefäugige Mann hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt und zeigte sich völlig unbedarft. Ohne zu fragen und anscheinend ohne groß darüber nachzudenken, nahm er einfach den Platz in der Mitte ein und musste schließlich diskret zum Ende des Podiums gelotst werden, wo Septach Melayn und Gialaurys saßen. Dinitak hatte sich schon am gegenüberliegenden Ende niedergelassen.


  Aber wo, fragte Dekkeret sich, wo war der berüchtigte Mandralisca?


  Bisher war noch nicht einmal sein Name gefallen. Das war seltsam. In den unsicheren ersten Augenblicken, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte, sagte Dekkeret zu Gaviral, um das Schweigen zu brechen: »Und wo ist nun Euer Geheimrat, von dem ich schon so viel gehört habe? Er müsste doch heute Abend hier sein, aber wo ist er?«


  »Er sitzt nicht gern an prominenter Stelle auf der Bühne«, erklärte Gaviral. »Ihr findet ihn dort drüben auf der linken Seite an der Wand.«


  Dekkeret sah in die Richtung, in die Gaviral zeigte. Ganz hinten auf der anderen Seite des Raumes stand ein gewöhnlicher Tisch zwischen vielen anderen von der gleichen Sorte. Obwohl Dekkeret Mandralisca noch nie gesehen hatte, erkannte er ihn sofort. Er hob sich von seiner Umgebung ab wie der Tod auf einem Hochzeitsfest: ein bleicher, verschlossener Mann mit hartem Gesicht und schmalen Lippen, der einen eng sitzenden Anzug aus glänzendem schwarzem Leder trug. Abgesehen von einem großen goldenen Anhänger, vermutlich das Symbol seines Amtes, hatte der Mann keinerlei Schmuck angelegt. Die harten, funkelnden Augen waren auf Dekkeret gerichtet und wichen nicht aus, als der Coronal den Blick erwiderte.


  Das wäre also Mandralisca, dachte Dekkeret. So lange schon macht er mir Schwierigkeiten, und jetzt sitzen wir kaum hundert Fuß auseinander.


  Das kalte, abstoßende Gesicht und die finstere Aura faszinierten ihn. Der Mann besaß zweifellos eine gewisse Anziehungskraft, eine diabolische Macht strahlte von ihm aus. Eine ungeheure dämonische Willenskraft trieb ihn an. Dekkeret konnte gut verstehen, wie dieser Mann, die Verkörperung all dessen, was Prestimion in seiner langen und sonst eher ruhmreichen Regentschaft hassen gelernt hatte, über so viele Jahre hinweg der Welt so viel Ärger bereiten konnte. Wahrhaft eine dunkle Seele hatte dieser Mann, und er war einer von der Sorte, die Dekkeret fragen ließ, was das Göttliche sich wohl gedacht hatte, als es so jemanden erschaffen hatte.


  Nach einer Weile brach der Blickkontakt zwischen dem Coronal von Majipoor und dem Geheimrat der Lords von Zimroel ab. Mandralisca wandte den Blick als Erster ab und richtete eine Bemerkung an einen seiner Tischnachbarn. Drei Männer saßen bei ihm: ein gewöhnlich aussehender Mann mit rundem Gesicht in mittlerem Alter oder knapp darüber, ein hübscher junger Bursche mit offenem Gesicht und hellblondem Haar, der höchstens achtzehn oder neunzehn war, und ein kleiner Kerl mit schwarzer Haut und zusammengekniffenen Augen, der gewiss Dinitaks verachteter Onkel war. Khaymak Barjazid von Suvrael, der Erbauer der Helme.


  Diener schenkten Wein aus und füllten die Trinkschalen. Dekkeret fragte sich, ob Dantirya Sambails alte Gewohnheit, ständig einen Giftkoster in der Nähe zu haben, in einer Situation wie dieser nicht doch von Vorteil wäre. Eigentlich war es absurd, doch er hielt automatisch Fulkaris Hand fest, als sie nach der Weinschale greifen wollte.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Wir müssen auf den Trinkspruch warten«, flüsterte er, weil ihm sonst nichts einfiel.


  »Oh. Ja, natürlich«, sagte sie ein wenig verlegen.


  Der Lord Gaviral war aufgestanden und hob die Weinschale. Es wurde still im Saal. »Auf die Freundschaft«, sagte er. »Auf die Harmonie. Auf die Eintracht. Auf die ewige Freundschaft der Kontinente.«


  Er blickte Dekkeret an und trank. Dekkeret, der gesehen hatte, dass Gavirals Wein aus der gleichen Flasche gekommen war wie sein eigener, erhob sich, erwiderte den Trinkspruch mit ähnlich nichtssagenden großen Worten und trank. Es war ein hervorragender Wein. Was hier im Haus Mereminene auch geschehen würde, sie sollten jedenfalls nicht an diesem Abend vergiftet werden.


  Alle Anhänger der Sambails waren jetzt aufgestanden  ausschließlich Männer, wie Dekkeret jetzt bemerkte , und hatten die Trinkschalen gehoben, um den Trinkspruch zu rufen: »Auf die Freundschaft! Auf die Harmonie! Auf die Eintracht!« Selbst Mandralisca hatte eingestimmt, auch wenn er ein Glas Wasser und keine Weinschale gehoben hatte.


  »Euer Geheimrat mag wohl keinen Wein, was?«, sagte Dekkeret zu Gaviral.


  »Er verabscheut ihn sogar und rührt ihn niemals an. Ich glaube, er musste zu viel davon schlucken, als er noch meinem Onkel, dem Prokurator, als Giftkoster diente.«


  »Das kann ich gut verstehen. Wenn ich fürchten müsste, in jeder Schale Wein, die mir gereicht wird, könnte Gift sein, dann verlöre ich nach ein oder zwei Jahren sicher auch den Geschmack daran«, sagte Dekkeret und lachte. Er trank einen weiteren Schluck.


  Es kam ihm seltsam vor, dass Mandralisca nicht vorgetreten war, um ihm vorgestellt zu werden. Auch der kleinste Provinzbürgermeister brannte darauf, dem Coronal, wenn dieser zu Besuch kam, seinen Namen zu nennen und mit seiner Abstammung zu prahlen. Dieser Mann aber hatte den Rang eines Geheimrats und diente einem, der die höchste Staatsmacht in ganz Zimroel für sich beanspruchte, und doch blieb er lieber dort unten am Tisch bei seinen Gefährten. Aber das entsprach anscheinend durchaus Mandraliscas Stil. Er hielt sich unsichtbar im Hintergrund und überließ den Ruhm den anderen. So hatte er es auch schon in Dantirya Sambails Diensten gehalten, und wie es schien, hatte sich sein Verhalten nicht geändert.


  Eine Weile später machte Dekkeret Gaviral gegenüber eine Bemerkung über Mandraliscas Zurückhaltung und sagte, es sei doch seltsam, dass Mandralisca nicht an der Haupttafel Platz genommen hätte.


  »Er ist ein Mann von geringer Geburt, müsst Ihr wissen«, erklärte Gaviral feierlich. »Er glaubt, es gezieme sich nicht, hier oben bei uns zu sitzen, da wir von so vornehmer Herkunft sind. Ihr werdet ihn jedoch morgen kennen lernen, mein Lord, wenn wir uns auf der Wiese versammeln, um über die Einzelheiten des Vertrages zu sprechen, den wir Euch vorschlagen möchten.«
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  Es war um die sonnig warme Mittagsstunde des nächsten Tages, als der Ruf kam, auf der Wiese zu der Versammlung zusammenzutreten, die den Coronal hierher geführt hatte. Die breite, ebene Grasfläche lag ein gutes Stück von den Hauptgebäuden entfernt. An drei Seiten war sie von dunklem, dichtem Wald begrenzt, an der vierten von einem munteren Bach. Auf einer parallel zum Bach errichteten Plattform aus dicken gelblichen Balken, die an den Enden spitz zuliefen, stand ein Konferenztisch aus poliertem schwarzem Holz. Papier und Pergament lagen schon bereit, beschwert mit Kristallkugeln, damit der leichte Wind sie nicht fortwehen konnte. Daneben gab es Tintenfässer, Federkiele aus Milufta-Federn und verschiedenes anderes Schreibgerät. Dekkeret bemerkte auch eine Reihe Flaschen mit Wein in einem halben Dutzend unterschiedlicher Farbtöne und Trinkschalen, die nur darauf warteten, gefüllt zu werden. Wenn der Vertrag verlesen und  wie Gaviral sicherlich hoffte  unterschrieben war, sollten die Unterzeichner gleich an Ort und Stelle das Ereignis begießen.


  Der Lord Gaviral machte eine gute Figur mit seinem metallenen Wams, das beinahe aussah wie eine Rüstung, und den reich verzierten, mit goldenem Faden vernähten Beinkleidern. Von seinen Brüdern Gavahaud und Gavilomarin flankiert, wartete er bereits am Tisch.


  Mandralisca hielt sich direkt neben seinem Herrn. Heute trug er keine hautenge schwarze Lederkluft wie am vergangenen Abend, sondern viel fröhlichere Kleidung: eine knielange rotgrüne Jacke mit breitem, flachem Kragen aus Steetmoy-Pelz. Die weiten Ärmel waren tief geschlitzt, und die dunkelgraue Hose von feinster Machart wurde von einem breiten Netzgürtel gehalten, an dem eine hübsche Börse mit Quasten hing. Es war ein geckenhafter Aufzug, der eher zu Septach Melayn gepasst hätte. Das bleiche, harte und finstere Gesicht Mandraliscas, das aus dem Kragen schaute, passte dagegen überhaupt nicht zu den fröhlichen Farben. Mandraliscas drei Gefährten, der kleine und krummbeinige Adjutant, der große Junge mit dem hellen Haar und der dürre, böse starrende Barjazid, standen dicht hinter ihm.


  Dekkeret hatte für das Treffen seine grünen und goldenen Gewänder angelegt und sich den schmalen Reif, den er oft an Stelle der Sternenfächerkrone trug, auf den Kopf gesetzt. Gialaurys dagegen baute sich gleich hinter ihm in voller Rüstung, doch ohne Helm auf. Septach Melayn gab sich mit einem Wams und hellen Beinlingen zufrieden. Das spiralförmige Labyrinthsymbol auf der Brust war Dekkerets einziger Schmuck. Dinitak trug wie üblich eine schlichte Tunika, und Fulkari hatte sich für ein einfaches Kleid entschieden. Eine Abteilung von Dekkerets zuverlässigsten Wächtern wartete etwas abseits im Hintergrund. Auch Gaviral hatte hinter sich in gleicher Entfernung eine Ehrengarde antreten lassen.


  »Ein bedeutender Tag, mein Lord«, rief Gaviral, als Dekkeret sich näherte. »Ein Tag, an dem die Harmonie hergestellt wird.«


  Seine Stimme sollte fröhlich klingen, doch er sprach gezwungen und gepresst und wirkte ein wenig gereizt. Die Lippen zuckten leicht, der Blick war unstet. Na gut, dachte Dekkeret, hier steht auch viel für ihn auf dem Spiel. Er hat den Lord und Coronal weit in dieses unvertraute Gelände gelockt und will ihm unerhörte Zugeständnisse abverlangen, und der Coronal hat zu erkennen gegeben, dass er sich die Forderungen der Sambail-Brüder ernsthaft anhören und sie vielleicht sogar akzeptieren wird, doch er kann nicht sicher sein, was der Coronal tatsächlich im Sinn hat.


  Aber umgekehrt weiß ich ja auch nicht, worauf er hinauswill, dachte Dekkeret. Wir spielen beide nicht mit offenen Karten.


  »Ja, die Harmonie. Wir wollen hoffen, dass sie heute im Mittelpunkt stehen wird.« Dekkeret begrüßte Gaviral mit dem allerherzlichsten Lächeln. Dabei sah er ihm tief in die blutunterlaufenen und unsteten Augen, doch der Sambail-Bruder wandte den Blick rasch ab und fummelte mit den Papieren und Schreibgeräten herum, die auf dem Tisch bereitlagen, als wäre er ein bloßer Sekretär und nicht der selbsternannte Pontifex von Zimroel. Dekkerets Blick wanderte weiter zu Mandralisca, der ganz anders reagierte. Kalt und fest war sein Blick, drohend und verächtlich. Auch wenn er nichts Erfreuliches darin fand, musste Dekkeret immerhin die Offenheit der Ablehnung anerkennen.


  »Wollen wir auf den erfolgreichen Abschluss unserer Gespräche trinken, mein Lord, bevor wir unsere Vorschläge unterbreiten und Eure Antwort hören?«, schlug Gaviral vor.


  »Nun, warum eigentlich nicht?«, sagte Dekkeret, und die Weinschalen wurden gefüllt. Wieder einmal  Dekkeret konnte nicht anders  sah er sich verstohlen um, ob seine und Gavirals Schale aus derselben Flasche gefüllt wurden, was auch diesmal der Fall war. Genauer gesagt wurden die Flaschen derart wahllos am Tisch herauf und herunter gereicht, dass auf keinen Fall Gift darin sein konnte; es sei denn, Gaviral war es egal, wenn er neben den Besuchern auch seine eigenen Männer umbrachte.


  Gaviral brachte den gleichen Trinkspruch auf die Freundschaft und Eintracht aus wie am Vorabend, und alle tranken einen mehr symbolisch gemeinten kleinen Schluck Wein. Wie am Vorabend hielt Mandralisca auch heute nicht mit.


  Dann sagte Gaviral: »Wir haben ein Dokument vorbereitet, das Ihr prüfen könnt, mein Lord. Dort ist unser Geheimrat, der Graf Mandralisca, den Ihr bereits kennt. Er wird Euch den Text, den er verfasst hat, erläutern, und er kann Paragraph für Paragraph alles mit Euch durchgehen, falls Ihr Fragen habt.«


  Dekkeret nickte. Wie üblich gefolgt von seinen drei Günstlingen, marschierte Mandralisca würdevoll ums Ende des langen Tisches herum und kam Dekkeret auf der anderen Seite entgegen. Dekkeret sah jetzt, dass der Adjutant ein zusammengerolltes Pergament unter dem rechten Arm trug, das er nun hervorzog und Mandralisca übergab. Der Geheimrat öffnete es, hielt es vor sich und studierte es, als wollte er sich vergewissern, dass der Adjutant tatsächlich das richtige Dokument gebracht hatte. Schließlich, mit dem Gesehenen zufrieden, beugte er sich vor und legte es vor Dekkeret auf den Tisch.


  »Bitte sehr, mein Lord«, sagte Mandralisca mit einem eigenartigen Unterton, den Dekkeret als Mischung aus mühsam erzwungener Höflichkeit und kaum verhohlener Wut deutete.


  Tiefes Schweigen herrschte, als Dekkeret das Dokument zu lesen begann.


  Es war keine leichte Aufgabe. Der Text war eng geschrieben und gewunden formuliert, die Buchstaben verschnörkelt und altmodisch gemalt. Viele Bögen und Schwünge wusste Dekkeret erst auf den zweiten Blick zu deuten. Das Dokument erforderte seine volle Aufmerksamkeit und er musste sich anstrengen, um es zu entziffern.


  Die ausführliche, wortreiche Einleitung enthielt nach Dekkerets Einschätzung im Grunde nichts anderes als die Forderung der Sambail-Brüder, ihrer Provinz die Autonomie zu verleihen und den Titel des Prokurators wieder einzuführen. Danach folgten weitere Paragraphen, die dem ersten Eindruck zu widersprechen schienen. Dort gewann Dekkeret den Eindruck, dass sie erheblich mehr wollten  dass sie sogar seine Herrschaft über Zimroel völlig beenden wollten. Es lief auf die vollständige Entmachtung der bisherigen Regierung hinaus.


  »Gibt es ein Problem, mein Lord?«, fragte Mandralisca, der sich über Dekkerets Schulter beugte.


  »Ein Problem? Nein. Ich finde allerdings Eure einleitenden Bemerkungen etwas unklar. Ich glaube, ich werde sie noch einmal lesen.«


  Stirnrunzelnd kehrte er zum Anfang zurück und versuchte, einen Satz vom nächsten zu trennen und eine Aussage von ihrem ebensoweitschweifig formulierten Gegenteil zu unterscheiden. Die Aufgabe verlangte seine vollste Konzentration, und Dekkeret bemühte sich, eben diese Konzentration aufzubieten.


  Doch sie war nicht so tief, dass ihm das Blitzen der Klinge entging, die Mandralisca plötzlich aus der mit Quasten verzierten Börse an der Hüfte zog. Fulkari keuchte erschrocken auf. Es ging viel zu schnell, und er konnte nicht mehr tun, als etwas zurückweichen, um dem Stoß zu entkommen, der von hinten geführt wurde.


  Doch in diesem Augenblick streckte der langhaarige Junge, Mandraliscas eigener Bursche, den Arm aus, nahm die Weinschale, die neben Dekkerets Ellenbogen stand, und schleuderte seinem Herrn und Meister den Inhalt in die Augen. Gleichzeitig griff er mit der anderen Hand nach Mandraliscas herabstoßendem Arm. Mandralisca wich der suchenden Hand des Jungen aus, fuhr voll blinder Wut herum und zog dem Jungen die Klinge mit einer wilden, zornigen Bewegung quer durch die Kehle. Rotes Blut spritzte aus dem Schnitt. Der Junge brach zusammen und stürzte zu Boden. Im Tumult, der jetzt ausbrach, erschien Septach Melayn an Dekkerets Seite, das gezogene Schwert in der Hand, und schrie Mandralisca an, er solle sich sofort aus der Nähe des Coronals zurückziehen.


  Der halb geblendete Mandralisca, dem der Wein übers Gesicht lief, wich tatsächlich zurück, doch nur bis zu Lord Gavahaud, der erstaunt und entsetzt gaffend hinter ihm stand. Mandralisca riss dem eitlen SambailBruder das aufwändig geschmückte Paradeschwert aus der Schwertscheide und drehte sich schnell wieder herum. Er blinzelte, um den Wein aus den Augen zu bekommen, und stellte sich dem angreifenden Septach Melayn.


  »Hier«, sagte Septach Melayn kalt. Er hielt inne und warf Mandralisca ein Taschentuch zu, das in seinem Ärmel gesteckt hatte. »Wisch dir das Gesicht ab. Ich werde keinen Mann töten, der nichts sehen kann.« Er ließ dem verblüfften Mandralisca noch einen Moment, den Wein abzutupfen, dann griff er mit raschen Finten seines Degens an.


  Dekkeret beobachtete wie betäubt und verwirrt, was sich ereignete. Er hatte sich halb vom Stuhl am Konferenztisch erhoben, doch er konnte nicht eingreifen. Septach Melayn und Mandralisca waren bereits in einen Zweikampf verwickelt und bewegten sich hinaus auf die freie Wiese. Dekkeret hatte noch nie zwei Schwerter gesehen, die sich so schnell bewegten. Septach Melayn war unter den Lebenden der schnellste Schwertkämpfer, doch Mandralisca war ihm Stoß für Stoß und Parade für Parade ebenbürtig. Es war eine virtuose Vorführung der höchsten Kampfeskunst, mit Finten, raschen Wendungen und blitzschnellen Bewegungen. Es gab keinen Streich, den Septach Melayn nicht beherrschen und abwehren konnte, und doch  Septach Melayn in einem solchen Patt zu sehen, unfähig, die Verteidigung des Gegners zu durchstoßen …


  Dann wandte Mandralisca sich abrupt ab, riss eine Hand voll weiche, lockere Erde aus der Grasnarbe und warf sie seinem Gegner ins Gesicht. Im Gegensatz zu Septach Melayn hatte er keine Hemmungen, gegen einen Mann zu kämpfen, der nichts sehen konnte. Der Erdklumpen zerbröselte, als er Septach Melayns Gesicht traf. Ein Teil drang ihm in die Augen, ein Teil in die Nase, ein Teil in den Mund. Er hielt verblüfft inne, hustete und spuckte und wischte sich die Augen aus. Mandralisca aber ging wie von Sinnen auf ihn los und zielte mit der Klinge mitten auf Septach Melayns Brust.


  Dekkeret sah es voller Entsetzen. Mandraliscas Schwert und Septach Melayns Waffe bewegten sich zu schnell, als dass er mit dem Auge hätte folgen können. Einen Moment lang konnte man nicht genau erkennen, was geschah. Dann sah Dekkeret, wie Septach Melayn den verzweifelten Angriff Mandraliscas parierte und dessen Schwert mit einem gewaltigen, nach oben geführten Hieb der eigenen Waffe zur Seite drückte. Sofort setzte er nach, stieß zu und durchbohrte Mandraliscas Kehle mit seiner Klinge.


  Einen Augenblick standen die beiden Männer wie erstarrt.


  Es war ein höchst seltsamer Anblick, dieser Ausdruck in Mandraliscas Gesicht, als er starb. Fast sah es aus wie Triumph. Septach Melayn zog die Klinge aus dem Leib des stürzenden Mandralisca und wirbelte herum zum Konferenztisch und zu Dekkeret. Jetzt erst sah der Coronal, dass in diesem Kampf mit Mandralisca auch Septach Melayn verwundet worden war. Das Blut strömte vorn über sein Wams, zuerst ein kleines Rinnsal, dann mehr und mehr und schließlich so viel, dass das goldene Symbol des Labyrinths vorn tödlichen Strom verdeckt wurde.


  Aufruhr herrschte jetzt auf der ganzen Wiese. Truppen der Sambail-Brüder kamen aus ihren Verstecken im Wald, und Dekkerets Garde eilte herbei, um den Coronal zu schützen, während die übrigen Soldaten Dekkerets, die am Rand der Wiese auf ein Signal des Königs gewartet hatten, sich auf Dekkerets laut gerufenen Befehl hin ebenfalls in Marsch setzten, um in den Kampf einzugreifen. Inmitten des Tumults rannte der Coronal zu Septach Melayn, der taumelte und schwankte, es aber irgendwie immer noch schaffte, sich auf den Beinen zu halten.


  »Mein Lord …«, setzte Septach Melayn an. Er hielt inne, weil der Schmerz seinen Körper zucken ließ. Dann sammelte er sich ein wenig und lächelte mühsam. »Das Ungeheuer ist tot, nicht wahr? Wie froh bin ich darüber.«


  »Oh, Septach Melayn …«


  Dekkeret wollte ihn auffangen, denn es schien, als würde der Schwertkämpfer stürzen. Doch Septach Melayn machte eine abwehrende Geste. »Nimm das, mein Lord.« Er gab Dekkeret sein Schwert. »Benutze es, um dich gegen diese Barbaren zu verteidigen. Ich werde es nicht mehr brauchen.« Und dann, mit einem Blick zum gefallenen Mandralisca: »Ich habe erreicht, was ich in dieser Welt erreichen sollte.«


  Jetzt schwankte Septach Melayn. Dekkeret hielt den taumelnden Schwertkämpfer an den Schultern fest und umarmte ihn behutsam. Es kam ihm vor, als hätte Septach Melayn kein Gewicht, obwohl er doch so groß war. Dekkeret hielt ihn lange fest, bis er ein kleines Seufzen hörte und dann den rasselnden Atem des Todes vernahm. Er ließ den Toten sanft zu Boden sinken.


  Dann drehte Dekkeret sich um und nahm den Wahnsinn in sich auf, der überall ausgebrochen war. Ein Trupp seiner Gardisten bewachte Fulkari mit gezogenen Schwertern, sie war also sicher. Ein zweiter Trupp hatte sich rings um ihn selbst aufgebaut.


  Gialaurys ragte neben dem Konferenztisch wie ein Berg auf. Er hatte dem Lord Gaviral eine Pranke um den Hals gelegt und dem Lord Gavahaud die andere. Dinitak hatte irgendwo einen Dolch gefunden und hielt ihn seinem Onkel an die Brust. Khaymak Barjazid hatte bereits die Hände gehoben und sich seinem Neffen ergeben. -Überall auf der Wiese liefen verstörte Sambail-Krieger herum, die nach und nach erkannten, dass ihre Anführer überwältigt waren. Auch sie warfen einer nach dem anderen die Waffen weg und hoben die Hände, um sich zu ergeben.


  Dann blickte Dekkeret zu dem Jungen hinab, der Mandralisca den Wein ins Gesicht geschüttet hatte. Der Bursche lag praktisch vor seinen Füßen, und Mandraliscas plumper kleiner Adjutant kniete neben ihm. Er troff vor Blut, das aus der schrecklichen Wunde im Hals des Jungen spritzte.


  »Lebt er noch?«, fragte Dekkeret.


  »Er stirbt, mein Lord. Er hat nur noch wenige Augenblicke.«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Dekkeret, und ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er sich an einen anderen Tag erinnerte, damals vor langer Zeit in Normork, als ein anderer Coronal von der Klinge eines Meuchelmörders bedroht worden war, und an den gedankenlosen, fast beiläufigen Streich mit der Klinge, der seine Cousine Sithelle das Leben gekostet und ihm selbst auf so seltsame Weise zugleich den Weg zum Thron geebnet hatte. So hatte sich die Geschichte wiederholt, und wieder war ein Leben geopfert worden, damit der Coronal leben konnte. Dekkeret blickte zu Fulkari, sah noch einmal Sithelles Geist und war den Tränen nahe.


  Der Junge klammerte sich ans Leben. Die Augen waren offen, und er starrte Dekkeret an. Warum nur, so fragte sich der Coronal, hatte sich der Junge in diesem entscheidenden Augenblick gegen seinen Herrn gewandt? Und sofort bekam er die Antwort, als hätte er die Frage laut gestellt. Mit leiser Stimme sagte der Junge: »Ich konnte es nicht mehr ertragen, mein Lord. Ich wusste, dass er Euch heute hier töten wollte … den Lord der Welt einfach töten …«


  »Still, mein Junge«, sagte Dekkeret. »Sag jetzt kein Wort mehr. Du musst dich schonen.«


  Doch der Junge hörte nicht auf ihn. »Und das Bewusstsein, dass ich in meinem eigenen Leben einen falschen Weg eingeschlagen hatte, dass ich in den Dienst des bösesten aller Herren getreten war …«


  Dekkeret kniete sich neben ihn und sagte ihm noch einmal, er möge sich ausruhen, doch es war nutzlos, denn die leise Stimme war verstummt und die Augen starrten blicklos. Dekkeret schaute zum Adjutanten hoch. »Wie war sein Name?«


  »Thastain, mein Lord. Er kam aus einem Ort namens Sennec.«


  »Thastain von Sennec. Und wie heißt du?«


  »Jacomin Halefice, Euer Lordschaft.«


  »Bring ihn ins Wohnhaus, Halefice, und lass ihn für die Beerdigung herrichten. Wir wollen diesem Thastain von Sennec ein Heldenbegräbnis geben. Wie es einem Herzog oder Prinzen gebührt, der im Kampf für seinen Lord gefallen ist. Und ich schwöre, dass in Ni-moya ein großes Monument mit seinem Namen errichtet werden soll.«


  Dann ging er zu der Stelle, wo Septach Melayn lag. Gialaurys, der immer noch die beiden Sambail-Brüder wie Kartoffelsäcke hielt, war schon dort. Seine Gefangenen hatte er einfach mitgeschleift, und jetzt stand er vor dem toten Freund und blickte auf ihn herab. Er weinte große stumme Tränen, die in kleinen Bächen über sein fleischiges Gesicht rannen.


  »Wir müssen ihn von diesem entsetzlichen Ort wegschaffen, Gialaurys. Er soll auf die Burg gebracht werden, weil er dorthin gehört. Du sollst seinen Leichnam dorthin tragen und dafür sorgen, dass er ein Grab bekommt, das dem von Dvorn oder Stiamot ebenbürtig ist. Die Inschrift soll lauten: ›Hier ruht Septach Melayn, dessen Edelmut sich mit jedem König messen kann, der je gelebt hat.«‹


  »Das werde ich tun, mein Lord«, versprach Gialaurys mit einer Grabesstimme.


  »Und wir werden am Hof einen Barden finden auch das soll deine Aufgabe sein, Gialaurys , der ein Heldengedicht über sein Leben verfasst, das die Schulkinder noch in zehntausend Jahren auswendig lernen sollen.«


  Gialaurys nickte. Er bedeutete zwei Wächtern, seine Gefangenen zu übernehmen, und kniete nieder, um Septach Melayns Leichnam aufzuheben und langsam vom Schlachtfeld zu tragen.


  Dekkeret deutete zum toten Mandralisca, der mit dem Gesicht nach unten im Gras lag. »Schaff das fort«, sagte er zum Hauptmann seiner Wache. »Und sorge dafür, dass es verbrannt wird, wo man hier den Küchenabfall verbrennt. Die Asche soll im Wald vergraben werden, wo niemand sie finden kann.«


  »Das will ich tun, mein Lord.«


  Schließlich wandte Dekkeret sich an Fulkari, die stumm und mit kreidebleichem Gesicht neben dem Konferenztisch stand. »Wir sind hier fertig, meine Lady«, erklärte er leise. »Es war ein trauriger Tag. Aber ich denke, es wird der traurigste unserer Tage gewesen sein, bis wir selbst das Ende unserer Tage sehen.« Er nahm sie in die Arme. Sie zitterte, als stände sie in eiskaltem Wind. Er hielt sie, bis das Zittern ein wenig nachließ. »Komm, Liebste. Wir sind hier fertig, und ich muss Prestimion wichtige Botschaften schicken.«
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  Aus dem Raum mit den vielen Fenstern, den sie hoch in der Börse von Alaisor bezogen hatte, starrte Keltryn zum Meer hinaus und beobachtete das große Schiff aus Zimroel mit den roten Segeln, das gerade in den Hafen einlief. Dinitak war an Bord des Schiffs. In einer atemlosen Hetzjagd mit schnellen königlichen Schwebern hatte man sie quer durchs weite Alhanroel befördert, damit sie hier in Alaisor sein konnte, wenn er eintraf. Man hatte ihr königliche Gemächer zugewiesen, eine riesige Zimmerflucht, die sonst den Würdenträgern des Reichs vorbehalten war. Und da war sie nun, und da lief er auf dem majestätischen Schiff in den Hafen ein und kam ihr mit jedem Augenblick näher.


  Sie staunte über sich selbst, dass sie überhaupt da war.


  Nicht nur, dass sie sich so weit von der Burg entfernt im sagenhaften Alaisor befand, hinter sich die atemberaubenden schwarzen Klippen und direkt vor sich auf dem Platz das gewaltige Standbild Lord Stiamots. Früher oder später, dachte sie, hätte sie so oder so einen Vorwand gefunden, sich die Welt anzuschauen, und ihre Reisen hätten sie möglicherweise auch an diesen schönen Ort geführt.


  Aber dass sie auf Dinitaks Wunsch hierher geeilt war nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war …


  Sie erinnerte sich noch gut an das, was sie zu Fulkari gesagt hatte, als sie sich damit hatte abfinden müssen, dass er sie auf die Reise nach Zimroel nicht mitnehmen wollte: »Ich will ihn nie wieder sehen.«


  Worauf Fulkari amüsiert erwidert hatte: »O doch, du wirst ihn wieder sehen.«


  Keltryn war sicher gewesen, dass Fulkari damit völlig falsch lag. Eine solche Demütigung konnte sie einfach nicht herunterschlucken. Doch das war lange her. Tage und Wochen und Monate waren vergangen, in denen sie viel Zeit gehabt hatte, in den Erinnerungen zu schwelgen  Erinnerungen an die Spaziergänge, Hand in Hand in den Gängen der Burg, an die Essen bei Kerzenschein, an die Nächte voll erstaunlicher Leidenschaft. Sie hatte auch Zeit gehabt, über Dinitaks einzigartiges Wesen nachzudenken, über seine starken Gefühle, was richtig und was falsch sei. Zeit, um seine Gründe, sie nicht nach Zimroel mitzunehmen, beinahe zu verstehen.


  Dann waren mit Sonderkurier zwei Nachrichten vom anderen Kontinent gekommen …


  Dinitak Barjazid ließ Keltryn von Sipermit in seiner seltsam förmlichen Art wissen: Ich kehre über Alaisor zurück, und ich bitte dich von ganzem Herzen, dort zu sein, wenn ich ankomme, meine Liebste, denn wir haben äußerst wichtige Dinge zu besprechen, und ich will möglichst bald mit dir darüber reden. »Ich bitte dich von ganzem Herzen«  es sah Dinitak überhaupt nicht ähnlich, um etwas zu bitten, und von ganzem Herzen schon gar nicht. »Meine Liebste.« So etwas auch.


  Die zweite Botschaft, im gleichen Postsack ausgeliefert, kam von Fulkari, die ihr schrieb: Er wird dich bitten, ihn in Alaisor zu treffen. Fahre dorthin, Schwester. Er liebt dich. Er liebt dich mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.


  Sie konnte nichts dafür, aber ihre erste Reaktion war ein Aufflammen der alten Wut. Wie konnte er es wagen? Wie konnte ihre Schwester es wagen? Warum tappte sie nur immer wieder in die alten Fallen? Den ganzen Weg bis Alaisor fahren, nur weil er es so wollte? Weil es ihm gerade so passte? Warum denn, warum?


  Er liebt dich.


  Er liebt dich mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.


  Und Dinitak:


  Ich bitte dich von ganzem Herzen.


  Meine Liebste. Meine Liebste. Meine Liebste.


  Es klopfte. »Meine Lady?« Es war Ekkamoor, der Kammerherr von der Burg, der sich auf dieser hektischen Reise zur Küste des Kontinents um sie gekümmert hatte. »Das Schiff legt gleich an, meine Lady. Wollt Ihr an der Pier sein, wenn es anlegt?«


  »Ja«, sagte sie. »Ja, natürlich.«


  Das Schiff hatte das grüne und goldene Banner des Coronals gehisst und trug den Sternenfächer am Bug. Doch außerdem hing eine gelbe Trauerflagge am Mast, und Keltryn, die vom Wartezimmer aus zusah, wie die Laufplanke angelegt wurde, starrte stirnrunzelnd die Ehrengarde an, die als Erste das Schiff verließ. Die Männer trugen einen Sarg, der allem Anschein nach von äußerst kostbarer Machart war. Dahinter kam ein breitschultriger, kräftig gebauter Mann, den sie nach einem Augenblick als Großadmiral Gialaurys erkannte. Septach Melayns ältester Freund und Waffenbruder. Gialaurys schien um ein Jahrhundert gealtert, seit sie ihn bei Dekkerets Krönungsfeier das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte den Kopf gesenkt, das Gesicht war düster und bekümmert. Als die Prozession mit dem Sarg an ihr vorbeikam, schien er sie nicht einmal zu erkennen. Aber warum sollte er auch? Sie war für ihn nur eine der unzähligen jungen Hofdamen, und er war offenbar so in seinem Kummer gefangen, dass er nicht nach links und nicht nach rechts schauen konnte, als er an Land ging.


  Wer mag der Tote sein?, fragte sie sich und sah der schwermütigen Prozession nach, die sich allmählich entfernte.


  »Keltryn!«, rief eine vertraute Stimme. »Keltryn!«


  »Dinitak!«


  Irgendwie hatte er sich verändert. Nicht äußerlich  er war wie zuvor ein schlanker, kompakt gebauter Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und einem Blick, der eine große innere Anspannung verriet. Doch irgendetwas war anders. Was war es? Er strahlte jetzt eine Art von Würde aus, er hatte eine fast königliche, vornehme Haltung. Keltryn sah es sofort. Sie rannte ihm entgegen, und er breitete die Arme aus. Sie drückte sich an ihn, und der innige Kontakt ihrer Körper weckte warme, schöne Erinnerungen. Doch sie spürte auch die Veränderungen, die in ihm stattgefunden hatten, und war verwirrt.


  Aber natürlich. Er war mit dem Coronal nach Zimroel gefahren. Er hatte bei einem schrecklichen Kampf gegen die Feinde des Throns mitgewirkt.


  Nach einigen Augenblicken zog sie sich ein wenig von ihm zurück. »Nun, da bin ich also, Dinitak.«


  »Ja, da bist du. Wie schön es ist, dich zu sehen.«


  »Und wie war es in Zimroel? Du wirst mir doch davon erzählen?«


  »Ja, zu gegebener Zeit. Es ist eine lange Geschichte. Und es gibt noch so viele andere Dinge, die ich dir erzählen muss.« Ein seltsames Lächeln zog wie eine flackernde Flamme über sein dunkles Gesicht. »Ich soll eine Macht des Reichs werden, Keltryn. Und wenn du mich haben willst, dann wirst du wie deine Schwester die Gemahlin einer Macht des Reichs sein.«


  Sie verstand nicht, was er damit meinte. Sie stand nur da, wiederholte im Geist die Worte und wusste nicht, was sie bedeuten sollten.


  »Dekkeret, Prestimion und die Lady sind sich einig«, erklärte er. »Ich soll den Helm tragen und ins Bewusstsein der Menschen eindringen, wie es die Lady tut, und jene finden, die anderen schaden wollen. Mit dem Helm soll ich sie vor den Konsequenzen ihrer Taten warnen und sie bestrafen, wenn sie trotz der Warnung weitermachen. Ich soll den Titel des Königs der Träume tragen, und der Titel wird auf meine Kinder und von diesen auf meine Kindeskinder übergehen, die im Gebrauch des Helms unterwiesen werden sollen. So wird es keine Mandraliscas mehr auf der Welt geben. Siehst du, damit werde ich eine Macht des Reichs. Aber willst du die Frau einer Macht des Reiches werden, Keltryn?«


  »Fragst du mich, ob ich dich heiraten will?«, erwiderte sie verblüfft.


  »Wenn der König der Träume Kinder haben soll, die seine Aufgaben nach ihm übernehmen, dann braucht er eine Königin, nicht wahr? Wir werden in Suvrael leben. Das war Prestimions Entscheidung, nicht die meine. Er war der Ansicht, die neue Macht müsse ihr Heim weit entfernt von den anderen dreien haben. Doch Suvrael ist nicht der schlechteste Ort auf der Welt, und ich glaube, du wirst dich viel schneller daran gewöhnen, als du denkst. Wenn du willst, können wir auch auf die Burg reisen, um dort zu heiraten, oder ins Labyrinth, damit Prestimion die Zeremonie leiten kann. Dekkeret und ich sind uns aber einig, dass es am besten ist, wenn ich so schnell wie möglich nach Suvrael gehe, damit ich…«


  Sie hörte kaum noch zu, sie verstand es einfach nicht. Eine Macht des Reichs? König der Träume? Suvrael? In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Keltryn?«, sagte Dinitak.


  »So viel … so seltsam …«


  »Dann sag mir wenigstens eines, Keltryn: Willst du mich heiraten?«


  Das konnte sie verarbeiten. Den Rest würde sie später noch begreifen lernen, diese Sache mit dem König der Träume und Suvrael und so weiter, und sie würde später noch erfahren, was geschehen war, als er und Dekkeret und die anderen drüben in Zimroel gewesen waren, und wer der Tote war, den Gialaurys vom Schiff herunter eskortiert hatte.


  »Ja«, sagte sie. So viel konnte sie immerhin verstehen. Er liebt dich. Er liebt dich mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. »Ja, Dinitak. Ja, ja, ja!«


  Prestimion betrachtete die Meldung, die ihm soeben vorgelegt worden war. »Gialaurys ist mit dem Toten von Alaisor nach Sisivondal gefahren und kehrt bald auf den Berg zurück. Also müssen auch wir in ein oder zwei Tagen zur Burg reisen, Varaile.«


  Sie lächelte. »Ich wusste doch, dass du bald schon wieder einen Vorwand finden würdest, um das Labyrinth zu verlassen, Prestimion. Ich glaube, seit unserer Rückkehr von Stoien haben wir noch nie so viele Monate ohne Unterbrechung hier verbracht.«


  »Um ehrlich zu sein, beginne ich mich an das Leben im Labyrinth zu gewöhnen, meine Liebe. Confalume sagte mir, es werde früher oder später so kommen, und er hat, wie mit vielen anderen Dingen, Recht behalten. Als Coronal führst du ein unstetes Leben, dein junges Blut brennt heiß in den Adern. Der Pontifex bevorzugt ein ruhigeres Leben, und das Labyrinth hat eine ganz eigene Art, einem dieses Leben nahe zu bringen.« Er deutete mit einer und dann mit der anderen Hand ringsum zu den Besitztümern der Familie, die sie von der Burg mitgebracht hatten. Alles hatte in den Gemächern des Labyrinths, die einst Confalume gehört hatten und jetzt die ihren waren, seinen Platz gefunden, und mittlerweile sah es aus, als lebten sie schon seit Jahrzehnten und nicht erst seit einigen Monaten hier. »Allerdings war es nicht meine Entscheidung, Septach Melayn auf der Burg zu bestatten. Dekkeret hat diese Entscheidung getroffen, doch ich füge mich gern.«


  »Er war dein Freund, Prestimion. Und der Hohe Sprecher des Pontifex. Wäre es nicht besser, ihm hier im Labyrinth die letzte Ruhestätte zu geben?«


  Prestimion schüttelte den Kopf. »Septach Melayn hat sich im Labyrinth niemals richtig wohl gefühlt. Er kam nur aus Treue hierher zu mir. Der Burgberg war sein Reich, und dort soll er begraben sein. Ich will Dekkeret in diesem Punkt nicht widersprechen. Septach Melayn ist gestorben, als er Dekkeret das Leben gerettet hat, und das allein gibt Dekkeret schon das Recht, den Grabplatz seines Lebensretters zu bestimmen.«


  Ihm wurde bewusst, wie gelassen er über die Einzelheiten von Septach Melayns Bestattung sprach, als wäre es eine ganz gewöhnliche Amtshandlung unter vielen anderen. In diesem Augenblick hoffte Prestimion, der Schmerz über den Tod seines Freundes werde langsam nachlassen. Doch dann war der Kummer mit voller Kraft wieder da, und er schnitt eine Grimasse und wandte sich ab. Seine Augen brannten. Dass ausgerechnet Septach Melayn, ausgerechnet er von allen Männern im Kampf gegen Mandralisca hatte fallen müssen … dass er sein Leben gegeben hatte, um die Welt zu erlösen von diesem … von diesem …


  »Prestimion …« Varaile streckte ihm die Hand entgegen.


  Er rang um seine Fassung. »Wir müssen nicht darüber reden, Varaile«, sagte er schließlich. »Es ist nicht nötig. Dekkeret hat die Beerdigung und die Begräbnisfeiern für Septach Melayn auf der Burg angesetzt, und Gialaurys geleitet ihn dorthin. Das Monument ist bereits entworfen, und ich werde die Zeremonie leiten. Du und ich, wir müssen uns allmählich auf die Reise den Glayge hinauf vorbereiten. So sei es denn.«


  »Ich frage mich nur, welche Art Beerdigung Dekkeret für Mandralisca vorgesehen hat.«


  »Ich werde ihn fragen, wenn ich daran denke, sobald er von seiner Prozession zurückkehrt. Ich selbst hätte den Leichnam ein paar hungrigen Jakkaboles zum Fraß vorgeworfen. Dekkeret ist milder als ich, aber ich vermute fast, er hat es ähnlich gehalten.«


  »Er ist ein stattlicher König, dieser Dekkeret.«


  »Ja. Ja, das ist er«, sagte Prestimion. »Ein König unter den Königen. Ich glaube, die Welt ist bei ihm in guten Händen. Er sagte mir, er werde Mandralisca vernichten, ohne einen Krieg zu führen, und das hat er getan und außerdem die fünf hässlichen Brüder wieder in die Kiste gesteckt, aus der sie entsprungen sind. Wie es scheint, singt jetzt ganz Zimroel ein Loblied auf Lord Dekkeret.« Prestimion lachte. Die Erinnerung an Dekkerets Erfolg in Zimroel hatte ihn wieder aufgemuntert. »Weißt du, warum man mich in den nächsten Jahren rühmen wird, Varaile? Warum man sich hauptsächlich an mich erinnern wird? Weil ich derjenige war, der in Normork den Knaben fand, der Lord Dekkeret werden sollte, und weil ich so vernünftig war, ihn mitzunehmen und zum Coronal zu machen. Ja. Man wird sich an mich erinnern, weil ich der König war, der dieser Welt Lord Dekkeret geschenkt hat. So, und jetzt wollen wir uns auf die Reise zur Burg vorbereiten, meine Liebe, und auf die traurige Angelegenheit, die wir dort erledigen müssen, bevor in unserem Reich wieder glücklichere Zeiten anbrechen können.«


  Dekkeret und Fulkari waren einige Wochen lang den Zimr hinaufgefahren. Stadt war auf Stadt gefolgt, Fletig und Clarischanz, Belka und Lanimisculus und Verf, und endlich hatten sie Ni-moya erreicht und sich in dem großen Palast eingerichtet, der einst Dantirya Sambail gehört hatte. Staunend waren sie durch die vielen Räume geschritten und hatten angesichts der wundervollen Einrichtung begeisterte Rufe ausgestoßen.


  »Er hat wirklich wie ein König gelebt«, murmelte Fulkari. Sie befanden sich im Westflügel des Gebäudes, wo ein riesiges Fenster, das aus einer einzigen Scheibe bestand, einen weiten Ausblick vom Flussufer zur Linken bis zu den weißen Türmen auf den Hügeln Ni-moyas zur Rechten bot. Unter ihnen strömte der gewaltige Fluss dahin, der in den fernsten Regionen des Kontinents entsprang. »Was willst du jetzt mit diesem Palast anfangen, Dekkeret? Du willst ihn doch nicht abreißen lassen, oder?«


  »Nein. Auf keinen Fall. Ich kann mich doch nicht für die Verbrechen Dantirya Sambails und seiner fünf erbärmlichen Neffen an diesem Gebäude rächen. All die Untaten werden früher oder später vergessen sein. Doch welch ein Verbrechen an der Schönheit wäre es, wenn man den Palast des Prokurators zerstörte.«


  »O ja, das wäre ein Verbrechen.«


  »Ich werde einen Herzog ernennen, der Ni-moya regieren soll. Ich weiß noch nicht, wer es sein wird, aber ganz sicher wird er keinen Tropfen Sambail-Blut in den Adern haben. Er und seine Nachkommen sollen hier leben und wissen, dass sie dies der Großzügigkeit des Coronals zu verdanken haben.«


  »Ein Herzog, kein Prokurator.«


  »Es wird hier keine Prokuratoren mehr geben, Fulkari. So hat es Prestimion verfügt, und ich werde seine Verfügung erneuern. Wir richten die Regierung in Zimroel wieder dezentral ein. Eine einzige Macht ist zu gefährlich und stellt eine zu starke Bedrohung für die Regierung des Reichs dar. Provinzfürsten, die der Krone treu ergeben sind, öfter mal eine große Prozession, um die Verpflichtung Zimroels gegenüber der Verfassung zu unterstreichen  ja, so müsste es funktionieren.«


  »Und die Fünf Lords?«, fragte sie.


  »Sie werden keine Lords mehr sein. Es wäre allerdings eine Sünde, solche Narren zum Tode zu verurteilen. Wenn sie für ihren kleinen Aufstand gebüßt haben, können sie in ihre Paläste in der Wüste zurückkehren, und dort sollen sie bis ans Ende ihrer Tage bleiben. Ich glaube nicht, dass sie noch weitere Schwierigkeiten machen werden. Falls sie jemals auf eine solche Idee kommen sollten, wird sich der König der Träume um sie kümmern.«


  »Der König der Träume«, sagte Fulkari lächelnd. »Unser Bruder Dinitak. Das war ein brillanter Plan. Auch wenn du mir die Schwester raubst, indem du sie nach Suvrael schickst.«


  »Und mir selbst raube ich den Freund«, erklärte Dekkeret. »Das ist nicht zu ändern. Prestimion hat darauf bestanden, dass der König der Träume sein Hauptquartier dort unten aufschlägt. Es geht nicht an, dass drei der vier Mächte in Alhanroel angesiedelt sind. Ich glaube, er wird seine Sache gut machen, er ist dafür geboren. Hättest du jemals vermutet, dass deine wilde, jungenhafte Schwester einmal eine Macht des Reichs heiraten würde?«


  »So wenig, wie ich angenommen habe, dass ich es eines Tages tun würde«, antwortete sie.


  Sie lachten beide und traten am großen Fenster näher zueinander. Dekkeret blickte hinaus. Der Abend senkte sich über die Stadt. Irgendwo da draußen im Westen lag eine Welt voller Wunder, die auf seinen Besuch wartete: Khyntor mit den großen dampfenden Geysiren, die Kristallstadt Dulorn, wo der Ständige Zirkus Tag und Nacht seine Kunststücke vorführte, an der Küste Pidruid mit dem alten Straßenpflaster; Narabal, Til-omon, Tjangalagala, Cibairil, Brunir, Banduk und Marika. All die sagenumwobenen Städte im fernen Westen.


  Sie würden sie alle besuchen. Er war fest entschlossen, keinen Ort auszulassen. Er wollte vor die Einwohner treten und verkünden: Hier bin ich, euer Lord und Coronal Dekkeret, der sein Leben in euren Dienst stellen will.


  »Welch ein schöner Sonnenuntergang«, sagte Fulkari leise. »So viele Farben: Gold und Purpur, Rot und Grün, alles fließt ineinander.«


  »Ja, es ist wunderschön.«


  »Aber in Khyntor ist noch fast Mittag, nicht wahr? Und in Dulorn ist noch Vormittag. In Pidruid ist es sogar noch die Nacht davor. Oh, Dekkeret, die Welt ist so riesig! Die Burg scheint so weit entfernt zu sein.«


  »Die Burg ist wirklich weit entfernt, meine Liebe.«


  »Wie lange werden wir noch auf dieser Prozession herumreisen, was meinst du?«


  Dekkeret zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Fünf Jahre? Zehn? Für immer?«


  »Sei doch ernst, Dekkeret.«


  »Ehrlich, Fulkari, ich weiß es nicht. Es wird eben dauern, solange es dauern muss. Auf der Burg kommt man zur Not auch ohne uns aus. Ich bin der Coronal und Lord, ganz egal, wo auf Majipoor ich mich aufhalte. Und wir haben noch eine ganze Welt vor uns, die wir besuchen können.«


  Der Himmel wechselte zusehends die Farbe und wurde dunkler. Das Rot wich einem Bronzeton, purpurne Schattierungen verwandelten sich zu dunklem Kastanienbraun. Bald würde es Abend werden, und im Westen würde schon der nächste Tag anbrechen.


  Die ersten Sterne erschienen. Einer der kleineren Monde ging auf und warf einen silbernen Schimmer auf den Fluss. Dekkeret legte den Arm um Fulkaris Schulter, und sie standen eine Weile schweigend nebeneinander. »Schau nur«, sagte er schließlich, als alle Farben in der Schwärze verblasst waren. »Dort unter uns liegt Majipoor, und es ist in der Nacht so schön wie am Tag.«
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